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  Das Buch



  Hamburg 1815: Justus Iserbrook hat zusammen mit seinem Bruder Clemens und den erwachsenen Kindern Moritz, Robert und Johanna eine Gewürzdynastie mit weltweitem Handel aufgebaut. Gewürze, oft kostbarer als Gold, haben ihnen zu großem Reichtum verholfen.


  Der älteste Sohn Moritz führt die Niederlassung in Venedig und ist mit Silvana, einer schönen und selbstbewussten Venezianerin, verheiratet. Als dieser während einer Schiffsreise tödlich verunglückt, zwingt Justus Iserbrook die Witwe, mit ihren drei Kindern nach Hamburg zu kommen. Sie soll sein Lebenswerk fortsetzen. Robert, der jüngere Sohn, der sich immer übergangen und zurückgesetzt fühlt, ist in den Augen seines Vaters ein Lebemann, dem man die Geschäfte nicht anvertrauen kann. So nimmt Silvana diese Herausforderung an. Streit, Eifersucht und Missgunst halten sie nicht davon ab, mit den starren Traditionen im Hause zu brechen.


  Als der Patriarch unerwartet stirbt, ohne ein Testament zu hinterlassen, beginnt Silvanas Kampf um das Erbe. Der bitterste Gegner wird Robert Iserbrook, der ihr jeden Widerstand entgegensetzt …


  Die Autorin
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  Christa Kanitz wurde 1928 geboren und studierte später Psychologie. Sie lebte lange Jahre in der Schweiz und Italien, bis sie sich letztendlich in Hamburg niederließ. Die Autorin arbeitete als Journalistin für den Südwestfunk in Baden-Baden und bei den Lübecker Nachrichten. Ihr erster Roman erschien 2001, weitere folgten. Christa Kanitz veröffentlicht auch unter dem Pseudonym "Christa Canetta" Romane.


  



  Bei LangenMüller veröffentlichte sie ihre vier erfolgreichen Romane:


  »Die Stellings«, »Die Erben der Stellings«, »Das Haus am Feenteich« und zuletzt 2005 »Die Heimkehr der Stellings«.


  


  Erstes Kapitel


  Justus und Clemens, Erben der Gewürzgroßhandlung Iserbrook & Co., gingen über den Großneumarkt und sahen sich die Parade des Hamburger Stadtmilitärs an. Wie an jedem Sonntagnachmittag, an dem sich Clemens in der Stadt aufhielt, gestatteten sich die beiden Brüder einen Spaziergang, um gegenseitige Erfahrungen auszutauschen, die Neuerungen der Stadt zu betrachten und über Vor- und Nachteile der Politik zu diskutieren.


  »Wenn ich diese Soldaten sehe, zweifle ich an der Richtigkeit der Entfestung unserer Stadt«, sinnierte Clemens, »die können nie und nimmer Hamburg verteidigen.«


  »Aber sie geben sich alle Mühe«, lachte Justus. »Schau dir die schmucken Dragoner in ihren roten Röcken an, das Einzige, was mir daran gefällt, sind die gelben Lederhosen und die Pferde.«


  »Achtzehnhundert Infanteristen, neunzig Kanoniere, und alle miteinander angeworbene Söldner in weißen Beinkleidern, die taugen wirklich nur für Paraden und Festumzüge.«


  »Ich möchte wissen, wer unsere Stadt im Ernstfall verteidigt, jetzt nach der Schleifung unserer gesamten Befestigungsanlagen«, erwiderte Justus, ernst geworden.


  »Die Politiker wollen Neutralität demonstrieren und hoffen, durch die Öffnung der Stadt ohne Wehranlagen und Befestigungswälle der Besatzung durch Kriegsparteien zu entgehen.«


  »Und dennoch rücken die feindlichen Heere unbeirrt immer näher. Die Dänen stehen vor der Tür und die Franzosen sind auch nicht mehr weit. Dabei hat die Stadt den Franzosen große Geldbeträge gezahlt, um sich Freiheit und Selbstständigkeit zu erkaufen.«


  »Ich glaube, die Franzosen nehmen das Geld, lachen über unsere Dummheit und besetzen die Stadt sobald wie möglich.« Justus nahm den Zylinder ab und wischte sich mit einem Leinentuch den Schweiß von der Stirn. »Heiß ist es wieder einmal unter der steifen schwarzen Seide«, stöhnte er, »in London tragen die Herren in ihrer Freizeit karierte Tweedmützen, die sind bestimmt viel angenehmer.«


  »Du würdest zu einer Komikfigur, wenn du in Hamburg so herumläufst.«


  »Ich weiß.«


  »Apropos Engländer. Wenn die Franzosen hier einrücken, ist es mit unserem Englandhandel vorbei, das weißt du, nicht wahr?«


  »Wir müssen nach neuen Wegen suchen. Darüber wollte ich heute sowieso mit dir sprechen.« Clemens wusste, wovon er redete. Er war derjenige der beiden Brüder, der die Welt bereiste, die Gewürzlieferanten in Übersee beaufsichtigte und die Lageristen in den fernen Verschiffungshäfen kontrollierte. Er sorgte für die einwandfreie Ware, für die das Großhandelsunternehmen Iserbrook bekannt war, und für die Pünktlichkeit und Sorgfalt der Schiffstransporte.


  »Wenn es zu Blockaden kommt, sind wir vom Welthandel abgeschnitten«, seufzte er. »Und was macht unsere Niederlassung in Venedig?«


  »Sie wächst, Moritz ist ein zuverlässiger Geschäftsführer. Er weiß, dass er am wichtigsten europäischen Umschlagplatz für Gewürze tätig ist.«


  »Du kannst sehr zufrieden sein mit deinem Sohn. Ich beneide dich um deine Kinder.« Clemens dachte an seine Frau, die es immer abgelehnt hatte, ein Kind zu bekommen, weil sie die Mühe einer Schwangerschaft fürchtete. Zudem legte sie großen Wert auf ihre hübsche Figur. Leider hatte sie sich erst nach der Hochzeit dementsprechend geäußert. Clemens hatte damals die junge Baroness von Persau aus Potsdam geheiratet, weil er der Meinung war, adeliges Blut könnte der Iserbrook-Dynastie gut zu Gesichte stehen, und die junge Dame, begierig, reich zu sein und in einer großen Stadt zu residieren, hatte schnell und ohne Zögern seinem Antrag zugestimmt. Leider war daraus ein Fiasko geworden, das Clemens niemandem gegenüber erwähnte. Nur sein Bruder Justus wusste darum und der hütete sich, den Bruder auf dieses Malheur anzusprechen. Er liebte seinen älteren Bruder und wollte ihn mit seinen Bemerkungen nicht kränken. Also schwieg er und freute sich insgeheim über seine Vanessa, mit der er so viel Glück und drei Kinder hatte.


  Die Parade war beendet. Die Zuschauer zerstreuten sich. Die beiden Brüder traten den Rückweg an. Clemens, der auf Wunsch seiner Frau ein Haus am Alsterdamm mit Blick auf die Binnenalster gekauft hatte, ging missgestimmt neben dem Bruder her. Justus dagegen, zufrieden, in dem alten Patrizierhaus der Familie am Neuen Wall zu wohnen, konnte es kaum erwarten, im Salon seiner Frau den Tee einzunehmen.


  


  Das letzte Stück des Weges führte sie über den Jungfernstieg an der Binnenalster entlang. Zahlreiche Spaziergänger schlenderten an diesem warmen Nachmittag über die eleganteste Flaniermeile der Stadt. Die Damen schritten in bodenlangen, duftigen Musselinkleidern mit Rüschen und Spitzenbesatz, Seidenschals um Hals und Schultern geschlungen und breitkrempige Hüte, in der Farbe passend zu den Kleidern, auf den wohlfrisierten Köpfen, würdig einher. Die Herren in den obligatorischen weißen Beinkleidern, die durch einen Steg am Fuß festgehalten wurden, führten ihre Damen galant am Wasser entlang. In den dunklen Fräcken mit den reichverzierten Westen über den Hemden mit den ungeliebten Vatermörderkragen, mit Spazierstock und Zylinder ausgestattet, kämpften sie gegen Sonne und Hitze.


  Die Brüder betrachteten das Treiben amüsiert. »Schau mal da drüben, der Alsterpavillon. Sie haben Tische und Stühle nach draußen gestellt, aber es sitzen nur Herren dort. Sind die Plätze unter den Sonnenschutzmarkisen ein Privileg der Männer in unserer Stadt?«


  Clemens lachte. »Es sieht aus wie in arabischen Ländern, wo es nur den Männern gestattet ist, öffentlich Köstlichkeiten zu genießen, auch wenn diese Köstlichkeiten meist nur aus Pfefferminztee und ein wenig Gebäck bestehen. Vielleicht halten es hanseatische Frauen für unziemlich, auf der Straße zu sitzen.«


  »Na, eine Straße ist diese Flaniermeile ja nicht gerade. Die Kutschen fahren drüben vor den Häusern entlang. In Venedig sind Straßencafés selbstverständlich, da fragt kein Mensch nach Unziemlichkeiten, wenn Männer und Frauen bis gegen Mitternacht im Freien tafeln.«


  »Die haben aber auch ein anderes Wetter.«


  »Nicht immer, die Winter sind durchaus mit Hamburger Verhältnissen zu vergleichen. Es gibt Frost und manchmal sogar Eis auf den Lagunen. Nur die Sommer sind heißer und vor allem viel länger als bei uns.«


  »Wie hat es dir eigentlich damals in der Lagunenstadt bei der Hochzeit deines Sohnes gefallen?«


  »Ganz ausgezeichnet, obwohl ich mit der Wahl meines Sohnes nicht unbedingt einverstanden war. Er hätte hier eine Hanseatin heiraten und dann nach Venedig ziehen sollen.«


  »Magst du deine Schwiegertochter nicht?«


  »Das will ich nicht sagen, sie ist eine sehr hübsche junge Dame und kommt aus einem guten, vielleicht etwas hochmütigen Elternhaus. Aber ein wirkliches Urteil kann ich mir nicht erlauben, ich kenne Silvana ja kaum.«


  »Hauptsache ist doch, dein Moritz kennt sie.«


  »Ich denke, die beiden sind sehr verliebt, und hoffe nur, dass die Liebe sie nicht blind macht. Ich brauche Moritz als zuverlässigen Arbeiter und nicht als verliebten Hahnrei.«


  »Seine Frau hat dir drei Enkelkinder geboren, vergiss das nicht.«


  »Nein, das vergesse ich bestimmt nicht. So wie es aussieht, sind diese Kinder einmal die Erben unseres Unternehmens. Ich wünschte nur, sie wären hier in Hamburg und ich könnte einen gewissen Einfluss auf ihre Erziehung nehmen.«


  »Moritz wird’s schon richten.« Clemens wusste, dass dies ein heikles Thema für Justus war, und er versuchte, ihn abzulenken. Er zeigte auf die Flaniermeile. »Schön haben die Gärtner das gemacht. Sie haben den Weg um acht Meter verbreitert und zweihundert Linden angepflanzt, endlich kann man unbehelligt von dem Verkehr hier flanieren und eines Tages werden die Bäume einen wohltuenden Schatten spenden.«


  »Sogar die Hunde haben Platz zum Toben«, lachte Justus und zeigte auf ein paar Pudel und Pinscher, die noch nicht wussten, ob sie sich lieben oder beißen sollten, und mit wildem Kläffen zwischen den weit schwingenden Röcken der Damen herumtobten.


  Von der nahe gelegenen St.-Petri-Kirche schlug die Glocke vier Mal. »Wir haben noch etwas Zeit, wollen wir auch einen Kaffee im Alsterpavillon nehmen? Ich habe dort noch nie gesessen und in ein paar Tagen bin ich schon wieder unterwegs.«


  Justus, der im Gegensatz zu seinem fernreisenden Bruder den Handel in Hamburg führte und für den Verkauf der ankommenden Waren im Norden Europas sorgte, stimmte zu. »Wohin reist du diesmal?«


  »Ich bin mit den Vanillelieferungen aus Mexiko nicht mehr zufrieden. Die Niederländer drängen sich zunehmend in unsere Geschäfte und versuchen, über Beziehungen zu den Kolonialmächten den Handel an sich zu ziehen. Ich muss mich persönlich darum kümmern, es sind heikle Situationen, die Taktik und Fingerspitzengefühl bei den Verhandlungen erfordern.«


  Die Brüder nahmen an einem kleinen Tischchen Platz und bestellten Kaffee. »Möchtest du etwas essen?«


  Justus schüttelte den Kopf. »Nein danke, um fünf erwartet mich Vanessa mit Tee und Gebäck, sie wäre enttäuscht, wenn ich ihre Törtchen ablehne.«


  »Sie ist eine wunderbare Frau. Ich beneide dich.«


  »Wenn es zu Besetzungen durch die Franzosen und eine Blockade gegen die Engländer kommt, wird sie es als Engländerin schwer haben in Hamburg. Die Franzosen könnten, wenn es um ihre jahrelange Feindschaft mit den Engländern geht, sehr rabiat sein und ihren Ärger an den hier lebenden Engländern auslassen.«


  »Du wirst deine Frau zu schützen wissen.«


  »Selbstverständlich, ich könnte sie zu Johanna nach Lübeck schicken. Die Lübecker sind Fremden gegenüber sehr tolerant.«


  »Sie sind auch nicht von der freien Fahrt auf der Elbe, die uns hier den Welthandel gestattet, abhängig. Wie geht es deiner Tochter und ihrem Mann?«


  »Ich denke gut. Daniel bereist die ganze Ostseeküste bis hinauf nach Riga, und ich bin mit seinen Geschäften sehr zufrieden. Leider haben die beiden keine Kinder. Vielleicht liegt es an diesen vielen Reisen.«


  »Oder an seinem Alter?«


  »Oder an seinem Alter! Manchmal bedauere ich, dass ich diese Ehe forciert habe, aber Daniel ist ein hervorragender Gewürzhändler, und ich wollte ihn an unsere Gesellschaft binden. Und Johanna schien glücklich und einverstanden zu sein.«


  »Es ist doch ganz natürlich, dass Väter sich um die Ehen ihrer Kinder kümmern. Wo kämen wir denn hin, wenn die jungen Leute sich allein überlassen blieben. Nein, nein, du hast das sehr richtig gemacht.«


  Insgeheim zweifelte Justus an der Richtigkeit seines Vorgehens, aber vom Verstand her hatte er vernünftig gehandelt, und die Erfolge, die Daniel in den Geschäftsbüchern verbuchen konnte, gaben ihm Recht.«


  Zwei kleine Hunde sausten unter den Tischen hindurch und ein paar Frauen, die den Teeraum im Pavillon gerade verließen, kreischten erschrocken auf. Einer der Hunde verfing sich in dem Rüschenvolant eines Kleides und riss der Dame den locker geknüpften Rock von der Taille. Den bauschig-blumigen Ballon hinter sich herziehend, stob er erschrocken davon. Clemens sprang geistesgegenwärtig auf, riss sich den Gehrock von der Schulter und legte ihn der Dame um die nur noch mit einem knielangen Leinenhöschen bekleideten Hüften. Andere Männer verfolgten, mit Spazierstöcken drohend, den verwirrten Hund, der schließlich verängstigt von dem Geschrei den Seidenballon losließ und über die Straße davonrannte, wobei er fast unter die Hufe eines Kutschpferdes geraten wäre.


  Justus saß derweil an seinem Tisch und lachte, bis die Tränen über seine Wangen fielen. Er wusste, dass das unschicklich war, aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten. Endlich bildeten ein paar Damen einen Kreis um die Entblößte, einer der Männer brachte den Rock zurück, und im Schutze des Damenkreises kleidete sich die entsetzte junge Frau wieder an.


  Clemens kam zurück, zog den Gehrock über Hemd und Weste und setzte sich neben den erheiterten Justus. »Mein Gott, was so alles passieren kann.«


  »Ich habe lange Zeit nicht mehr so gelacht. Ich muss das unbedingt Vanessa erzählen, die wird genauso viel Spaß an der Geschichte haben.«


  »Du lachst und ich habe einen roten Kopf vor Verlegenheit.«


  »Der steht dir aber gut«, Justus musste immer noch lachen.


  »Aber sag mal, wie wird deine Frau Mathilde mit den langen Trennungen von dir eigentlich fertig?«


  »Sie reist viel. Mal ist sie in Potsdam bei ihrer Familie, sie liebt auch Seebäderkuren in Heiligendamm, einem Bäderdomizil der feinen Berliner Gesellschaft, oder sie fährt zu einer Freundin nach Bremen. Langeweile kennt sie nicht.«


  »Hast du keine Angst, dass sie anderen Männern schöne Augen macht, wenn du so lange unterwegs bist?«


  »Sie weiß, dass sie sofort gehen müsste.«


  »Wie grausam sich das anhört.«


  »Sie müsste mein Haus und die Stadt umgehend verlassen.«


  »Weiß sie das?«


  »Natürlich. Als wir vor zwanzig Jahren heirateten, haben wir darüber gesprochen und einen Vertrag verfasst. Wir sind keine Liebesbeziehung eingegangen, sondern eine Vernunftehe. Sie will den Reichtum der Iserbrooks genießen und ich will von den Beziehungen derer von Persau zum preußischen Königshaus profitieren. Oder hast du das Etikett ›Königlich-preußischer Hoflieferant‹ neben unserem Wappen vergessen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Das war sozusagen ihre Mitgift.«


  


  Die Glocken der St.-Petri-Kirche läuteten die fünfte Stunde ein. Gleich darauf schlug es vom Turm der St.-Jacobi-Kirche fünf Mal. Justus stand auf. »Ich muss gehen. Vanessa wartet.« Er legte eine Kurant-Mark auf den Tisch und nickte dem Bediener zu, als der in der Tasche nach Schillingen zum Wechseln suchte. »Ist in Ordnung so.«


  Die beiden Brüder gingen gemeinsam bis zum Ende des Jungfernstieges. Dann bog der eine nach rechts in den Neuen Wall ab und der andere nach links zum Alsterufer. »Ich melde mich, bevor ich nach Mexiko abreise«, rief Clemens seinem Bruder zu. »Mach die Bestellungen möglichst schnell fertig, damit ich reisen kann, sobald ein passendes Schiff in See sticht.«


  Justus winkte ihm zu. »Die Listen liegen im Kontor. Und die Gelder auch, damit du gute Ware kaufen kannst, bevor dir ein anderer zuvorkommt.«


  Ja, dachte der Jüngere: Unsere Zusammenarbeit hat sich bewährt, nur so sind wir erfolgreich. Einer arbeitet draußen, der andere drinnen, und jeder weiß vom anderen, was nötig ist, was gebraucht wird, wo es Schwierigkeiten gibt und wo neue Geschäfte auf uns warten. Wir sind eben Brüder!


  Zweites Kapitel


  Zwölf Wochen später, Clemens war zehn Tage vorher mit der ›Mariengold‹, einer Dreimastbark der Hamburger Reederei Schippken, nach Mexiko aufgebrochen, besetzten französische Militäreinheiten unter Marschall Edouard Mortier den kleinen Ort Bergedorf östlich von Hamburg. Der Senat schickte Deputierte in das Hauptquartier, die darauf hinweisen sollten, dass die Stadt sich ihre Unabhängigkeit und Neutralität vor längerer Zeit von der französischen Regierung erkauft habe. Doch der Marschall antwortete unbeeindruckt, dass er im Namen Napoleons I. die Stadt in Besitz nehmen werde, dass aber die Bewohner ohne Besorgnis leben könnten, denn die fast dreitausend Soldaten unter seinem Befehl unterlägen einer strengen Disziplin.


  Noch am gleichen Tag zogen die Truppen in Hamburg ein. Die Bürger mussten sie unterbringen und beköstigen, der Marschall beschlagnahmte das Vermögen der Stadt, und das gesamte englische Eigentum musste angezeigt werden.


  


  Napoleon I., Sieger über die preußische Armee bei Jena und Auerstädt, kann sich endlich seinem Plan widmen, durch eine Handelssperre seinen Hauptgegner Großbritannien auszuschalten. Die Besitznahme Hamburgs ist dabei von größter Bedeutung, denn die Stadt an der Elbe ist der wichtigste Umschlagplatz englischer Waren auf dem Kontinent. Zwei Tage nach dem Einmarsch seiner Truppen in Hamburg verkündet er von Berlin aus ein totales Handelsverbot gegen England. In Hamburg werden alle englischen Waren konfisziert und britische Staatsbürger werden eingesperrt.


  Justus hatte diese Entwicklung befürchtet und seine englische Frau gebeten, während der Belagerungszeit zu ihrer Tochter nach Lübeck umzuziehen. Er hatte Mietkutschen reserviert, Kisten für das Gepäck bestellt und einen Reiseweg, der nicht kontrolliert wurde, festgelegt. Aber Vanessa weigerte sich, ihren Mann zu verlassen.


  »Liebster Justus, wir gehören zusammen und nichts, aber auch gar nichts und gar niemand kann mich zwingen, dich zu verlassen.«


  Justus war entsetzt. »Vanessa, es heißt, alle Engländer würden Kriegsgefangenen gleich in Lager gebracht. Die Franzosen werden die Frauen wie Männer behandeln, man wird dich einsperren und quälen und zwingen, mich zu verlassen.«


  »Wir haben uns bei der Hochzeit vor beinahe dreißig Jahren geschworen, in guten wie in bösen Tagen zusammenzuhalten, bis der Tod uns scheidet. Genauso soll es sein.«


  »Liebling, was redest du da. Das Wort ›Tod‹ will ich aus deinem Mund nicht hören. Wir leben und so soll es bleiben. Bitte, lass dich in Sicherheit bringen. Tu es mir zuliebe. Ich brauche dich doch.«


  »Im fernen Lübeck?«, versuchte Vanessa zu scherzen.


  »Im fernen Lübeck lieber als in einem Lager gleich nebenan.«


  Nach einer langen Diskussion, in der Justus sogar damit gedroht hatte, persönlich Hamburg und sein Geschäft und damit den wunderbaren Erfolg der Gewürz-Dynastie aufzugeben, um Vanessa zu retten, willigte sie schließlich ein, für ein paar Wochen nach Lübeck umzuziehen. Dass sich die ›paar Wochen‹ zu einer sehr langen Zeit ausdehnen würden, ahnte niemand, als die Kutschen bei Nacht und Nebel am Neuen Wall vorfuhren. Justus hatte mithilfe von Freunden eine Reiseroute ausgewählt, die auf großen Umwegen die Besatzer mit ihren Spähposten und Wachen umgehen sollte. Da er seine Frau auf dieser Fahrt begleiten würde, behielt er die Reiseroute für sich und gab den Kutschern nur teilweise die Richtung an. Sie hatten in den nächtlichen Stunden die Kisten gepackt und Justus hatte darauf bestanden, dass Vanessa einige Kostbarkeiten, die sie einst aus London mitgebracht hatte, einpackte und mitnahm.


  »Man erzählt, dass die Franzosen alle englischen Waren, die sie finden, vernichten. Du musst deine geliebten Erinnerungsstücke einpacken und retten.«


  »Ach, mein Lieber, wo soll ich da anfangen, ich kann doch meine Sessel mit den Petit-Point-Stickereien nicht mitnehmen.«


  »Nein, die wären etwas unhandlich, aber du solltest auf jeden Fall dein Wedgwood-Geschirr für fünfzig Personen einpacken.


  Diese fein ziselierten Teller und Tassen, an die noch Herr Wedgwood eigens Hand angelegt hat, musst du retten. Eines Tages feiern wir wieder Feste mit all unseren Freunden, dann brauchen wir diese Kostbarkeiten. Und das Silber mit deinem Familienwappen – die Franzosen würden es einschmelzen und Gewehrkugeln daraus formen.«


  »Du hast Recht, das kann ich nicht zulassen.«


  So packten Justus und Vanessa mithilfe einer Zofe, die mit nach Lübeck reisen würde, Kisten und Koffer in aller Heimlichkeit und bevor die Besatzer die Häuser inspizierten.


  Im ersten Morgenlicht des 19. November bestiegen sie die Kutschen, Vanessa mit Tränen in den Augen und Justus sehr zufrieden, wenn auch besorgt. Denn eine weite Reise mit stündlichen Gefahren stand ihnen bevor. Er setzte sich zu seiner Frau in die erste Kutsche, um die Gespanne zu dirigieren, Linda, die englische Zofe, folgte mit dem Gepäck in der zweiten Kutsche.


  Justus wählte den Weg über den Herrengraben zum Scharmarkt und weiter übers Eichholz zum Kuhberg und Grünersood bis zum Zeughausmarkt und zum Mullern Thor, um so weit westlich wie möglich die Stadt zu verlassen. Am Pesthof vorbei erreichten sie Altona.


  Die Stadt unter dänischer Besatzung würde von den Franzosen verschont werden, und hatten sie die Dänen zwischen die Fronten geschoben, konnten sie beruhigt nach Norden und später nach Osten reisen, um nach Lübeck zu gelangen.


  Die Pferde, zwei ausgeruhte Gespanne, legten ein zügiges Tempo vor und nach zwei Passkontrollen hatten sie gegen Mittag auch Altona hinter sich gelassen. Jetzt dirigierte Justus die Kutscher über Reilingen und Tangstedt nach Hasloh. Dort gab es eine Umspannstation für Pferde. Gegen Abend erreichten sie Friedrichsgabe und damit das Rasthaus, in dem sie die Nacht verbringen würden. Vanessa hatte unterwegs geschlafen, dennoch waren beide müde und durch die holprigen Wege so durchgerüttelt, dass sie kaum aussteigen und die wenigen Schritte bis zur Eingangstür gehen konnten. Justus half seiner Frau, stützte sie und hielt ihren Arm, bis sie in der Eingangshalle standen.


  »Wir sind eben nicht mehr die Jüngsten«, versuchte Vanessa zu scherzen und rieb sich den schmerzenden Rücken.


  »Wenn wir gut durchkommen, erreichen wir morgen Mittag Bad Oldesloe und sind abends in Lübeck.«


  »Ist das nicht zu weit für die Pferde?«


  »Sie werden in Oldesloe wieder umgespannt und die Straße von dort nach Lübeck ist gut ausgebaut. Wie brauchen dann keine Schleichwege zu benutzen und kommen besser vorwärts.«


  Vanessa nickte erschöpft. Aus der Gaststube kam der Wirt und erkundigte sich nach den Wünschen der Gäste.


  »Wir brauchen vier Zimmer für eine Nacht und ein gutes Abendessen für fünf Personen.«


  »Das mit dem Abendessen geht in Ordnung, ich sage gleich in der Küche Bescheid, aber ich habe nur zwei Gästezimmer zum Nächtigen. Wie viele Personen sollen denn untergebracht werden?«


  »Meine Frau und ich in einem Zimmer mit zwei Betten, die Zofe und die Kutscher brauchen je ein Zimmer.«


  »Kutscher schlafen bei uns immer im Stall bei den Pferden.«


  »Ich wünsche, dass die Männer, die eine gute Arbeit geleistet haben, bestens untergebracht sind und nicht im Stall.«


  »Aber die Männer werden das selbst wollen. Sie haben die Kontrolle über die Pferde und fühlen sich im Stall wohler als in einem feinen Gästezimmer.«


  »Na gut«, sagte Justus schließlich widerwillig. Er war es gewohnt, dass man sich seinen Wünschen fügte, aber wenn wirklich keine weiteren Gästezimmer vorhanden waren, ließ sich die Unterbringung im Stall nicht ändern. »Na gut, aber ich wünsche mit den Männern zusammen in der Gaststube zu essen, und zwar an einem gemeinsamen Tisch.«


  »Jawohl, der Herr«, der Wirt wischte sich die Hände an seiner grünen Schürze ab und griff nach den Reisetaschen der Herrschaften, die wirklich absonderliche Wünsche hatten. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, die Gastzimmer sind im Obergeschoss.«


  Müde von der langen und unbequemen Reise folgten Vanessa, Justus und die Zofe mit dem restlichen Gepäck. Die Kisten sollten auf der Kutsche bleiben und in einer Remise über Nacht eingeschlossen werden.


  Nachdem sie sich frisch gemacht hatten – zum Glück waren die Straßen jetzt im November nicht so staubig wie im Sommer –, gingen sie hinunter in die Wirtsstube. Ein paar alte Männer saßen am Tresen, rauchten ihre Pfeifen und tranken ihre Biere.


  Neugierig sahen sie den Fremden entgegen, bemerkten aber gleich, dass es sich um feine Herrschaften handelte, die sie nicht sofort mit Fragen über die Besetzung der Stadt, über die Blockade und das Verhalten der Franzosen bestürmen konnten.


  Der Wirt zeigte auf einen Tisch, der mit einem karierten Tuch bedeckt war und auf dem sich Teller und Bestecke stapelten.


  Während Vanessa und Justus Platz nahmen, verteilte Linda Geschirr, Messer, Löffel und Gabeln. Justus bestellte für die Frauen heißen Hagebuttentee und für die Männer Bier, und als die Kutscher die Pferde versorgt und sich draußen unter der Hofpumpe gewaschen hatten, stellte der Wirt eine große Schüssel mit Kohlsuppe auf den Tisch. »Wohl bekomm’s«, wünschte er. »Im Ofen brät ein Schinken im Teigmantel und dazu gibt’s dann Rübengemüse und diese neuartigen Kartoffeln, die jetzt überall bevorzugt werden.


  »Habt Ihr diese Knollen selbst gepflanzt und geerntet?«, wollte Vanessa wissen, denn in Hamburg waren sie nicht allzu häufig auf dem Speiseplan. Die württembergische Köchin im Hause Iserbrook scheute Neuerungen, die sie nicht von daheim kannte.


  »Na ja«, erklärte der Mann, »zuerst haben wir gedacht, da sind nur Blumen auf den Feldern von ein paar Bauern. Die blühten weiß und gelb und violett. Und dann hatten sie so kleine grüne Kugeln an den Ästen, aber wer die gegessen hat, dem wurde ganz schön schlecht. Und dann hat man den Bauern erzählt, die Früchte wachsen unter der Erde und schmecken sehr gut. Da haben dann alle angefangen, diese Kartoffeln zu pflanzen. Ich auch. Hat aber zwei Jahre und zwei Versuche gedauert, bis was Vernünftiges draus geworden ist. Probieren Sie nachher mal, die Leute sagen, meine schmecken am besten.« Stolz strich er sich über den beleibten Bauch. »Der Friedrich von Preußen, der Große, der hat die Leute gezwungen, diese Knollen zu essen, weil’s in den langen Kriegszeiten nichts anderes gab. Nun haben sich alle dran gewöhnt.«


  Vanessa hatte aufmerksam zugehört. »Wenn Ihr wisst, wie man die Knollen zubereitet, dann schreibt mir das bitte auf. Ich habe sie schon probiert und sie haben gut geschmeckt, ich weiß nur nicht, wie man sie zubereitet.«


  Der Wirt nickte. »Ich sag’s meiner Frau, die kennt sich in solchen Sachen aus.«


  Das Abendessen mundete allen vorzüglich. Selbst die Kutscher, zuerst etwas befremdet vom Essen am Tisch der Herrschaften, griffen kräftig zu. Das Fleisch unter dem Teigmantel war saftig und zart rötlich, wie Vanessa es liebte, die Kartoffeln, in Scheiben geschnitten und mit Rindertalg gebraten, schmeckten delikat und sogar das Rübengemüse, mit Bratensaft übergossen, war ein Genuss. »Ich hätte nie erwartet, ein so gutes Mahl in einem so kleinen Gasthof zu bekommen«, lobte Vanessa die Frau des Wirtes, die mit hochrotem Gesicht immer wieder durch die Luke in der Küchentür schaute, um zu sehen, ob es den Gästen schmeckte.


  Am Abend des nächsten Tages erreichten die Iserbrooks Lübeck. Kurz vor den Befestigungsanlagen musste Justus den Zollinspekteuren die Personalpapiere der Reisenden und der Kutscher vorweisen. Aber der Name Iserbrook war auch in Lübeck wohl bekannt, denn die Gewürz-Dynastie verhalf mit ihrem Handel auch der alten Hansestadt im Ostseeraum zu Ansehen und Reichtum.


  Man ließ die Reisenden ohne Gepäckkontrolle passieren. Zwischen Holstentor und den alten Salzspeichern, die wie Wächter die Zufahrt zu versperren schienen, erreichten die Kutschen die Travebrücke und gleich danach die alte Hafenstraße. Trotz der späten Abendstunde herrschte auf den Kaianlagen ein reger Betrieb. Als Vanessa sich darüber wunderte, erklärte Justus:


  »Viele Schiffe, die wegen der Blockade die Elbe nicht passieren und in Hamburg nicht anlegen dürfen, weichen auf andere Häfen aus. An der Nordsee ankern viele in Tönning an der Eidermündung oder in Emden und Bremen. Andere weichen bis in die Ostsee und nach Lübeck aus.« Er seufzte. »Und in Hamburg liegt die ganze Schiffsflotte untätig im Hafen fest. Der Wirtschaftsverkehr kommt zum Erliegen und wir werden schwerste Einbußen im Handel hinnehmen müssen.«


  »Und keiner bremst diesen Napoleon?« Vanessa hatte Angst um die Geschäfte ihres Mannes. »Wie wird unsere Gewürzhandlung das alles überstehen?«


  »Ich habe vorgesorgt«, versuchte Justus seine Frau zu beruhigen. »Ich habe so viele Gewürze gelagert wie nie zuvor, ich habe zusätzliche Lagerhäuser angemietet, und wenn niemand unsere Vorräte verrät, können wir trotz der Blockade den Handel im Inland jahrelang aufrechterhalten.«


  »Wer könnte denn die Vorräte verraten?«


  »Verräter gibt es immer und überall. Aber mein Lagerist war sehr vorsichtig. Er hat die Waren von fremden Arbeitern um und ausladen lassen und die wussten nichts über den Inhalt der Kisten und wem sie gehörten.«


  »Aber Justus, Gewürze riecht man meilenweit.«


  »Wir haben luftdicht gezimmerte Kisten verwendet und nur Gewürze mit schwachem Aroma wie Pfeffer und Zimt und Ingwer und Kümmel ausgelagert.«


  Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, du hast Recht.«


  Justus nickte. »Wir müssen uns mit diesem Krieg arrangieren, mein Liebling. Er wird zwar nur noch zwischen Frankreich und England geführt und nicht mehr zwischen Napoleon und dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation, aber wir, obwohl wir eine Freie Hansestadt sind, stecken mittendrin.«


  


  Nach einer kurzen Fahrt über die Kaianlagen erreichten die Kutschen die Engelsgrube und gleich darauf das vierstöckige Kontorhaus der Iserbrooks, das hier als Karenius-Haus geführt wurde. Johanna, durch einen Boten auf den Besuch vorbereitet, hatte die Zimmer für Vanessa und ihre Zofe in der ersten Etage vorbereitet. »Ich wollte nicht, Mutter, dass du die Treppen noch höher hinaufsteigen musst. Wir haben uns oben eingerichtet.«


  Sie umarmte die Gäste herzlich und zeigte sehr deutlich, wie sehr sie sich über den Besuch freute. »Du bist noch nie hier gewesen, Mutter, nun sollst du dich wohl fühlen und die Zeit bei uns genießen. Daniel ist noch im Hafen, er kommt in letzter Zeit immer sehr spät nach Hause, weil es so viel zu tun gibt mit all den umgeleiteten Schiffen, aber bis zum Abendessen ist er hier, dann wird er euch begrüßen.«


  Während Justus das Entladen der Kutschen beaufsichtigte und den Männern den Weg zum nächsten Stall erklärte, führte Johanna die Mutter in ihre Zimmer und zeigte der Zofe die Kammer, in der sie wohnen würde. Als die Familie schließlich beim gemeinsamen Abendessen saß, erklärte Justus, dass er bereits am nächsten Morgen mit den Kutschen zurückreisen würde. »Ich muss mich um die Hamburger Geschäfte kümmern«, und als er die enttäuschten Gesichter sah, fuhr er fort: »In diesen wirren Zeiten ist es besser, ich bin zu Hause. Ich habe gehört, dass alle Wohnungen, ja sogar die Keller und die Bodenräume als Unterkünfte für die Franzosen beschlagnahmt werden.« Vanessa sah ihn entsetzt an. »Davon hast du mir ja gar nichts gesagt, Justus.«


  Ihr Mann nickte. »Hättest du dann dein Haus verlassen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Siehst du. Ich wusste das. Dein Leben und deine Sicherheit sind mir wichtiger als ein paar Möbel oder Stiefelabdrücke auf den blanken Dielen.«


  Vanessa kämpfte mit den Tränen, aber Johanna nahm sie in die Arme und tröstete. »Solche Schäden kann man reparieren, Mutter, aber ein Leid, das dir im Lager zugestoßen wäre, könnte man wahrscheinlich nicht mehr lindern. Vater hatte sehr Recht, als er dich in Sicherheit brachte.«


  Nach dem Essen zogen sich Justus und sein Schwiegersohn in das Herrenzimmer zurück. Sie hatten kaum Zeit und es gab viel zu besprechen. Der alte Mann erkundigte sich nach den Geschäften und Daniel wollte wissen, wie es mit der Politik weitergehen würde.


  »Wir stehen erst am Anfang eines großen Dilemmas. Die Hamburger Bürger müssen nicht nur die fremden Soldaten unterbringen, sie müssen sie auch verköstigen. Dafür gibt es genaue Vorschriften.«


  »Wie denn das?«


  »Jeder Soldat hat einen täglichen Anspruch auf ein halbes Pfund Fleisch, anderthalb Pfund Brot, auf Gemüse oder Reis, eine Flasche Bier und ein Glas Branntwein. Dabei haben die Hamburger kaum selbst etwas zu essen. Aus Zichorie oder gebrannten Eicheln kochen sie Kaffee, statt Zucker gibt es Sirup und als Tabak nehmen sie getrocknete Kirsch- oder Kastanienblätter. Und die wenigen Lebensmittel, die noch zu kaufen sind, werden jeden Tag teurer. Und dazu die hohe Arbeitslosigkeit, weil die Wirtschaft am Boden liegt und der Hafen vor sich hin dämmert. Sogar die Kattunfabriken sind ruiniert und auch alle Zulieferer für die Schifffahrt. Ich sag’s dir, die Stadt wird in kürzester Zeit ein Armenhaus.«


  »Mein Gott, das ist ja furchtbar.«


  »Und ein Ende ist nicht abzusehen.«


  »Hoffentlich trifft uns hier nicht das gleiche Schicksal.«


  »Man munkelt, dass Napoleon die gesamte Küstenregion in die Blockade gegen England einbeziehen will und dass die drei Hansestädte dem französischen Kaiserreich einverleibt werden sollen.«


  »Das darf nicht wahr werden. Was machen wir denn dann?«


  »Daniel, wir müssen einfach stillhalten. Wir müssen uns ducken und auf bessere Zeiten hoffen. Sorge du für Vorräte, nicht nur im Handel, sondern auch privat. Ich habe zu spät daran gedacht. Aber allein komme ich schon durch, du aber hast ein Haus mit liebenswerten Menschen, kümmere dich um sie, ich bitte dich herzlich.«


  »Ich verspreche es, du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Und noch etwas. Schränke deine Reisen ein. Ich möchte, dass du hier bleibst. Lass den Handel ruhen oder schicke Mitarbeiter auf die Reisen. Ich vertraue dir das Liebste an, was ich habe, meine Frau und meine Tochter, ich möchte, dass sie hier bei dir den Schutz genießen, den sie verdient haben, und dass sie sich geborgen fühlen. Und sollte mir etwas zustoßen …«


  »Hör’ auf, das will ich gar nicht hören.«


  »… und sollte mir etwas zustoßen, musst du die Leitung des Handelshauses übernehmen, bis Moritz und seine Kinder dazu fähig sind.«


  »Was hast du vor?«


  »Nichts, aber in Zeiten wie diesen muss man mit allem rechnen.«


  Drittes Kapitel


  Die Franzosen besetzten Hamburg, ohne auf den geringsten Widerstand zu stoßen. Befestigungsanlagen gab es nicht mehr, die Hanseaten hielten sich an ihre erkaufte Neutralität und die Bürger verkrochen sich. Die fremden Soldaten beschlagnahmten nicht nur die öffentlichen Gebäude und die Wohnhäuser, sie requirierten auch alle Lebensmittel, die sie fanden, sowie das in Hinterhöfen versteckte Kleinvieh der armen Bevölkerung in den Gängevierteln. Ja, sie scheuten nicht einmal davor zurück, die Kutschpferde der Hamburger als Schlachtvieh zu betrachten, während sie ihre eigenen Gäule in den großen Hallenkirchen der Stadt unterstellten.


  


  Als Justus Iserbrook nach einer zweitägigen Rückreise Hamburg erreichte, er musste, um Grenzstreitigkeiten zwischen französischen Besatzern und dänischen Truppen auszuweichen, wieder Umwege wählen, war sein Haus vom Keller bis zum Boden mit Franzosen besetzt. In der Hausmeisterwohnung im Souterrain lebten die Burschen der Offiziere, die ihrerseits Quartier in seinen Wohnräumen aufgeschlagen hatten, und in den Mansarden, wo die weiblichen Dienstboten ihre Kammern hatten, hausten Marketenderinnen, die den Offizieren zu Diensten waren. Außer der Mamsell waren alle eigenen Haushaltshilfen verschwunden.


  Sehr ängstlich und verschreckt öffnete Luise die Haustür, als er spät am Abend klopfte. »Was ist hier los, Luise. Warum weht die Trikolore über dem Eingang. Wer feiert in meinen Wohnräumen? Was sind das für Lieder, die da so laut gesungen werden?«


  »Die Franzosen haben das Haus besetzt, Herr, und alle Dienstboten sind geflohen«, flüsterte sie. »Ich habe auf Sie gewartet, deshalb bin ich noch hier, und ich muss die Besatzer bekochen, sonst hätten sie mich weggetrieben.«


  Sprachlos hörte Justus ihr zu.


  »Sie sollten sich hier nicht sehen lassen, Herr, man hat nach Ihnen gesucht, irgendjemand hat von Ihrer englischen Frau erzählt und sie haben im ganzen Haus nach englischen Waren gestöbert. Bitte, Herr, bleiben Sie nicht hier, man nimmt Sie gefangen, bis Sie verraten, wo Ihre Frau ist, und man will Ihr ganzes Geld, Herr.«


  Jetzt flüsterte auch Justus, obwohl bei dem Lärm in den oberen Etagen bestimmt kein Wort zu verstehen war. »Was ist mit meinen Sachen, mit den Geschäftsbüchern und allen Handelspapieren im Tresor geschehen?«


  »In Hamburg hat es sich herumgesprochen, dass die Franzosen alles beschlagnahmen oder alles verbrennen, sobald sie erfahren, dass ein Hamburger Kontakte zu Engländern hat. Herr Mögenberg, Ihr Kontorist aus dem Lagerhaus, und ich wir haben heimlich in der ersten Nacht alles im Kontor am Schopenstehl versteckt. Er hat die Sachen aus ihrem Büro geholt und ich habe Ihre Kleidung und alles, was man sonst noch schnell und heimlich transportieren konnte, eingepackt. Wir haben alles mit einer Mietkutsche zum Schopenstehl gebracht. Da habe ich auch eine Kammer für Sie eingerichtet, Herr. Und wenn’s recht ist, möchte ich Sie, bitte, begleiten dürfen.«


  Justus war entsetzt. Nicht nur, weil man sein Haus beschlagnahmt hatte, sondern weil man ihn, den Herrn der Iserbrook-Dynastie, zu Heimlichkeiten zwang. Er war ein mächtiger Mann in dieser Stadt, weit über ihre Grenzen hinaus schätzte man seine Meinung, Senatoren baten ihn in heiklen Situationen um Hilfe, im Rathaus an der Trostbrücke hatte er einen Ehrenplatz, wenn der Senat tagte, und selbst in der Börse hatten seine Worte Gewicht. Sollte er sich nun wie ein Dieb bei Nacht und Nebel in einer Lagerhauskammer verstecken? Was hatte er verbrochen? Er war ein ehrenhafter, verlässlicher, korrekter Geschäftsmann aus einer jahrhundertealten Händlerfamilie, wie konnte man es wagen, ihn zum unbedeutenden Deppen zu degradieren?


  Luise, die sehr genau beobachtete, was in ihrem Dienstherrn vorging, und die ihn seit vielen Jahren kannte, wagte seine Gedanken zu unterbrechen. »Herr, man kann gar nichts gegen die Franzosen tun. Ihr Kontorist hat gesagt, der Herr Iserbrook wird eines Tages ein Vorbild für alle sein, die das feindliche Regime überstehen. Er wird der Stadt helfen, ihre alte Würde zurückzuerlangen, aber bis dahin muss er ganz still sein und im Geheimen planen. Das hat der Herr Mögenberg gesagt.«


  Justus sah die Mamsell erstaunt an. Seit wann machten sich die Dienstboten und die Angestellten Gedanken um ihre Herrschaft? Seit wann geziemte es sich für das Personal, eine eigene Meinung zu haben? Er wollte aufbrausen – aber dann besann er sich. Die Leute hatten ja Recht. Was hatte der Mögenberg gesagt? »Im Geheimen planen?« Das war eine vernünftige Idee.


  Ich bin nicht zu eitel, vernünftige Ideen zu verwerfen, dachte er, ich werde mich mit dem Kontoristen zusammensetzen, er ist ein einfacher Mann, er ist unbekannt in der Öffentlichkeit, er kann viel für mich erledigen: Stimmungen einfangen, Leute befragen, Vorgänge beobachten. Eigentlich ist es gar keine schlechte Idee, unterzutauchen und im Geheimen zu wirken. Er nickte der Mamsell zu. »Gehen wir!«


  


  Ohne sein Heim wirklich betreten zu haben, drehte Justus dem Haus den Rücken zu und ging zurück auf den Neuen Wall.


  Luise zog die Tür leise ins Schloss und folgte ihm. Der Herr hatte »wir« gesagt, also ging sie mit ihm. Um den nächtlichen Patrouillen nicht in die Arme zu laufen, wählte Justus dunkle Straßen und kleine Gassen.


  Als sie die Binnenalster erreichten, sah er hinüber zum ehemaligen Haus seines Bruders. Clemens war erfolgreich von seiner Mexiko-Reise zurückgekehrt, aber als die Franzosen näher kamen und die Besetzung der Hansestadt drohte zusammen mit seiner Frau nach Berlin umgezogen. Mathilde von Persau hatte darauf bestanden, in die Nähe der Familie zu ziehen. So hatten sie kurz entschlossen das Haus in Hamburg verkauft und waren abgereist. Justus vermisste den Bruder und die Gespräche mit ihm sehr. Clemens war ein fairer Ratgeber, ein gewiefter Geschäftsmann und ein erfahrener Mitinhaber gewesen.


  Aber seine Ehe stand nun auf dem Spiel und die Brüder einigten sich darin, dass Clemens in diesen unruhigen Zeiten nicht ins Ausland reiste, sondern sich von Berlin aus um die Geschäfte im osteuropäischen Raum kümmerte, die unter Robert, dem Zweitältesten Sohn von Justus, immer wieder ins Stocken geraten waren. Nun blieb ihm angesichts des jetzt von Franzosen besetzten Hauses nichts als die traurige Erinnerung und die Wehmut, in diesen schweren Zeiten die Nähe des Bruder verloren zu haben.


  Sie gingen an der Alster entlang bis zum Alstertor, dann über den dunklen Pferdemarkt und vorbei an der Jacobi-Kirche. Das Portal mit den wundervoll geschmiedeten Eingangstüren stand offen. Im schwachen Licht einiger Stalllaternen sahen sie Hunderte von Pferden rechts und links im Mittelschiff angebunden.


  Das Gestühl war entfernt und zwischen den Säulen waren Futterraufen angebracht. Vor dem Altar türmten sich Heu und Stroh und zum Ausgang hin standen leere Leiterwagen in der Kirche. Stumm vor Entsetzen blieb Justus stehen. Aber Luise drängte. »Kommen Sie, Herr, in allen Kirchen stehen Pferde, in Sankt Katharinen sollen mehr als tausend Pferde untergestellt sein, erzählt man in der Stadt. Die Kirchen haben protestiert, aber das hat nichts genutzt. Von Harburg und von Lüneburg und sogar von Hannover sind französische Truppen in die Stadt einmarschiert, die mussten ihre Pferde genauso unterbringen wie ihre Soldaten.«


  Sie liefen weiter zum Speersort und dann durchs Kattrepel zum Schopenstehl. Ein heftiger Novemberwind blies vom Hafen herauf und schützte die beiden Fußgänger vor den Franzosen, denn die Soldaten, statt Patrouille zu gehen, blieben lieber in den Wächterstuben, wo Eisenöfen für Wärme und heißen Rotwein sorgten.


  Ein streunender Hund durchwühlte einen Müllhaufen und knurrte die beiden Fußgänger an, als sie in seine Nähe kamen, und ein paar Ratten verschwanden lautlos, als sie Schritte hörten. Luise suchte furchtsam die Nähe ihres Herrn, blieb aber immer ein wenig hinter ihm, wie es sich für das Dienstpersonal gehörte.


  Endlich erreichten sie das Lagerhaus. Bevor Justus nach seinem Schlüsselbund suchen konnte, wurde die Tür geöffnet. »Ich habe Sie erwartet«, Mögenberg stand mit einer Kerze in der Tür und hielt schützend die Hand vor die Flamme. »Kommen Sie, ich habe alles vorbereitet. In Ihrem Büro steht ein Bett, und ein heißer Rübentopf brodelt auf meinem Eisenofen. Er ist ja nicht zum Kochen geeignet, aber eine Suppe schafft er.« Er trat beiseite und verschloss danach die Tür. »Gut, dass Sie wieder da sind, Herr.«


  Justus, etwas atemlos von dem langen Fußmarsch, mit seinen mehr als fünfzig Jahren war er schließlich kein junger Mann mehr, folgte dem Kontoristen in den Raum. Mit einem Lagerhausregal und einem Schrank hatte Mögenberg die hintere Hälfte des Büros abgetrennt, sodass man von dem privaten Teil nichts sah.


  »Ich dachte, es ist besser so. Die Franzosen gehen hier ein und aus, die brauchen nichts von Ihrer Anwesenheit zu wissen.«


  »Was? Ich soll mich in meinem eigenen Lagerhaus verstecken?«


  »Es ist besser so. Wenn sich die Aufregung der ersten Zeit gelegt hat, wird Ruhe einkehren.«


  »Und was wollen die Franzosen hier?«


  »Gewürze natürlich. Wenn man sie höflich wie einen guten Kunden behandelt, zahlen sie sogar dafür. Stoßen sie auf Ablehnung, nehmen sie sich ohne Geld alles mit, was sie wollen.«


  »Feine Sitten sind hier eingezogen, und dabei war ich nur fünf Tage fort.«


  Aber Justus arrangierte sich mit diesen Sitten, ihm blieb gar nichts anderes übrig. Er führte seine Geschäfte in aller Heimlichkeit weiter, versuchte den Handel mit alten Kunden aufrechtzuerhalten und so gut wie möglich mit seinem Schwiegersohn in Lübeck und seinem Sohn Robert in Berlin zu korrespondieren.


  Da die Hamburger Fuhrleute und Postkutschenbetreiber ihre Pferde vor dem Zugriff der Franzosen retten wollten und außerhalb der Stadt in Altona, Eimsbüttel und Wandsbek versteckt hielten, war es sehr schwer, vertrauenswürdige Boten zu finden.


  So reduzierte sich die Korrespondenz innerhalb der Familie auf das Wesentlichste. Auch die Briefe, die Justus seiner Frau schickte, waren sehr selten. Aber Justus war, trotz seiner Härte bei Verhandlungen und seiner strengen Führung im Geschäft, ein sehr gefühlsbetonter Mann, der sich nicht scheute, seiner Frau seine Zuneigung auch zu zeigen.


  


  Einmal im Laufe der endlos langen Jahre schrieb er:


  »Meine teure Vanessa, meine Worte reichen nicht aus, dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe. Du fehlst mir so sehr, und ich vermisse dich täglich mehr. Ich bin ein Nichts ohne dich und jeder Tag, den ich ohne dich beginnen muss, ist ein verlorener Tag. Dennoch weiß ich, dass es richtig war, dich in Sicherheit zu bringen. Hier in der Stadt herrscht das Chaos, obwohl man den französischen Offizieren ein angemessenes Benehmen zugestehen muss. Aber die Soldateska ist zügellos und von den Gemeinheiten werden die Offiziere wohl kaum unterrichtet.


  Es gibt eine geheime Polizei, die ihre Spione überall einsetzt, um nach geschmuggelten Waren, nach Kollaborateuren und nach Engländern zu suchen. Nichts und niemand ist vor ihnen sicher. Man sperrt Hanseaten ein, um sie zu Aussagen und Geldgaben zu zwingen. Ich bin so froh, dich in Sicherheit zu wissen.


  Im Rathaus gibt es eine neue, von Franzosen eingesetzte Regierung. Die Maßnahmen sind gar nicht einmal so schlecht, denn sie versuchen, das Chaos zu bewältigen, aber wir sind für die Besatzer dennoch Menschen zweiter Klasse. Die meisten wohlhabenden Bürger haben Hamburg längst verlassen, und arme Leute, die nicht genug Lebensmittel und Brennholz nachweisen können, werden aus der Stadt gejagt. Und die Orte vor den Stadttoren werden niedergebrannt, weil die Franzosen im Verteidigungsfall ein freies Schussfeld brauchen.


  Ich glaube, diesen Siegern geht es nicht mehr besonders gut.


  Man munkelt von verlorenen Schlachten bei Moskau und dass sie mit dem Rücken zur Wand kämpfen. Ich will dich nicht mit Einzelheiten belasten, aber wir sehnen nichts so sehr herbei wie eine Befreiung aus einem Zustand, der nun schon so endlos lange dauert.


  Ich liebe dich und denke täglich an meine über alles geliebte Frau Vanessa Iserbrook, die ich bald in die Arme zu schließen hoffe.«


  


  Im März 1813 befreiten russische Truppen Hamburg von der französischen Besatzung, aber die Freiheit währte nur kurz.


  Bereits im Mai rückten die Franzosen erneut in Hamburg ein, und erst ein Jahr später war die Franzosenzeit wirklich vorbei.


  Die Normalität kehrte in die geschundene Stadt zurück.


  Justus Iserbrook beauftragte einen Maurermeister und einen Zimmermann, mit ihren Arbeitern sein Palais innerhalb einer Woche zu reparieren. Dann befahl er Mögenberg, so schnell wie möglich neue Lagerarbeiter einzustellen, und bat Luise, sich um vertrauenswürdiges Personal für das Haus am Neuen Wall zu kümmern. Er selbst reiste umgehend nach Lübeck, dort erwartete ihn seine Frau.


  Vanessa war alt geworden, und Justus war erschrocken, als er sie in die Arme nahm. Mein Gott, dachte er, was hat die Zeit aus meinem geliebten Mädchen gemacht? Er strich ihr über das ergraute Haar, küsste sie zärtlich und nahm mit Erstaunen zur Kenntnis, dass sich ihr Körper verändert hatte. Aber er liebte sie wie nie zuvor und er wusste, dass die Jahre auch an ihm nicht spurlos vorbeigegangen sind. Auch er war ergraut, fülliger geworden und oft so müde und lustlos. Das störte ihn am meisten. Er hatte Angst, seine Energie, seine Tatkraft, seinen Mut zum Risiko und seine Kraft zu verlieren. Er war viel mehr über seine eigene Entwicklung entsetzt als über die Veränderungen, die mit Vanessa geschehen waren. Es sind nur Äußerlichkeiten, die uns zu schaffen machen, gemeinsam werden wir damit fertig, dachte er zuversichtlich. Er küsste seine Frau auf das Innigste und flüsterte in ihr Ohr: »Mein Liebling, alles wird gut. Wir sind zusammen und zusammen sind wir stark. Nichts und niemand wird uns jemals wieder trennen. Ich habe in dieser langen Zeit so deutlich gespürt, dass ich nur ein halber Mensch ohne dich bin. Du gehörst zu mir, wie ich zu dir gehöre, und so soll es bleiben bis ans Ende unserer Tage.«


  Vanessa lächelte. »Du wiederholst meine Worte, als es damals um unseren Abschied ging.«


  »Ich weiß, mein Liebling. Ich weiß aber auch, dass es der einzige und richtige Weg war, dich in Sicherheit zu bringen. So kann ich dich heute wohlbehalten und gerettet in meine Arme schließen. Du ahnst ja nicht, welchem Schicksal wir damals aus dem Weg gegangen sind. Ich will dich nicht mit den grausamen Geschichten, von denen ich gehört habe, belasten, aber sie haben meinen Entschluss, dich hier in Sicherheit zu bringen und diese Trennung auf mich zu nehmen, beinahe täglich bestätigt.«


  Vanessa nickte. »Diese Geschichten hat man auch hier erzählt, und ich bin dankbar, dass du deinen Willen damals durchgesetzt hast.«


  »Wir werden das Vergangene ganz schnell beiseite schieben, vergessen werden wir es wohl nie, und dann schauen wir nur noch nach vorn.«


  Nach langen Gesprächen mit Johanna und ihrem Mann, in denen es um den Fortbestand und die Weiterentwicklung des Handelshauses ging, reisten Vanessa und Justus zurück nach Hamburg. Vanessa bestellte neue Möbel in England, sorgte wieder für ein gepflegtes Heim und für Normalität im Hause Iserbrook, und Justus begann mit dem Wiederaufbau des Unternehmens, das durch die Jahre der französischen Okkupation sehr gelitten hatte.


  Nach der langen Handelssperre waren Übersee-Aromen wertvoller denn je, und es dauerte nicht lange, da hatte der Handel seine alte Bedeutung zurückerlangt. Gewürze wurden wieder mit Gold aufgewogen, und Justus Iserbrook war der führende Händler im nordeuropäischen Raum. Aber er wusste auch, dass dies keine Selbstverständlichkeit war. Er schöpfte die Kraft aus seiner überaus glücklichen Ehe und er hatte den Mut seiner Vorfahren wiedererlangt, die einst in Lübeck mit Bauchläden von Tür zu Tür gezogen waren, um ihre Waren anzubieten. Eine lange Tradition und viel mühevolle Arbeit steckten in dem Unternehmen, das er nun erneut zum Erfolg führen durfte.


  Viertes Kapitel


  Moritz Iserbrook stand im Bug der ›Pardusa‹ und sah hinüber zum Felsen von Gibraltar, der dieser Meerenge zwischen Europa und Afrika den Namen gab. Nachdem die Engländer die Halbinsel im Spanischen Erbfolgekrieg eingenommen und offiziell zugesprochen bekommen hatten, bauten sie ihren Besitz ständig aus und hatten an der flacheren Westseite die Stadt Gibraltar und einen gut florierenden Handelshafen erbaut. Schiffer, die diese Meerenge passierten, machten gern Halt in dem windstillen Hafenbecken, bevor sie das Mittelmeer verließen und sich dem stürmischen Atlantik stellten.


  Auch die ›Pardusa‹ hatte hier einen Stopp eingelegt, und Moritz hatte die Gelegenheit genutzt, eine Ladung Seide aus China gegen eine Ladung Tee aus Ceylon einzutauschen. In London würde er den Tee gegen Vanille aus Mexiko einwechseln. Er lächelte zuversichtlich vor sich hin. Die Fahrt versprach erfolgreich zu werden. Die Schoten der Vanille-Orchidee gehörten seit Jahren zu den teuersten Gewürzen, und es war ihm gelungen, dem Handelshaus der Iserbrooks eine besonders große Ladung zu sichern.


  Als er in Venedig mit seiner Gewürzfracht startete, war die ›Pardusa‹ nicht voll beladen, denn er wusste, dass er unterwegs Gewinn bringende Geschäfte tätigen konnte. Meine Fracht-Agenten in den großen Hafenstädten wissen immer, was ich brauche und wo ich es bekomme. Auf sie ist Verlass, dachte er zufrieden und beobachtete den Kapitän, der alle Mühe hatte, seine Befehle so gegen den Wind zu brüllen, dass die Seeleute oben in der Takelage die Segel windgerecht setzten.


  In dieser Meerenge, wo Atlantik und Mittelmeer aufeinanderprallten und die Strömungen oft unerwartet herumwirbelten, brauchte selbst ein erfahrener Mann wie der alte Andersen Fingerspitzengefühl für eine gefahrlose Passage.


  Moritz atmete die kühle Luft, die ihn von Westen her streifte, tief ein. Das Meer war weniger salzhaltig als das, welches sie gerade verließen, und der Wind war angenehm erfrischend.


  Lange wird die Erfrischung nicht andauern, dachte er, dann wird daraus eine kühle Brise und dann Kälte, und dann werden wir froh sein, wenn der Dampfkessel in der Schiffsmitte uns mit Wärme in den Kajüten versorgt.


  Er war kein begeisterter Seefahrer, er litt oft unter dieser lästigen Seekrankheit und versuchte Schiffsreisen zu vermeiden. Leider war das nicht möglich. Der Gewürzhandel zwang ihn immer wieder, die Agenten vor Ort aufzusuchen, neue Verbindungen zu knüpfen, neue Handelswege zu suchen und günstigere Preise für beste Ware auszuhandeln. Wären da nicht seine Frau mit den Kindern und der erfolgreiche Umschlagplatz in Venedig gewesen, hätte er längst den Vater um Ablösung gebeten. Aber er wusste, dass der alte Mann in Hamburg so eine Bitte rigoros abgelehnt hätte.


  


  Er stützte sich auf einen verwitterten Flügel der Galionsfigur, die einen braunen Adler mit zornig aufgerissenem Schnabel darstellte. Diesmal werde ich meinen Wunsch nach der Heimkehr durchsetzen, überlegte er. Diesmal kann er nicht »nein« sagen.


  Ich will, dass meine Kinder in Hamburg zu guten Hanseaten erzogen werden, und ich werde mich deshalb nicht von ihnen trennen. Ich weiß, dass er in mir und Luca seine Erben sieht, aber wenn er uns haben will, dann muss er jetzt dem Wechsel zustimmen. Soll er doch Robert oder Johannas Mann Daniel Karenius in die Lagunenstadt schicken, ich war lange genug dort, das Geschäft floriert bestens, und ich habe hervorragende Mitarbeiter ausgebildet. Allerdings muss man die Konkurrenz scharf im Auge behalten. Da gibt es ein paar Venezianer, die nur allzu gern unsere Lieferanten und unsere Kunden übernehmen möchten. Aber dazu sollten sowohl Robert wie Daniel in der Lage sein.


  Silvana wird natürlich Schwierigkeiten machen, überlegte er, sie liebt ihre Heimatstadt über alles, aber sie weiß auch, dass sie an meine Seite und an die Seite ihrer Kinder gehört. Ja, Vater, er stemmte sich kraftvoll gegen den Wind, als wolle er seine Stärke damit beweisen, wir kommen nach Hamburg, und du musst dich damit abfinden. Er strich über das braune vom Salzwasser weltweiter Meere gegerbte Holz des Adlers. Diese Fahrt, dann die Fahrt mit der Familie, und dann ist für alle Zeiten Schluss mit meinen Schiffsreisen. Gott sei Dank.


  


  Er dachte an seine Kinder: Luca, der elfjährige dunkelhaarige Venezianer, der ihm äußerlich so gar nicht ähnlich sah, aber sein Talent für Handel und Geschäft geerbt hatte und ihn mit Begeisterung in die Lagerhäuser und auf die ankernden Schiffe begleitete, er würde einmal in seine Fußstapfen treten, das war so gut wie sicher. Was ihm noch fehlt, überlegte Moritz, ist die Akkuratesse eines Hanseaten, seine Gewissenhaftigkeit, seine Sorgfalt und seine unbedingte Verlässlichkeit, und die wird er in Hamburg erlernen.


  Wie gut, dass ich mich mit der Namensgebung bei der Taufe durchgesetzt habe. Meine Kinder haben zwar italienische Namen bekommen, weil Silvana es wünschte, aber sie lassen sich ohne weiteres in Hamburger Namen umwandeln. Luca in Lukas und Marco in Markus, nur die kleine Marie-Theres wird ihren hübschen Namen überall mit Grazie tragen.


  Er lächelte bei dem Gedanken an seine Kinder. Marco zeigt wenig Interesse an Handel und Geschäften, er interessiert sich mehr für ferne Länder und fremde Menschen, aber das kann sich ändern, er ist ja erst acht Jahre alt. Aber äußerlich ist er mein Ebenbild, dachte Moritz zufrieden und strich dem kleinen Jungen in Gedanken mit der Hand durch den blonden Lockenkopf.


  Moritz Iserbrook dachte auch an seine Frau. Wir haben uns entfremdet, seufzte er, unsere Wege gehen immer weiter auseinander. Ich tauche tiefer und tiefer in die Geschäfte und in die geschäftlichen Verpflichtungen ein, und Silvana fühlt sich allein gelassen. Kein Wunder, wenn sie Abwechslung bei ihren alten Freunden sucht, die vergnüglichen Angebote der Stadt mehr schätzt als die Pflichten daheim. Ich muss mich mehr um sie kümmern, überlegte er, ich muss ihr zeigen, dass ihr wirkliches Zuhause in der Geborgenheit der Familie liegt, dass sie spürt, wie sehr wir zusammengehören. Dann ist es gleichgültig, wo sie sich aufhält, dann wird sie auch in Hamburg ein glückliches Leben haben.


  Er seufzte noch einmal. Aber noch ist es nicht so weit. Zuerst muss ich meinen Vater von der Notwendigkeit der Rückkehr überzeugen, dann erst meine Frau. Nur mit Mutter wird es keine Schwierigkeiten geben. Sie wird überglücklich sein und uns in ihre Arme nehmen. Vielleicht ist sie meine einzige Verbündete, lächelte er in Gedanken an die stolze, geradlinige und so zärtliche Vanessa. Sie ist wirklich eine typische Engländerin, äußerlich kühl und distanziert, und innerlich so liebevoll, wie man sich eine Mutter erträumt. Aber er erinnerte sich auch an die strenge Erziehung, bei der sie keine Nachlässigkeit duldete.


  Tolerant war sie immer, dachte er, und nie nachtragend, aber verlangte stets untadelige Manieren, absoluten Gehorsam und das Benehmen eines Gentleman, selbst als wir noch kleine Knaben waren und nicht einmal wussten, was oder wer ein Gentleman ist. Johanna hatte es da leichter. Als Mädchen durfte sie Gefühle zeigen, sie durfte lachen und weinen, zärtlich sein und übermütig. Aber sie durfte nie Launen haben, da war Mutter auch bei ihr absolut streng.


  Moritz dachte mit Vergnügen an die kleine chinesische Teekiste mit der Messingspange für das Vorhängeschloss, mit dem der wertvolle Inhalt geschützt werden konnte. Normalerweise waren Teekisten nicht durch Schlösser gesichert, aber er hatte die mit Intarsien geschmückte Geschenkschatulle mit besonders kostbarem Tee gefüllt und würde sie der Mutter als Weihnachtspräsent überreichen. Er kannte ihre Vorliebe für exquisite Teesorten und ihr kleines Fünf-Uhr-Zeremoniell.


  Mit leiser Wehmut dachte er an die vielen Weihnachtsfeste, die er nicht daheim verbringen konnte. Wenn die Mutter die Zimmer mit Tannengrün und Mistelzweigen schmückte, wenn es im Haus nach Kuchen und den Aromen duftete, die er sonst nur aus den Lagerhäusern, den Kisten und Säcken und Fässern kannte, dann stand das schönste Fest der Kindheit unmittelbar bevor.


  


  Moritz zog den Mantel enger um die Schultern. Der Wind wurde schärfer und kälter. Er drehte der Galionsfigur den Rücken zu und ging zurück in die windstille Nähe der Aufbauten. Dieser Frachtsegler hatte keine Aufenthaltsräume für Passagiere, sondern nutzte jeden Raum für die Lagerung der Lasten, er musste sich in seiner engen Kajüte aufhalten oder unter Deck in der Mannschaftsmesse sitzen, wenn das Wetter den Aufenthalt an Deck verbot. Aber gerade in den geschlossenen Räumen machte ihm die Seekrankheit besonders zu schaffen, also blieb er so lange wie möglich oben an der frischen Luft.


  Der schwarz-grün gestrichene Frachter mit seinen braunen Segeln war ein schnelles Schiff. Bei günstigem Wind durchschnitt die ›Pardusa‹ mit mehr als zwölf Knoten das Wasser, und die Wellen rechts und links vom Bug spritzten zischend auseinander. Dann schien der Adler mit seinem aufgerissenen Schnabel einen zornigen Siegesschrei hinaus in Wind und Wetter zu stoßen und freie Bahn zu fordern.


  Moritz kannte das Schiff und seine Mannschaft von früheren Fahrten. Der Kapitän war ein harter Schiffsführer, der von seinen Männern absoluten Gehorsam und äußersten Fleiß verlangte. Er hatte von den Seeleuten alles gefordert, bis sie brauchbare Matrosen wurden.


  »Wissen Sie, Herr, die Reederei verlangt von mir Pünktlichkeit und Verlass, beides kann ich nur mit einer zuverlässigen Mannschaft liefern«, hatte er einmal erklärt, als Moritz stirnrunzelnd seine Flüche anhörte, als die Segel bei einem heranbrausenden Sturm nicht schnell genug gerefft wurden. »Es wird immer schwerer, gute Männer zu finden. Die, die ein bisschen Grips im Kopf haben, wollen an Land arbeiten, weil’s da bequemer ist, und die Typen aus den Hafenkaschemmen kann ich nicht gebrauchen. Und was die Werber anbieten ist der Abschaum vom Kai, der zum Teil mit Gewalt oder betäubt auf die Schiffe geliefert wird. Deshalb versuche ich, die Männer zu halten, die ich angelernt habe und die endlich wissen, wo’s lang geht. Wenn wir irgendwo im Hafen anlegen, muss ich höllisch aufpassen, dass sie mir nicht weglaufen oder abgeworben werden. Deshalb gibt’s bei mir kaum einen Landgang, aber gute Heuer. Ist doch klar.«


  Moritz nickte zustimmend. Er wusste, was sich auf den Schiffen abspielte. Seine Lagerarbeiter redeten oft mit den Matrosen oder besorgten ihnen Alkohol, wenn sie keinen Landgang bekamen. Dennoch war die Reederei Schippke eine der zuverlässigsten und tolerantesten, und sein Vater arbeitete seit Jahrzehnten mit ihr zusammen. Moritz wusste aber auch, dass ein Kapitän zäher, stärker und zorniger als seine Männer sein musste, wollte er aus rebellischen und faulen Kerlen eine brauchbare Mannschaft machen. Flüche gehörten da eben zum täglichen Sprachgebrauch. Wenn auf den Frachtseglern harte, lebensgefährliche Arbeit gefordert wurde und manchmal auf den Unwillen der rebellischen Matrosen traf, mussten die Kapitäne äußerste Strenge und Disziplin anwenden.


  


  In der Biscaya erwischte der erste schwere Wintersturm die ›Pardusa‹. Die Segel waren gerefft, die Ladeluken verschlossen und die Männer in ihren ölgetränkten Leinenjacken, die wenigstens für kurze Zeit dem Wasser trotzten, standen auf ihren Posten und spannten die Seile, um die Masten zu festigen.


  Moritz Iserbrook hatte sich in seine Kajüte zurückgezogen und kämpfte gegen die Übelkeit. Das waren Stunden, in denen er seinen Tod herbeisehnte, Stunden, in denen er Himmel und Hölle verfluchte und vor allem seine Arbeit, die schuld an seinem Elend war. Aber der Wasserweg war der billigste und der schnellste, weil Wind und Wasser kostenlos waren und die teuren Gewürze weder Wegelagerern noch Zolleintreibern auf dem Landweg ausgeliefert waren. Verdammt noch mal, fluchte er in seinem Elend laut vor sich hin, das ist wirklich meine letzte Schifffahrt. Ich nehme die Chaise oder den Sattel, wenn ich meine Familie hole. Egal, was auf so einer Reise passiert, es ist die gute, sichere Erde, auf der ich dann unterwegs bin.


  


  Vier Wochen später kreuzten sie durch die Straße von Dover und erreichten die Nordsee. Kapitän Andersen steuerte das Schiff in Sichtweite der Küste und orientierte sich in Seehandbüchern an den Uferbildern, in denen Hügel, Kirchen, Baumgruppen und Leuchttürme abgebildet waren. Dabei achtete er sorgfältig auf den Gezeitenstrom, der hier etwa drei bis vier Meter Unterschied verzeichnete, denn bei einem plötzlich losbrechenden Sturm in Ufernähe zu kommen konnte tödlich sein.


  Aber die Nordsee war gnädig mit der ›Pardusa‹. Es gab keinen Sturm.


  Dankbar verbrachte Moritz die letzten Stunden der wochenlangen ungemütlichen Reise im Freien. Es war frostig kalt geworden und die ersten Eisschollen trieben vor den Mündungen von Ems und Weser. Auch rund um die friesischen Inseln hatte sich eine bedrohlich wirkende Eiskruste gebildet. Ungehindert blies der Nordwind vom Pol her über das Meer, und die Männer in der Takelage fürchteten abzustürzen, weil der Frost ihre Finger zerfraß.


  Als die ›Pardusa‹ endlich die Elbmündung erreichte, suchte Moritz vor der beißenden Kälte Schutz hinter dem kleinen Schornstein, durch den der Heizkessel im Mittelschiff seinen Rauch abließ. Es war dunkel geworden, die Mannschaft hielt sich in der Messe auf, der Smutje hatte zum Essen geläutet. Das Schiff kämpfte gegen die Strömung und das immer dichter werdende Treibeis auf dem Fluss. Nur der Kapitän am Ruder und Moritz Iserbrook waren an Deck.


  »Noch eine Nacht, dann sind wir zu Hause«, rief Moritz dem Kapitän erleichtert zu, als ein greller Blitz seine Augen blendete. Ihm folgte eine gewaltige Detonation und ein unsäglicher Schmerz und dann stumme, tiefe, tödliche Finsternis.


  Fünftes Kapitel


  Justus Iserbrook liebte diese Stunde am frühen Abend.


  Wenn sich die Dunkelheit über das Wasser legte und die Schwäne von der Elbe herüber einschwebten, um ihre geschützten Schlafplätze im Uferschilf der Kleinen Alster einzunehmen, dann begann für ihn der geruhsame Feierabend im Salon seiner Frau.


  Vanessa, die er vor dreißig Jahren in London kennen gelernt und in die er sich gleich verliebt hatte, machte mit ihrem Teezeremoniell diese Fünf-Uhr-Stunde zu einem wahrlich erholsamen Tagesausklang. Er durfte, wenn er erschöpft aus dem Kontor am Schopenstehl heimkehrte, die vertraute Zweisamkeit in ihrem gemütlichen Gemach genießen und alle Sorgen vergessen.


  Und Sorgen gab es immer, vor allem an diesen frostigen Dezembertagen, wenn der Eisgang auf der Elbe den Schiffen die Heimkehr in den Hafen erschwerte.


  Er hatte, wie immer an den kalten Tagen, die geschlossene Chaise für die Heimfahrt benutzt und dem Kutscher für den Rest des Tages freigegeben. Wenn der die Pferde versorgt hatte, konnte er sich in der Küche aufwärmen und den Abend bei der Köchin genießen. Justus wusste sehr gut, dass sich da eine Liebelei entwickelte. Aber er hatte nichts dagegen, wenn sich unter dem Dienstpersonal enge Bindungen anbahnten. Meist waren die Angestellten besonders tüchtig und zuverlässig, wenn sie glücklich waren, und selten verließen sie ihre Arbeitsplätze, wenn sie sich wohl fühlten.


  Justus betrat das Entree, reichte Henry, dem Butler, Zylinder, Stock und Handschuhe und ließ sich aus dem schweren, pelzgefütterten Wintermantel helfen. Dann nahm er auf dem Lehnstuhl Platz, damit der Mann ihm die Stiefel ausziehen und die Lackschuhe überstreifen konnte. Auch der Butler war, wie die Teezeremonie und die Mahlzeitenfolge mit dem Lunch am Mittag und dem reichhaltigen Dinner am Abend, eine Einführung seiner englischen Frau, die er als sehr angenehm empfand.


  Die Iserbrooks waren im Grunde ihres Wesens einfache Menschen, sie vergaßen nie die kleinen, bescheidenen Anfänge ihrer Urahnen, die vor dreihundert Jahren mit einem Bauchladen den Gewürzhandel in Lübeck aufgebaut hatten. Sie gingen von Tür zu Tür, um ihre Waren zu verkaufen, zogen Einfachheit und Geradlinigkeit übermäßigem Komfort vor. Sie erlangten gerade dadurch ein gewisses Ansehen und einen geringen Wohlstand, dehnten ihren Gewürzhandel über die Stadtgrenzen hinweg aus, gründeten vor gut hundertfünfzig Jahren den Stammsitz in Hamburg und erreichten inzwischen in aller Bescheidenheit große Erfolge.


  Doch Vanessa hatte im Laufe der Jahre den Standard und den Stil im Hause angehoben. »Wir müssen mit der Zeit gehen«, hatte sie erklärt, »die Zeit der anfänglichen Bescheidenheit ist vorbei. Du bist im Laufe der letzten zwanzig Jahre der einflussreichste und wohlhabendste Gewürzhändler der ganzen Gegend geworden, wir müssen auch nach außen hin uns dieser Situation anpassen, damit dein Lebenswerk gewürdigt wird und deine Kunden ihr Vertrauen nicht verlieren. Arme Händler könnten geneigt sein, ihre teuren Waren mit Billigwaren zu vermischen, das haben wohlhabende Händler niemals nötig und das müssen unsere Kunden erkennen.«


  Ja, Vanessa kannte sich in Fragen der Weltgewandtheit aus. In England achtete man sehr viel mehr darauf als im hanseatischen Hamburg mit seinem bescheidenen Understatement. Sie hatte, wie immer, Recht, seine geliebte Vanessa.


  Er ging die breite, geschwungene Treppe hinauf in die erste Etage, in der sich die privaten Räume der Familie befanden.


  Auch diese Einrichtung war Vanessas Werk. »Wir. müssen unsere persönliche Atmosphäre schützen«, hatte sie gesagt, »und gesellschaftliche Verpflichtungen konsequent von unseren familiären Gewohnheiten trennen. Ich will nicht, dass Fremde Einblick in unser Leben nehmen, es reicht, wenn sie uns auf dem gesellschaftlichen Parkett beobachten und prüfen.«


  »Prüfen?«, hatte er verdutzt gefragt, »wer will uns denn prüfen?«


  »Liebling, die Neugier der Menschen ist grenzenlos. Jeder will von jedem alles wissen, und so beobachtet man, kritisiert oder lobt auch mal und gesteht sich letztlich ein, dass man nichts findet, was auszusetzen wäre, oder aber man entdeckt Mängel, die zu verbreiten manchen Menschen allerhöchstes Vergnügen bereitet.«


  Er hatte sie damals in die Arme genommen und lachend erklärt:


  »Mein Liebling, an dir gibt es weder Mängel noch Kritik, an dir gibt es nur Wohlgefallen«, und sie hatte lachend erwidert:


  »Dann behalte das für dich und genieße dein Glück in der oberen Etage und nicht inmitten von Bediensteten und Gästen.«


  Und damit war er vollkommen einverstanden.


  


  In seinem Ankleidezimmer angekommen, legte er den Gehrock, die Weste und das einzwängende Korsett ab, das ihm zwar ein gerades Rückgrat und Würde verlieh, aber äußerst unbequem war, und schlüpfte in das weiche Flanellhemd und die flauschige, dezent bestickte Hausjacke, bevor er höflich an die Salontür klopfte und nach dem »Herein« seiner Frau ihr gemütliches Refugium betrat. Liebevoll beugte er sich über sie und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Wie schön sie wieder ist, dachte er glücklich. Die langsam ergrauenden Haare waren wie immer in einem Chignon zusammengefasst, zarte Brüsseler Spitze rahmte den schlanken Hals ein und das Lorgnon, das sie immer öfter brauchte, um zu lesen, hing an einer geflochtenen Silberkordel auf ihrem Busen.


  Er nahm ihre Hände, die sie ihm entgegenstreckte und küsste sie zärtlich, dann drehte er sie um und gab ihr einen Kuss auf jedes Handgelenk, dorthin, wo er mit den Lippen ihren Pulsschlag spüren konnte. In einem solchen Augenblick war er verliebt wie am ersten Tage. Und wie am ersten Tage war sie noch heute ein Wunder für ihn. Sie war eine zauberhafte Frau und sie verstand es, in Würde alt zu werden. Sie verbarg nicht die Falten in ihrem Gesicht unter Puderschichten und versteckte nicht die Altersflecken auf den Handrücken mit Spitzen und Rüschen. Sie stand zu ihrem Alter und schämte sich nicht, dass das Leben auch ihr Gesicht gezeichnet hatte. Im Gegenteil, sie war stolz auf die Jahre, die sie gemeistert hatte, denn sie hatte drei wundervollen Kindern das Leben geschenkt, hatte sie zu fleißigen, ehrlichen Menschen erzogen, hatte Freuden und Leiden mit ihnen geteilt und war ihnen nicht nur Mutter und Freundin, sondern auch Vorbild und Wegbereiter gewesen. Und wie viel Glück hatte sie in all den Jahren in das Leben ihres Mannes gebracht.


  Er lächelte sie dankbar an. »Wie geht es dir, meine Liebe? Hattest du einen angenehmen Tag?«


  Vanessa, wie immer froh, ihn endlich im Hause zu wissen, nickte zustimmend: »Dein Kommen macht ihn schön, das weißt du doch.«


  Sie deutete auf den mit Leder bezogenen Regency-Stuhl, den sie zusammen mit vielen anderen Möbeln einst aus London mitgebracht hatte und den Justus bevorzugte. »Setz dich zu mir, erzähle mir von deinem Tag.« Gleichzeitig zog sie an der Klingelschnur, damit der Tee gebracht wurde.


  Als Greta das große Silbertablett mit dem feinen Meißener Geschirr und der Gebäckschale abgesetzt hatte, stand Justus auf und holte sich die Rumkaraffe aus der Vitrine. Der Genuss von Rum im Tee verstieß zwar gegen die englischen Gewohnheiten, aber Vanessa erlaubte solche Verstöße gern, wenn sie zum Wohlbehagen ihres Mannes beitrugen. Und Justus konnte sich nichts Besseres vorstellen, als an einem frostigen Tag einen Schluck Rum im Tee, so wie es die Hanseaten mochten, zu genießen und gleichzeitig damit den Abend zu beginnen und die Sorgen des Tages zu vergessen.


  Vanessa spürte, dass ihr Mann beunruhigt war. »Was gibt es, mein Lieber, hast du Sorgen oder Ärger in der Handlung?«


  Justus sah sie an. Wie feinfühlig sie war. Aber sollte er sie beunruhigen? Er zuckte nur mit den Schultern: »Das Übliche, Vanessa, Verzögerungen bei der Lieferung, und ich bin nun einmal ein Mensch, der die Pünktlichkeit und die damit einhergehenden Versprechen überaus schätzt.«


  »Erwartest du Frachtensegler aus Übersee?«


  »Ja, wie immer vor Weihnachten sind Gewürze wie Kardamom, Vanille, Nelken und Zimt überaus gefragt, und ich lasse meine Händler nicht gern warten. Moritz weiß, dass die Gewürze, die aus den verschiedensten Erdteilen kommen und in Venedig umgeschlagen werden, so früh wie möglich auf den Weg nach Hamburg gebracht werden müssen. Ich konnte mich bisher immer auf ihn verlassen.«


  »Er wird dich nicht absichtlich warten lassen, er weiß, wie wichtig die Gewürze für das Weihnachtsgeschäft sind. Aber die Schiffe müssen im Winter gegen schwerste See ankämpfen, und der Winter ist sehr früh hereingebrochen. Apropos Winter und Weihnachten«, versuchte Vanessa ihn abzulenken. »Wir müssen in diesem Jahr ganz ohne unsere Kinder feiern. Johanna hat mir geschrieben, dass sie nun doch nicht herkommen werden. Daniel sei noch nicht aus Riga zurück. Sie möchte in Lübeck auf ihn warten und ihm nach der anstrengenden Reise ein ruhiges Fest bereiten und deshalb keine Weiterreise nach Hamburg planen.«


  »Das ist doch nur vernünftig«, bestätigte Justus.


  »Moritz mit seiner Familie in Venedig, Robert in Berlin, Johanna in Lübeck – wo sind die schönen Feste mit der ganzen Familie geblieben: das Tannenbaumschmücken unten in der Halle, der gemeinsame Kirchgang, der Gesang mit dem Personal, die Bescherungen? Wenn wir wenigstens die Enkelkinder in die Arme nehmen könnten, aber gerade die sind am weitesten von uns entfernt.«


  »Ich brauche Moritz in Venedig, das weißt du doch. Die Stadt ist der größte Gewürz-Umschlagplatz in Europa. Dort muss ich meinen zuverlässigsten Mann haben, und das ist mein ältester Sohn.«


  »Aber es ist so weit weg. Wir kennen nicht einmal unsere Enkelkinder. Sie sind inzwischen elf, acht und fünf Jahre alt, und ich habe sie nicht ein einziges Mal umarmt.«


  »Irgendwann werden wir sie besuchen, dann kannst du alle Umarmungen nachholen.«


  »Aber wann? Immer verschiebst du die Reise, weil andere Arbeiten wichtiger sind.«


  »Ich verspreche dir, wir reisen im kommenden Sommer nach Venedig. Ich werde …«


  Unten wurde kräftig gegen die schwere Haustür geklopft.


  »Wer kann denn jetzt noch kommen?«, fragte Vanessa erschrocken.


  »Wir werden es sofort erfahren.« Justus stand auf. Im gleichen Augenblick klopfte es an die Salontür.


  »Ja, bitte?«


  Draußen stand der Butler. »Herr, ein Bote ist mit einer Nachricht eingetroffen.«


  »Ich komme, führe ihn in mein Arbeitszimmer.« Justus strich seiner Frau über das Haar. »Entschuldige mich einen Augenblick, ich bin gleich zurück.« Er trank den letzten Schluck Tee und ging nach draußen. Langsam stieg er die weiß gestrichenen Stufen der breiten Treppe hinunter. Die Eingangshalle war wie fast alle Räume im Haus und auch der Außenanstrich in Weiß gehalten. »Es ist die eleganteste Farbe, die es gibt«, hatte Vanessa eines Tages gesagt, »man kann alle anderen Farben mit Weiß kombinieren und zum Leuchten bringen«, und bereitwillig hatte er zugestimmt, die Wohnräume mit weißen Seidentapeten zu drapieren und sogar dem Haus einen weißen Außenanstrich zu geben. Andere Hausbesitzer waren ihm gefolgt, und so schmückte eine Reihe weißer, vierstöckiger Stadthäuser das rechte Ufer der Kleinen Alster.


  Justus betrat das Herrenzimmer. Bescheiden neben der Tür, um die gebohnerten Dielenbretter nicht zu beschmutzen, stand sein Bürobote. Vom schwarzen Umhang tropfte Schmelzwasser auf den Boden, den Schlapphut trug er in der Hand. Verlegen deutete er eine Verbeugung an und reichte dem Patriarchen ein versiegeltes Schriftstück. »Bitte, Herr, das hat mir der Herr Prokurist gegeben, ich sollte das Papier auf schnellstem Wege herbringen.«


  »Danke. Geh in die Küche und lass dir eine heiße Schokolade geben. Ich werde sehen, ob ich dir eine Nachricht mitgebe.«


  Allein geblieben, öffnete er den Umschlag. Es kam nicht oft vor, dass seine Angestellten ihn abends störten. Es musste eine wichtige Nachricht sein. Er ging zum Schreibtisch und hielt das Papier neben die Petroleumlampe, um besser lesen zu können.


  Mögenberg, inzwischen sein Prokurist, schrieb:


  


  »Wie uns die Hafenbehörde soeben mitteilte, ist in der vergangenen Nacht die Dreimastbark ›Pardusa‹ der Reederei Schippke auf der Unterelbe gesunken. Der Heizkessel ist explodiert und zerriss den Frachtsegler in zwei Teile. Alle Personen, die Fracht und die Schiffsteile seien untergegangen. Glaubwürdige Augenzeugen haben die Wasserwacht informiert. Die Hafenbehörde spricht Ihrem Handelsunternehmen und unserer Reederei ihre Trauer und Bestürzung aus. Ich erlaube mir mitzuteilen, dass der Frachtsegler ausschließlich Gewürze für Ihr Unternehmen transportierte. Ob außer der Mannschaft Passagiere an Bord waren, ist noch nicht geklärt.


  Gez. Mögenberg, Prokurist.«


  


  Justus setzte sich. Das war ein sehr großer Verlust, aber er würde dem Unternehmen nicht wirklich schaden. Andere Schiffe waren unterwegs, die würden die Lücke schließen. Die Frage war nur, ob sie pünktlich hier eintrafen. Der Eisgang auf der Elbe wurde täglich dichter, und wenn der Wind nicht kräftig blies, konnten die Segel ein Schiff nicht gegen die treibenden Schollen vorantreiben.


  Dann dachte er an die Männer, die so kurz vor Weihnachten ihr Leben in den eiskalten Fluten lassen mussten. Er schrieb an seinen Prokuristen:


  


  »Besorgen Sie die Namen der Toten und lassen Sie den Familien Geld, Speisen und Spielzeug für die Kinder zukommen.


  Melden Sie unserer Geschäftsstelle in Cuxhaven den Verlust, damit die nachfolgenden Frachtschiffe gewarnt werden. Weitere Schritte unternehme ich morgen.


  Gez. Iserbrook.«


  


  Er versiegelte sein Schreiben und gab es dem Butler mit der Anweisung, den Boten zurück ins Kontorhaus am Schopenstehl zu schicken. Dann ging er zu seiner Frau in den Salon. Vanessa sah ihn besorgt an. »Hattest du schlechte Nachrichten?«


  »Eines unserer gecharterten Schiffe ist auf der Unterelbe bei Brunsbüttel untergegangen. Der Heizkessel ist explodiert. Leider sind Tote zu beklagen.«


  »Wie furchtbar. Die armen Menschen, wie konnte das passieren? Können wir den Familien helfen?«


  »Ich habe schon Anweisungen gegeben, in ein paar Tagen werde ich die Angehörigen besuchen. Wir müssen ihnen Zeit für die erste Trauer lassen.«


  »Du hast Recht, und ich werde dich begleiten. Aber wie konnte das geschehen, so kurz vor dem Heimathafen?«


  »Wahrscheinlich hat man wegen der Kälte zu stark geheizt. Eine Dreimastbark hat oft nur einen Kessel, der muss die Kombüse mit dem Kochherd, die Kajüten, die Räume des Kapitäns und die Mannschaftsunterkünfte beheizen und mit seinem Dampf muss er die Pumpen in den Bilgen in Bewegung halten.«


  »Ist es ein sehr großer Verlust für die Handlung?«


  Justus schüttelte den Kopf und küsste beruhigend die Hand seiner Frau. »Wenn von vier Gewürzfrachtern drei untergehen, bringt das vierte Schiff noch immer einen Gewinn. Gewürze sind beinahe teurer als Gold. Aber was sind schon Reichtümer, wenn es um Menschenleben geht?«


  »Justus«, sagte sie bewegt und tröstend, »Menschen müssen immer ihr Leben lassen, immer. Du musst keine Schuldgefühle haben. Jede Tat, jedes Unternehmen erfordert Opfer, und oft sind Menschen diese Opfer.«


  »Wenn ich ein Kriegsherr wäre, könnte ich das verstehen, aber ich bin ein friedfertiger Gewürzhändler, ich möchte den Menschen Freude und Wohlbehagen geben.«


  »Und was passiert auf den Plantagen? Bei der Ernte, beim Transport in den heißen Ländern oder auf unseren Landstraßen? Wir wissen es nicht, aber es wird immer Tote geben.«


  Justus nickte. Seine Frau hatte Recht und vielleicht war es besser, nicht zu sehr nachzuforschen, auf welche Art die Gewürze geerntet wurden und nach Hamburg gelangten. Aber die ›Pardusa‹, das ging ihn persönlich an, und obwohl er ein harter Geschäftsmann war, wenn es um seinen Handel ging, traf so ein Unglück auch seine Seele, nicht nur seinen Verstand.


  Vanessa spürte genau, was in ihm vorging. Dieser starke, fast zwei Meter große, Respekt einflößende Mann, der ein so mitfühlendes Herz hatte und beinahe selbst krank wurde, wenn eins seiner Kinder litt, fühlte sich schuldig, und niemand konnte ihm dieses Gefühl abnehmen.


  


  Eine Woche später brachen die Iserbrooks auf, um die Hinterbliebenen zu besuchen. Die Reederei Schippke hatte ihnen die Liste mit den vermissten Seeleuten zukommen lassen, und Vanessa bestand darauf, ihren Mann zu begleiten. Namen eventueller Passagiere hatte die Reederei noch nicht aus Venedig erhalten.


  Justus versprach den Familien, die ihren Ernährer verloren hatten, Arbeit in seinen Lagerhäusern und finanzielle Unterstützung bei der Betreuung der Kinder, damit die Frauen in Ruhe einer Tätigkeit nachgehen konnten.


  Vanessa, die auf ihren Wegen durch die Stadt nie in die Nähe der Gängeviertel rund um die St.-Jacobi-Kirche kam, war erschüttert von dem Elend in den engen Gassen, die sich bis zum Hafen hin erstreckten; vergleicht man diese armseligen Häuser mit den Villen in den eleganten Straßen, die sie sonst besuchte, so war der Gegensatz besonders groß. Hier leben wirklich die Ärmsten der Armen, dachte sie erschüttert und verließ die Kutsche, weil man in den Gässchen nur zu Fuß weiterkam. Die Häuser mit den kleinen Hinterhöfen waren baufällig und schiefwinklig, schmutzig und primitiv, und der Geruch, der über dem Viertel lag, war kaum zu ertragen. Sie raffte ihre Röcke und den Saum des Mantels hoch um nicht den Unrat, der stinkend die Pflastersteine bedeckte, zu berühren. Justus führte sie vorsorglich am Arm, aber auf seine Frage, ob sie ihn wirklich begleiten wolle, hatte sie energisch darauf bestanden, und so schritt dieses elegante Paar, verfolgt von zahllosen neugierigen Blicken, durch den Schmutz und besuchte Namen für Namen die leidtragenden Familien, die auf der Liste standen.


  


  Vier Wochen nach dem Untergang der ›Pardusa‹ erreichte Justus eine seltsame Nachricht aus Venedig. Der Geschäftsführer des Handelshauses fragte nach den neuen Bestellungen, die sein Chef, Moritz Iserbrook, ihm von Hamburg aus hatte zuschicken wollen.


  Justus, verblüfft über diese Anfrage, konnte mit dem Schreiben überhaupt nichts anfangen. Warum fragte man in Hamburg nach Anordnungen, die in Venedig gegeben werden mussten?


  War sein Sohn denn nicht in der Lagunenstadt? Und wenn nicht, wo war er dann? Was ging da vor? Justus schrieb einen Brief und beschloss, ihn nicht dem langwierigen, unsicheren Schiffsverkehr, sondern der Taxis’schen Postverwaltung anzuvertrauen, die zwar den Landweg benutzte, aber wesentlich schneller war und für eilige Sendungen ein besonderes Postnetz eingerichtet hatte.


  Er schrieb: »An Moritz Iserbrook oder den von ihm bestellten Geschäftsführer. Warum erreicht mich eine geschäftliche Anfrage in Hamburg, die an meinen Sohn in Venedig gerichtet ist?


  Ich erbitte sofortige Klärung.


  Gez. Justus Iserbrook, Hamburg.«


  


  Drei Wochen später erhielt er die Antwort:


  »Herr Moritz Iserbrook ist Anfang November sehr plötzlich zu einem Besuch in Hamburg aufgebrochen. Er ist mit der Dreimastbark ›Pardusa‹ gereist und wollte die Ladung persönlich in Hamburg abliefern.


  Gez. Renato Bernetti, bestellter Geschäftsführer.«


  


  Entsetzt und fassungslos starrte Justus auf das Papier in seinen Händen. Moritz war mit der ›Pardusa‹ gereist? Moritz war mit dem Schiff untergegangen? Ertrunken? Zerrissen von einer Explosion? Tot? Tot!


  Der alte Mann brach in Tränen aus. Viel später, ganz langsam, beruhigte er sich wieder. Warum wollte Moritz nach Hamburg kommen? Was wollte er hier? Wollte er uns überraschen? Gab es Schwierigkeiten im Geschäft? Mein Gott, wie sage ich das Vanessa? Wie überbringe ich ihr diese schreckliche Nachricht?


  Wie kann ich sie trösten, so traurig, so verzweifelt wie ich selbst bin?


  Als er sich vom Stuhl erhob, musste er sich an der Lehne festklammern. Der Boden unter seinen Füßen wankte, die Wände umkreisten ihn und die Decke drohte auf ihn herabzustürzen.


  Justus atmete tief ein, es galt jetzt, sich dieser schrecklichen Wahrheit zu stellen. Aber noch fühlte er sich nicht in der Lage.


  


  Es dauerte lange, bis der alte Mann wieder ernsthaft denken konnte. Er musste Kraft gewinnen, um Vanessa die Todesnachricht zu übermitteln. Er konnte sich nicht in Trauer und Selbstmitleid verkriechen, sollte das Leben weitergehen. Er kämpfte, um die eigene Stärke zurückzuerlangen, um sie dann auch weitergeben zu können. Der Tod des ältesten Sohnes war nicht nur ein entsetzlicher Verlust für die Eltern, er war auch ein entsetzlicher Verlust für das Geschäft. In seiner Familie war es immer so gewesen, dass der Vater für den Sohn geplant und gearbeitet hatte, immer gab der Ältere dem Jüngeren einen gut florierenden Gewürzhandel an die Hand. Nun aber gab es diesen Jüngeren nicht mehr.


  Mein Gott, was mache ich nur, dachte er erschüttert. Meine Lebensplanung gerät aus den Fugen, die Tradition geht in die Brüche. Robert in Berlin ist unfähig, dieses Haus zu führen und die Verantwortung zu übernehmen. Er ist ja nicht einmal in der Lage, die Aufgaben in Preußen zu bewältigen und den Handel mit den östlichen Ländern Gewinn bringend zu leiten.


  Justus sah aus dem Fenster. Schwere Wolken zogen über den Hafen, Regen klopfte gegen die Scheiben. Er zog den Pelerinenmantel an, der einen guten Schutz gegen die Nässe bot. Ich werde zu Fuß bis zum Neuen Wall gehen, überlegte er. Ich muss nachdenken, ich muss mich selbst beruhigen, bevor ich Vanessa diese schreckliche Nachricht mitteile.


  Langsam stieg er die Treppe von den Kontorräumen hinunter in die Lagerhalle. Stärker als in den oberen Etagen hing hier der Duft der Gewürze in der Luft. Er sah sich um. Die Kisten mit dem wertvollen Zimt, jenen dünnen, röhrenförmigen Rindenstückchen aus Ceylon, stapelten sich bis unter die Holzbalkendecke, andere, kleinere Behälter mit den Samen von Muskatnuss und Senf waren in meterhohen Regalen aufgeschichtet, Säcke mit Lavendel, Fässer mit den edlen Blütenknospen der Gewürznelken von den Molukken und dann die zahllosen Kästen und Steigen mit getrockneten Pfefferkörnern, mit Anis, Kümmel und Kardamom, die sich auf dem Boden türmten.


  Zärtlich strich er über die Rundung eines der Fässer mit kostbarem Gewürzöl, das von den Apothekern so sehr geschätzt wurde – mein Gott, soll das alles umsonst gewesen sein?


  Langsam wurde er ruhiger. Die heilenden Düfte der Gewürze taten ihre Wirkung. Justus atmete tief ein. Er nickte den Lagerarbeitern zu, die ihn aus versteckten Ecken beunruhigt beobachteten. Warum rief der Herr nicht seinen Kutscher, warum stand er hier im Lager herum, anstatt oben in seinem Kontor zu sitzen? Warum schwieg er und erteilte keine Befehle? Und warum, Herr im Himmel, sah er aus wie sein eigener Leichnam?


  Die Männer waren sehr beunruhigt und versteckten sich hinter den dicken Balken und den meterhohen Regalen. Nur nicht auffallen, dachten sie, bloß nicht seinen Zorn erregen, er konnte wütend werden, wenn man sich in Belange mischte, die einen nichts angingen.


  Der alte Mann wusste, was in seinen Männern vorging. Er nickte ihnen noch einmal zu, dankbar, dass sie ihn nicht mit Fragen behelligten. Dann ging er in einen angrenzenden Raum, in dem Lagermeister und Prokurist an Stehpulten Ein- und Ausgänge vermerkten.


  Erschrocken über den unerwarteten Besuch sahen die Männer hoch.


  »Ist was, Herr?«


  »Kümmern Sie sich in den nächsten Tagen um die Arbeiter und heute können Sie alle früher Feierabend machen. Ich gehe nach Hause. Mein Sohn ist tot, ich möchte mit niemandem reden.«


  Stumm vor Schreck starrten ihn die beiden an.


  Er drehte sich um und ging zurück durch das große Lager. In der Nähe der Tür säuberten ein paar Arbeiter mit Schüttelrosten Pfefferkörner. Justus sah einen Augenblick zu. Immer wieder entpuppte sich ein Pfeffersack als eine Mogelpackung, denn jeder Stein und jede Hand voll Erde im Sack wurden mitgewogen und mussten bezahlt werden, wenn man den Lieferanten nicht sofort auf die Schliche kam.


  Die Arbeiter hatten die Außentür weit geöffnet, um den Staub abziehen zu lassen. Mit Tüchern im Gesicht schützten sie sich vor dem scharfen Gewürz. Auch Justus musste einen Hustenanfall unterdrücken. So winkte er den Männern nur kurz zu und ging nach draußen.


  Die Stadt duckte sich unter dem Regen. Die Kälte der ersten Dezembertage, in denen das Eis auf der Elbe den Schiffen so schwer zu schaffen machte, war einem für Hamburg eher typischen Schmuddelwetter gewichen und hatte dem Winter zunächst ein Ende bereitet. In den Häusern brannten die ersten Lichter, obwohl der Nachmittag kaum begonnen hatte.


  Langsam ging Justus Iserbrook durch die Gassen, die vom Schopenstehl hinauf zur St.-Petri-Kirche führten und dann weiter den »Berg« hinunter, der kaum ein Berg war und unten an die Alsterschleuse grenzte. Er sah hinüber zu der schönen St.-Jacobi-Kirche, die die Franzosen entweiht und als Pferdestall und Futtermagazin genutzt hatten. Schwer hatten die Feinde in der Stadt gewütet, die Schäden waren noch immer nicht beseitigt, und die Staatsschuld betrug viele Millionen Bancomark. Es wird Jahrzehnte dauern, sie zu tilgen, denn das Wirtschaftsleben stagniert bis auf wenige Bereiche immer noch, überlegte der erfahrene Händler. Zum Glück ist der Gewürzhandel davon nicht betroffen. Zum Glück brauchen die Köche und die Hausfrauen und die Apotheker die Gewürze und zum Glück gibt es keine Blockade mehr und genügend Schiffe, die meine Waren hereinbringen. Doch dann fiel ihm trotz dieser Zuversicht die schreckliche Wahrheit wieder ein. Der Tod des ältesten Sohnes! Und jetzt muss ich es endlich meiner geliebten Frau sagen, dachte er und wandte sich dem Neuen Wall und seinem Haus zu.


  


  Leichenblass und unsicher betrat Justus Iserbrook lange vor der geliebten Teestunde den Salon seiner Frau. Vanessa, die es nicht gewohnt war, ihn zu so ungewohnter Zeit zu sehen, erschrak furchtbar, als sie seinen Zustand erkannte. »Liebling, was hast du? Geht es dir nicht gut?«


  Sie wollte aufstehen, ihm entgegeneilen, ihn stützen, aber bevor sie sich erheben konnte, kniete er vor ihr und legte seinen Kopf in ihren Schoß.


  Beruhigend strich sie mit ihren Händen über sein weißes Haar.


  »Liebling, so sprich doch. Vielleicht kann ich dir helfen? Hast du schlechte Nachrichten? Wirst du bedroht? Hat es ein neues Schiffsunglück gegeben?« Sie legte die Hände auf seine Schultern. »Bitte«, flüsterte sie schließlich, »bitte, sprich doch mit mir, ich kann es nicht ertragen, dich so leiden zu sehen.«


  Justus hob den Kopf und sah sie unendlich traurig an. »Unser Sohn ist tot, Vanessa. Unser Sohn Moritz lebt nicht mehr. Er war mit der ›Pardusa‹ auf dem Weg zu uns«, brach es aus ihm heraus. »Moritz wollte uns besuchen und ist mit dem Frachtsegler gereist. Ich habe es vorhin erfahren, ich habe einen Depeschenbrief von Renato Bernetti aus Venedig erhalten.«


  Er sah, wie alle Farbe aus dem Gesicht seiner Frau wich. Er stand auf und nahm sie in die Arme. »Mein Liebes, weine ruhig, lass deinen Tränen freien Lauf, ich halte dich ganz fest.«


  Er setzte sich neben sie auf das Sofa, drückte sie an sich und flüsterte ihr liebevolle, tröstliche Worte ins Ohr.


  Später wusste keiner, wie lange sie in dieser Umarmung verharrt hatten. Draußen war es dunkel geworden, niemand störte sie.


  Die Nachricht hatte sich sehr schnell im Haus verbreitet. Aber die Innigkeit hatte sie getröstet, hatte den ersten Schmerz besänftigt. Schließlich stand Justus auf, zündete die Kerzen auf dem Tisch an und legte neues Holz in den Kamin. Dann nahm er eine Decke und legte sie seiner Frau um die Schultern. »Soll ich nach dem Tee klingeln, Vanessa?« Aber sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch ein Weilchen allein mit dir sein.«


  Er nickte, ging zur Kredenz und holte Gläser und eine Flasche Hamburger Rotspon. »Komm, mein Liebling, der Wein wird dir gut tun. Trink ihn langsam, Schluck für Schluck, er wird dich beruhigen.«


  Als sie spät am Abend den Salon verließen, standen alle Bediensteten in der Halle. Sie hatten still gewartet, um ihr Beileid auszusprechen.


  Sechstes Kapitel


  Aus der Ferne und gedämpft durch den Nebel, der vom Meer hereingezogen war, läuteten die Glocken der Basilica San Marco den Wechsel in das Jahr 1816 ein. Eine fröhliche Gästeschar feierte in der Villa Fonsari am Rande Venedigs das Silvesterfest des Grafen Marcello di Melcastaro. Und wie in jedem Jahr feierte Silvana Iserbrook ausgelassen mit. In diesem Jahr, erstmals allerdings ohne ihren Mann, denn der war nach einem heftigen Streit im November aufgebrochen, um in Hamburg die Übersiedlung der Familie von Venedig in die kalte Hansestadt in die Wege zu leiten. Eine Übersiedlung, der sie nicht zustimmte. Ja, die sie sogar mit Grauen erfüllte, wenn sie nur daran dachte, ihr geliebtes Venedig mit der Verwandtschaft, all ihren Freunden und der ungezwungenen Fröhlichkeit verlassen zu müssen.


  Aus Starrsinn und wütend über die Unstimmigkeit war sie heute der Einladung des Grafen gefolgt, obwohl es nicht üblich war, ohne Ehemann an einer solchen Festivität teilzunehmen.


  Die feine, auf gute Sitten bedachte Gesellschaft der Stadt, zumindest jener Teil, der nicht eingeladen war, würde mit Sicherheit die Nase rümpfen. Silvana aber, die sonst nie gegen die heimlich vorgeschriebenen Gebräuche verstieß, handelte heute aus Trotz. Außerdem war die Einladung so verlockend, so vielversprechend gewesen, dass sie einfach nicht widerstehen konnte.


  Die alte Nonni, die schon ihre Amme gewesen war, hütete jetzt ihre Kinder, und Manuel, der Lehrer und Erzieher aus Hamburg, wohnte ebenfalls im Palazzo und hatte einen Blick auf die Sicherheit des Hauses. Außerdem gab es die Dienerschaft, der sie zwar eine Silvesterfeier gestattete, nicht aber das Verlassen des Hauses. Die Kinder waren also wohl behütet, warum sollte sie nicht der Einladung folgen, die ihr mit einen Christrosenstrauß zusammen überreicht worden war.


  Silvana drehte sich vor dem wandgroßen Spiegel im Damen-Gabinetto des Palazzos hin und her und bestaunte ihr Kleid, das aus rostrotem Seidensamt zu einem Ensemble äußerster Eleganz genäht worden war. Ja, auf ihre Schneiderin war Verlass, die hatte Geschmack, kannte sich in den Vorlieben der feinen Damenwelt aus und garantierte ein Kleid, das es nicht ein zweites Mal geben würde.


  Silvana betupfte Hände und Hals mit einem dezenten Eau de Toilette, das sie besonders liebte und das wie zahlreiche andere Düfte in winzig kleinen Murano-Glaskaraffen die Borde des Gabinettos schmückte.


  Die junge Frau, eigentlich auf Schlichtheit bedacht, weil sie wusste, das weniger oft mehr ist, hatte diesmal alle Bedenken verworfen und sich der Fülle venezianischer Übertriebenheit hingegeben. Es gibt Zeiten, da darf man der Üppigkeit frönen, lächelte sie in den Spiegel, und zu diesen Zeiten gehören die Silvesternacht und die Zeit des Karnevals.


  Sie drehte sich zur anderen Seite und betrachtete ihre Silhouette. Das Fischbein-Korselett sitzt perfekt. Es hebt meinen Busen, lässt meine Taille sehr schlank erscheinen und betont das Gesäß, so wie es sich gehört, sinnierte sie. Die straffen Schnüre verbieten zwar den kleinsten Happen der feinsten Delikatessen, die von den Lakaien herumgereicht werden, und auch an dem herrlichen Champagner werde ich nur nippen können, aber die Bewunderung des Grafen und seiner männlichen Gäste bedeuten mehr als jeder Genuss der köstlichsten Speisen.


  Doch, Silvana war zufrieden mit ihrem Aussehen. Sie musste sich zwar mit geziemender Reserviertheit unter den Gästen bewegen, aber ihren Gefühlen würde sie freien Lauf lassen. Und es gab keinen Zweifel daran, dass sich ihre Gefühle schnell und ohne Umschweife dem Conte Marcello zuwandten. Er ist zwar schon ein älterer Herr, aber er ist der einflussreichste Mann, den ich kenne, und er ist der reichste.


  Vor der Tür wurde es laut. Man hörte helles Frauenlachen und dazwischen die verhaltene Stimme eines Mannes. Silvana verließ das Gabinetto, schaute von der Balustrade hinunter auf die fröhliche Gesellschaft, raffte den weiten Rock mit einer Hand zusammen und schritt die breite Marmortreppe hinab.


  Einige Frauen lächelten ihr zu und winkten sie in ihre Mitte.


  Die Iserbrooks waren gern gesehene Gäste in Venedigs Palästen, sie galten als gebildet, einflussreich und wohlhabend und wurden von den meisten Venezianern akzeptiert. Außerdem war Silvana eine von ihnen. Natürlich gab es auch ein paar Familien, die Moritz, den »Preußen«, wie sie ihn nannten, ablehnten, weil sie irgendwelche Nachteile durch seine Geschäfte mit den großen Gewürzlieferanten in Afrika und Asien befürchteten. Aber diese Familien waren in der Minderheit und Silvana ignorierte sie konsequent, obwohl Moritz sich um gute Kontakte auch mit diesen Leuten bemühte. Überhaupt, Moritz, er ist viel zu nachgiebig und tolerant, dachte sie. Er verzeiht die Vergehen anderer und sieht in ihrer Falschheit noch entschuldbare Handlungen. Nein, Moritz ist wirklich zu weich. Wie er es trotzdem zu diesem großen Ansehen gebracht hat, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Egal, überlegte sie, ich profitiere davon, und das ist gut. Nur in ihrer Ehe war er ein überaus konsequenter Mann. Was er für richtig hielt, musste geschehen.


  Da musste sie sich unterordnen, ob sie wollte oder nicht. Und deshalb war es zu dem großen Streit gekommen.


  Er kann doch nicht einfach bestimmen, wo wir leben, dachte sie erbost. Er will seine Söhne zu Hanseaten erziehen, egal, was ich darüber denke. Nein, so geht das nicht. Diesmal wird er sich nicht mit seinem Kopf durchsetzen. Ich werde nicht in den kalten, unfreundlichen Norden umziehen. Ich werde nicht meine Familie, meine Freunde und mein schönes Leben in dieser herrlichen Stadt aufgeben. Nein, Moritz, diesmal werde ich nicht nachgeben. Dieser Dickkopf, seufzte sie, der so zauberhaft zärtlich sein konnte, wenn er nur wollte. Unten löste sich Graf Marcello aus der Menge und kam zum Fuß der Treppe. Als sie die letzte Stufe erreichte, nahm er ihre Hand, küsste sie und flüsterte: »Da sind Sie ja, meine liebe Signora Silvana.«


  Mein Gott, wie klein er ist, dachte die zierliche Silvana, ich bin schon nicht besonders groß, aber er ist wirklich ein kleiner alter Mann, und sie genierte sich, ihn fast um Haupteslänge zu überragen. Aber den Grafen störte das nicht, er umgab sich gern mit schönen Frauen, vor allem mit Frauen, die schwer zu erobern waren. Und Silvana Iserbrook war so eine Frau, das wusste er. Ihre Ehe galt als vorbildlich. Sie hatte im frühen Alter von siebzehn Jahren geheiratet, in genau bemessenen Zeitabständen ihre Söhne und die Tochter geboren, sie war eine hervorragende Gastgeberin und machte ihrem Gatten in jeder Beziehung alle Ehre, sinnierte er. Doch jetzt scheint es in diesem glücklichen Verhältnis einen Bruch gegeben zu haben, überlegte er und führte die Dame an seinem Arm durch die amüsiert lächelnden Gäste hindurch zur Seeterrasse. Man wusste Bescheid, man kannte den Conte und seine Leidenschaft für eigenwillige, schöne Frauen. Und nachdem seine Gattin vor acht Jahren verstorben war, lebte er sozusagen ein Junggesellenleben.


  Silvana, die das Gerede über den Grafen natürlich kannte, er war oft genug das Gesprächsthema in den Damensalons, fühlte sich an seinem Arm nicht sehr wohl. Zum einen wegen des Größenunterschiedes, zum anderen eben wegen seines Rufes als Frauenverehrer. Aber den Gastgeber störte das nicht, er stand über diesen Dingen und er konnte es sich leisten, darüber zu stehen. Was niemand wusste, war die Tatsache, dass der Conte weniger an der Frau als vielmehr an dem außerordentlich erfolgreichen Gewürzhandel dieser Iserbrooks interessiert war. Mit Vergnügen hatte er von dem Streit gehört und sah nun, in der Abwesenheit des Hausherrn, gute Möglichkeiten, dem Erwerb dieses Geschäftes näher zu kommen. Doch von seinen geheimen Interessen wusste niemand etwas.


  Die Gesellschaft lächelte einander zu, plauderte vergnüglich, genoss den prickelnden Champagner, naschte von den feinen Pralinen, die ein Chocolatier aus Belgien geliefert hatte, und tauschte verständnisvolle Blicke, wenn ein Gast ein wenig aus der Rolle fiel.


  


  Über der Stadt verklang der letzte Glockenschlag und ein farbenprächtiges chinesisches Feuerwerk begrüßte mit lautem Getöse das neue Jahr. Der Graf nahm zwei Gläser Champagner, reichte eines Silvana und stieß mit ihr an. »Auf Ihr Wohl, meine liebe Silvana, auf Ihr ganz spezielles Wohl und auf unsere Freundschaft, die ich mir in aller Bescheidenheit schon so lange ersehne.«


  Silvana blieb keine Zeit zu antworten, denn alle Gäste strömten auf die Terrasse, wollten mit dem Gastgeber anstoßen und sich gegenseitig Gesundheit, Glück, Erfolg und ein langes Leben wünschen.


  Die junge Frau war zufrieden, sie wusste jetzt, dass der Graf an ihr interessiert war – ein solches Interesse war in der reichen Lagunenstadt von großer Bedeutung –, andererseits hatte sie sich durch keine Antwort binden müssen. Diese feine Gesellschaft hatte sie und den Grafen beobachtet, man hatte aber auch gesehen, dass sie in keiner Weise ihren guten Ruf aufs Spiel setzte. Und so sollte es bleiben.


  Im Gedränge um den Conte trat sie Schritt um Schritt zurück, plauderte mit Bekannten, lachte mit Freunden, genoss das bunte Spektakel am Himmel und zog sich in den Ballsaal zurück, wo eine Kapelle mit der Tanzmusik begann. Um zwei Uhr ließ sie sich von einem Pagen ihr Cape, den Hut und die Handschuhe bringen. Die Höflichkeit gebot, dass sie sich von ihrem Gastgeber verabschiedete, aber es waren die einzigen Worte, die sie in dieser späten Nachtstunde mit ihm wechselte.


  »Ich danke Ihnen für die Einladung und für diese wundervolle Nacht, lieber Conte. Es waren bezaubernde Stunden«, sagte sie ehrlich, »und ich werde sie nie vergessen. Daheim wäre ich in dieser Nacht sehr allein gewesen, deshalb kommt mein Dank von ganzem Herzen.«


  Der Graf nahm ihren Arm, um sie an den Bootssteg zu begleiten. »Sie haben mir durch Ihr Kommen eine ganz besondere Freude gemacht, liebe Silvana. Ich hoffe, Sie bald wieder zu sehen. Vielleicht begleiten Sie mich einmal auf dem Weg zu meinen Ländereien? Vielleicht darf ich Sie aber auch hierher einladen, wo wir dann ohne diese große Gesellschaft ein paar angenehme Stunden verbringen könnten?«


  Silvana schüttelte den Kopf. »Ich erwarte meinen Mann täglich zurück. Er plant einen Umzug in seine Heimatstadt und ich weiß noch gar nicht, wie ich mich verhalten soll.«


  »Aber Sie gehören hierher, Sie sind Venezianerin und Sie sind so sehr beliebt in dieser Stadt.«


  »Ich möchte hier bleiben, aber ich gehöre auch an die Seite meines Mannes. Ich hoffe, ich kann ihn von seiner Idee noch abbringen.«


  »Er ist ein hochangesehener, erfolgreicher Mann, warum will er fort?«


  »Hamburg ist seine Heimat, irgendwann wird er die Geschäfte seines Vaters übernehmen müssen. Und er will, dass seine Söhne im hanseatischen Sinne erzogen werden.«


  »Meine liebe Silvana, ich werde mir überlegen, wie ich Ihnen zum Bleiben verhelfen kann«, flüsterte er verführerisch. »Verlassen Sie sich auf mich.«


  Sie hatten den Steg erreicht, an dem in langer Reihe die Gondeln der Gäste im leise bewegten Wasser schaukelten. Neno, der Gondoliere der Iserbrooks, hatte seine Herrin kommen sehen und das Boot nach vorn an die Treppe gestakt. Fröstelnd zog Silvana ihr Cape enger um die Schultern, als ihr der Graf galant beim Einsteigen half. Nachdem sie Platz genommen hatte, winkte er und versicherte: »Ich werde alles tun, um Sie nicht zu verlieren, meine Liebe.« Dann entfernte sich die Gondel und der festlich erleuchtete Palazzo verschwand wenig später in Dunkelheit und Nebel, der immer dichter vom Meer hereinzog.


  Silvana lehnte sich in der gepolsterten Bank zurück. Ein kleines Verdeck schützte sie vor der Feuchtigkeit und eine dicke Pelzdecke vor der Kälte. Diener des Conte hatten heiße, in Tücher gewickelte Steine in die Gondel gelegt, auf die sie nun die Füße in den dünnen Seidenschuhen stellen konnte.


  Wie angenehm diese stille Fahrt ist, dachte sie, nur die kleinen Wellen sind zu hören, wenn sie gegen das Boot plätschern, und das Ruder des Gondoliere, wenn er zu neuem Schwung ausholt.


  In Hamburg fährt man nicht mit diesen angenehmen Gondeln, da ziehen Pferde die Kutschen, und das Klappern der Hufe wird unerträglich sein, überlegte sie. Ich kenne diese Kutschen aus Bologna, wenn ich manchmal zu größeren Einkäufen dorthin fahre und Verwandte besuche, und auch zum Palazzo der Eltern in den Hügeln des Veneto muss ich mit einer Mietkutsche fahren. Aber zur Beförderung hier in der Stadt sind Gondeln unübertrefflich. Wohlig streckte sie sich zwischen den Kissen aus, die überall verteilt lagen.


  Sie verließen die ruhigen Kanäle der Außenbezirke und näherten sich dem Zentrum und den Palazzi, die mit klammen Mauern aus dem dunklen Wasser ragten. In vielen Häusern wurde noch gefeiert. Mit bunten Auslagen und ausgestellten Esswaren lockten Läden, die in so einer Nacht bis in die Morgenstunden geöffnet waren. Auch zahlreiche Wirtschaften waren hell erleuchtet und boten den Feiernden köstliche Gerichte an. Es war nicht üblich, in den Palazzi zu speisen, dort tanzte und verlustierte man sich, gegessen wurde in den Restaurants, bevor man spät in der Nacht das eigene Heim erreichte.


  Silvana beobachtete die Menschen, die keine Gondel hatten und in Scharen über Plätze, über Brücken und durch Gassen zogen und ausgelassen scherzten. Voller Freude nahm sie dies alles wahr, lehnte sich zurück und genoss die Fahrt durch diese besondere Nacht.


  Sie erreichten den Canale Grande, den sie durchfahren mussten, bevor sie kurz vor der Ponte di Rialto in den Rio della Fava abbogen. Zahlreiche Gondeln waren hier unterwegs, geschmückt mit bunten Lampions, Girlanden und Fähnchenschnüren, die im Licht der Papierlampen flatterten. Gitarren und Flöten begleiteten die Lieder, die in vielen Booten gesungen wurden, unterbrochen von lautem Gelächter und den Witzen der Possenreißer, die einander zu übertreffen versuchten. Von den Brücken warfen Menschen bunte Konfettis auf die Gondeln, und manchmal war es auch eine Rose aus Papier.


  


  Silvana dachte an die Gondelfahrten in anderen Nächten, als Moritz neben ihr saß, ihre Hand hielt oder mit Verlangen unter der Decke ihre Brüste berührte. Sie hatten sich in der Dunkelheit geküsst und einander Versprechen zugeflüstert, und immer beendete eine zärtliche Nacht eine solche Fahrt.


  Sie schloss die Augen und dachte an ihren Mann, der nun schon seit sieben Wochen unterwegs war. Es wurde wirklich Zeit, dass er zurückkam oder ihr zumindest einen Gruß schickte. Sie wusste ja, wie lang diese Schiffsreisen waren und dass ein Gruß zurück dann die doppelten Wochen brauchte. Dennoch ist es an der Zeit, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, dachte sie leicht verärgert. Die Zeit des Carnevale beginnt, und ich habe nicht vor, die köstlichsten, vergnüglichsten Wochen des Jahres allein im Hause zu verbringen. Zu verlockend sind die Einladungen, die in jedem Jahr kommen und auch diesmal nicht ausbleiben werden. Mein Kostüm liegt längst bereit. Sie lächelte bei dem Gedanken an die zartviolette Robe mit den duftigen Schleiern und an die goldumrandete Maske mit den Schmetterlingsflügeln in Pink und Rosa. Sie wusste aber auch, dass sie an diesen Festlichkeiten nicht ohne ihren Mann teilnehmen konnte. So eine private Einladung zu einer Silvester-Soiree beim Grafen ist etwas anderes als das ausgelassene Treiben im Carnevale. Also, Moritz, mach dich auf den Heimweg, flüsterte sie vor sich hin. Der Gondoliere, der ein leises Lied vor sich hinsummte, musste ihre Wünsche ja nicht hören.


  Sie erreichten den Palazzo am Übergang zum Rio San Zulian.


  Bestürzt sah Silvana, dass das ganze Haus hell erleuchtet war.


  Feierte die Dienerschaft noch immer? War Moritz heimgekommen? War eines der Kinder erkrankt? Gab es einen Unfall im Palazzo?


  »Neno, beeilen Sie sich«, befahl sie beunruhigt.


  Der Gondoliere lenkte das Boot vorsichtig an den hauseigenen Steg, um Kratzer in dem teuren schwarzen Lack zu vermeiden, denn für solche Schäden musste er persönlich aufkommen.


  Dann sprang er auf die Bretter und reichte seiner Herrin die Hand. Silvana raffte ihren Rock und das weite Cape zusammen, verließ das Boot und eilte auf die Haustür zu. Sie wurde aufgerissen, bevor sie den Klopfer bediente. Manuel, der Erzieher, stand in der Tür. »Kommen Sie, Madame, hier wartet seit Stunden Herr Bernetti, der Geschäftsführer der Iserbrook-Niederlassung, auf Sie.«


  »Herr Bernetti? Renato Bernetti? In der Silvesternacht?«


  »Er kommt im Auftrag der Reederei Schippke. Mit einem Schiff dieser Reederei ist der Herr Iserbrook vor Wochen nach Hamburg gereist, Madame.«


  Atemlos eilte Silvana durch das Entree und die Treppe hinauf zu den Privaträumen. Im Separee vor ihrem Salon standen der Hausdiener und die Nonni mit Renato Bernetti, der ihr mit bleichem Gesicht entgegenkam und einen Umschlag in der Hand hielt.


  »Signora Silvana, verzeihen Sie, aber ich habe eine sehr schlechte Nachricht für Sie«, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme. Hinter ihm schluchzte die Nonni und Manuel legte der alten Frau den Arm tröstend um die Schulter. Erschrocken und entsetzt riss Silvana den Umschlag auf.


  


  »Zu unserem unsagbaren Bedauern und in tiefster Betroffenheit müssen wir Ihnen mitteilen, dass die Dreimastbark ›Pardusa‹, mit der Signore Moritz Iserbrook nach Hamburg gereist ist, am zehnten Dezember in der Elbemündung gesunken ist. Leider gibt es keine Überlebenden. Wir sind erschüttert und bestürzt und sprechen Ihnen unser tiefstes Beileid aus. Die Nachricht aus Hamburg erreichte uns heute mit einem zurückkommenden Schiff. Wir übermitteln Ihnen hiermit diese traurige Botschaft so schnell wir es vermögen.


  Hochachtungsvoll, Giulio Carbone,

  Reederei-Niederlassung


  Schippke, Venedig.«


  


  Betäubt vom Schmerz sank Silvana auf einen Stuhl. Dann fiel sie in Ohnmacht.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf der Chaiselongue im Salon. Die Nonni tätschelte ihre Wangen und betupfte mit einem feuchten Tuch ihre Stirn. Ein schnell herbeigerufener Arzt reichte ihr ein Glas mit Medizin. In der Tür standen mit verängstigten großen Augen ihre drei Kinder. Die Angst der Kinder war es, die sie aus der Benommenheit zurück ins Leben holte. Sie setzte sich auf. Dann breitete sie die Arme weit aus und rief: »Kommt her, Kinder, kommt zu mir. Wir haben den Vater verloren, lasst uns gemeinsam weinen.«


  Marie-Theres stürzte in ihre Arme und drückte ihr verängstigtes Gesichtchen an den Busen der Mutter. Die Knaben kamen zögernd näher. Weinen? Gemeinsam weinen? Das ging doch gar nicht. »Jungen weinen nicht«, sagte der Vater immer, wenn sie Trost brauchten oder Schmerzen hatten. Nein, weinen, das ging nicht. Sie setzten sich neben die Mutter und lehnten die Köpfe an ihre Schulter. Luca, der Große mit dem schwarzen Lockenkopf und den dunklen Augen, der ihr so ähnlich sah, und Marco, der Blondkopf, ein Ebenbild des Vaters mit den blauen Augen; sie zitterten vor Aufregung und vor Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten. Nur die kleine Marie-Theres schluchzte zum Erbarmen.


  Silvana nickte der Nonni zu. »Lasst uns allein, bitte.«


  Die alte Frau, gebeugt von Schmerz und Trauer, ging zur Tür und hielt sie auf, und erst als der Arzt gegangen war, verließ auch sie das Zimmer. Silvana drückte die Kinder an sich, dann erzählte sie ihnen von der weiten Reise des Vaters, von seinem Vorhaben, sie alle nach Hamburg zu bringen, und von dem Untergang des Schiffes auf dem fernen Fluss. Sie vermied es, Einzelheiten aufzuzählen, der Verlust war auch ohne Grausamkeiten entsetzlich genug.


  Als Luca von den Umzugsplänen hörte, richtete er sich auf und schüttelte den Kopf. »Niemals will ich in diese kalte Stadt im Norden ziehen. Ich will keine fremden Großeltern kennen lernen. Ich will hier bleiben, hier ist unser Zuhause, nirgends sonst.«


  Marco, an ihre andere Schulter geschmiegt, nickte heftig. »Ich will auch hier bleiben, Mama. Du bleibst doch mit uns hier, nicht wahr?«


  Silvana nickte. »Ich will auch nicht fort. Natürlich bleiben wir hier.«


  Marie-Theres hatte aufmerksam zugehört. Die Tränen versiegten und sie fragte: »Kann ich jetzt wieder mit meinen Puppen spielen?«


  »Natürlich, mein Schatz.« Wie schnell Kinder zum normalen Leben zurückfinden, dachte sie und half der Kleinen auf die Füße. Marie-Theres lief zur Tür, drehte sich noch einmal um und winkte und dann fragte sie: »Und wann kommt der Papa nun endlich heim?«


  Mein Gott, dachte Silvana, sie hat überhaupt nichts verstanden. Da die Kleine auf eine Antwort wartete, winkte sie das Mädchen noch einmal zu sich, umarmte sie und sagte leise. »Er kommt nicht mehr. Er hat uns für immer verlassen.«


  »Aber warum denn, Mama?«


  »Gott hat ihn zu sich gerufen.«


  »Aber weiß denn der Gott nicht, dass wir ihn hier brauchen?«


  »Er braucht ihn vielleicht auch.«


  »Aber das kann er doch nicht machen. Und Papa hätte sagen müssen: ›Das geht nicht, lieber Gott, ich will mich um meine Kinder kümmern.‹«


  »Ach, mein Schatz, wenn Gott ruft, dann muss man gehorchen.«


  »Auch wenn man so groß und stark ist wie der Papa?«


  »Ja, mein Liebling. Und wenn wir ihn nun nicht mehr sehen und mit ihm sprechen können, in unseren Herzen wird er immer leben.«


  »Ich versteh’ das nicht, Mama, dann kann er doch in uns drin sagen: ›Ihr müsst in diese kalte Stadt zu den fremden Großeltern fahren‹. Was machen wir denn dann?«


  »Dann werden wir ungehorsam sein. Manchmal muss man das tun, was man selbst für richtig hält, und wir vier glauben, dass wir hier besser aufgehoben sind als sonst irgendwo.«


  Die Kinder nickten, dann befreite sich Marie-Theres aus den Armen der Mutter: »Ich werde jetzt das alles mit meinen Puppen besprechen, damit sie wissen, dass wir hier bleiben und dass der Papa beim lieben Gott ist, weil der ihn braucht und weil der Papa gehorchen muss.«


  Siebtes Kapitel


  Die Nachricht vom Tod des Kaufmanns Moritz Iserbrook verbreitete sich wie ein Lauffeuer in ganz Venedig.


  Von überall kamen Menschen in den Palazzo am Rio San Zulian, um Silvana ihr Beileid zu bezeugen. Einfache Menschen, denen er irgendwann geholfen hatte, denen er Arbeit gegeben oder die er, wenn ihnen Unrecht geschah, verteidigt hatte; reiche Leute, die ihn achteten und respektierten; Händler, die mit ihm Geschäfte abgeschlossen hatten und stets auf seine Ehrlichkeit vertrauen konnten. Und es kamen die Reeder und Seeleute, denen er seine kostbaren Waren anvertraut hatte. Sie alle bemühten sich, ihr Beileid, ihre Trauer zum Ausdruck zu bringen und die Beziehungen zum Handelshaus der Iserbrooks nicht abbrechen zu lassen. Der Handel musste weitergehen, zuviel hing davon ab: die Existenz ganzer Familien, die Arbeit, die ein Einkommen garantierte, weltweite Verbindungen mit anderen Handelsherren, die Beziehung zu den Gewürzplantagen in Übersee und viele geheime Kontakte, die Moritz Iserbrook stets zu schützen und auszunützen verstanden hatte und die seinen Reichtum zum größten Teil gefestigt und gesichert hatten.


  Neben der Trauer um diesen ehrenhaften Mann bewegte sie die Angst um persönliche Verluste, Geschäftseinbußen und Existenzfragen.


  Silvana merkte von all dem wenig. Sie hatte sich mit ihren Kindern in die privaten Räumlichkeiten zurückgezogen und sich ganz der Trauer hingegeben. Nur einmal, gleich am ersten Tag, als Renato Bernetti kam und sich nicht abweisen ließ, öffnete sie die Tür zu ihrer Kemenate und empfing ihn mit geröteten Augen. Sie begegnete ihm mit Ablehnung. Sie wollte ungestört sein, sich der Trauer hingeben, ihre Kinder trösten und nichts mehr von Schiffen und Handel und Gewürzen hören.


  Aber Bernetti ging darauf nicht ein. »Signora Iserbrook, wir müssen miteinander reden. Wir müssen eine Trauerfeier vorbereiten, die Weiterführung der Geschäfte besprechen, zu viel hängt von unseren Plänen für die Zukunft ab.«


  »Für mich gibt es keine Zukunft.«


  »Vielleicht für Sie nicht, Signora, vielleicht gibt es für Sie nur noch die Trauer und ich kann Sie verstehen, für Ihre Kinder aber gibt es eine Zukunft, und die ist mit den Geschäften dieses Hauses verknüpft.«


  Silvana sah den Mann an, der da vor ihr stand und einfach behauptete, die Zukunft ihrer Kinder planen zu können. Er war ein tüchtiger Mann, ein guter Geschäftsführer und Moritz hatte immer wieder seine Rechtschaffenheit gelobt. Sollte sie ihn gewähren lassen, ihm vertrauen?


  Wer sonst war ihr geblieben? Wer waren nach dem Tod des reichen Moritz Iserbrook jetzt noch wirkliche Freunde und Vertraute? Sie dachte an ihre Familie: Die Eltern, die auf ihrem Landsitz im Veneto lebten, betagt waren und die Ruhe und den Reichtum ihres erfüllten Lebens genossen? Die Geschwister, die in Bologna und Mailand verheiratet und an die fernen Städte gebunden waren? Wer gehörte wirklich zu ihr? Damals, als sie den fremden Mann geheiratet hatte, war die Familie gegen die Verbindung gewesen, zu wenig vertraut war den Eltern und Geschwistern ein Mann aus dem fernen Norden.


  »Warum willst du dich an diesen Unbekannten binden? Gibt es hier nicht die besten, wohlhabendsten und liebenswertesten Männer, die sich eine Frau nur wünschen kann?, hatten sie gefragt und Moritz eigentlich von ersten Augenblick an abgelehnt, obwohl sie ihn kaum kannten. Dass sie dennoch die Hochzeit ausrichteten und ihrer Tochter Glück wünschten, verdankte Silvana eigentlich nur ihrem Trotz und der Tatsache, dass die Familie den Schein der Zustimmung offiziell wahren wollte.


  Aber sie hatte sich vor zwölf Jahren in diesen Moritz Iserbrook verliebt, in seine Augen zuerst, dann in die zärtlichen Hände, und ihr gefielen seine Ruhe und die Sicherheit, die er ausstrahlte. Ihn wollte sie ganz einfach haben, denn für sie war er der Mann ihrer Träume und sie wusste, dass die Freundinnen sie insgeheim um diesen gut aussehenden, geheimnisvollen Fremden beneideten. Und nun?


  Traurig blickte sie auf ihre Hände, die ein tränennasses Spitzentuch zerknüllten, und sah Renato Bernetti ratlos an. »Was schlagen Sie vor?«


  »Zuerst müssen wir die Trauerfeier in der Kirche Santa Maria Formosa vorbereiten. Dann muss ich wissen, welche Befugnisse ich habe, um die laufenden Geschäfte fortzuführen.«


  »Wie können Sie jetzt an den Handel denken?«


  »Wir müssen weiterarbeiten, Signora Iserbrook. Mit den Geschäften ist nicht nur die Existenz dieses Hauses verbunden, von ihnen hängt das Leben Hunderter von Menschen ab, die für unser Handelshaus hier, in fernen Ländern und auf zahllosen Schiffen arbeiten.«


  »Wie sehr Sie sich für fremde Menschen einsetzen, und wer kümmert sich um mich?«


  »Ich bin immer für Sie da, Signora Iserbrook, und ich nehme an, dass der alte Signore Iserbrook aus Hamburg alles tun wird, um Sie zu unterstützen und Ihre Zukunft zu regeln. Er hat zur gleichen Zeit wie Sie die Trauernachricht erhalten, er ist vielleicht schon auf dem Weg nach Venedig, um die Geschicke in die Hand zu nehmen.«


  »Er ist der Letzte, den ich jetzt hier sehen möchte.«


  »Er ist der Vater Ihres Mannes, der Großvater Ihrer Kinder und der Patriarch der Familie. Er ist der Herr des Hauses, er wird Sie nicht allein lassen.«


  »Gehen Sie jetzt. Ihre Worte versetzen mich in Angst und Schrecken. Ich kenne diesen Mann, er ist rechthaberisch und konsequent, und was er sich in den Kopf setzt, führt er aus. Er war gegen die Heirat seines Sohnes mit einer Venezianerin und noch niemals hat er den Versuch gemacht, seine Enkelkinder zu sehen. Jetzt wird er kommen, um unser Leben in die Hand zu nehmen, und das will ich nicht. Gehen Sie jetzt.«


  Renato Bernetti nickte und verließ leise das Zimmer. Er kannte die Befürchtungen der Signora, er hatte ähnliche Ängste. Was wird aus mir, dachte er, wenn der alte Eigner herkommt und alles neu regelt? Genügt es, dass sein Sohn immer mit mir zufrieden war, um jetzt meine Existenz zu erhalten? Ich kenne die Geschäfte, ich kenne die Händler und die Lieferanten, die Waren und die Qualität. Ich weiß um die besten Handelsrouten und die günstigsten Schiffseigner. Ich weiß, wen man bestechen, hofieren und belügen muss. Das alles gehört zum Geschäft, zu einem außerordentlich lukrativen Geschäft, und diese Erfahrungen kann kein Fremder von heute auf morgen einbringen.


  Die Konkurrenz wird das Geschäft an sich reißen, bevor er die Zügel in die Hand nimmt.


  Er verließ niedergeschlagen das Haus. Wie traurig alles aussieht, dachte er. Gestern noch Freude und Fröhlichkeit, heute Schmerz und stumme Trauer überall.


  


  Silvana ließ ihre Kinder rufen. Verängstigt, verschreckt und schüchtern betraten sie die Kemenate. Die Mutter breitete die Arme aus: »Kommt zu mir, ihr Lieben, wir gehören ganz fest zusammen, und keiner wird uns trennen.« Bereitwillig schmiegten sich auch die Jungen an sie. Zärtlichkeit war in diesem Hause eine Seltenheit für die Knaben, und sie genossen vor allem den Duft, den sie von der geliebten Mutter kannten.


  Silvana, die nur schwer die eigenen Tränen zurückhalten konnte, versuchte die Kinder zu trösten, dabei spürte sie, dass sie selbst nicht so sehr um den Gatten trauerte als vielmehr um das schöne, gesicherte Leben, das nun infrage gestellt war. Freilich, sie hatte ihren Mann geliebt, sie waren verliebt und leidenschaftlich gewesen, damals, als sie sich kennen lernten, aber mit drei schweren Geburten und der Belastung, die Kinder nun einmal bedeuteten, war die anfängliche Leidenschaft in eine Beziehung übergegangen, die nur selten Gefühle aufkommen ließ – außer bei nächtlichen Gondelfahrten, wie sie sich mit einem kleinen Lächeln erinnerte.


  Moritz war sehr eingebunden in seine Geschäfte. Der Einkauf, die Verschiffung, der Verkauf der Gewürze hatten ihren Mann beinahe Tag und Nacht beschäftigt, und die Tradition, die an seinen Namen gebunden war, hatte ihn mehr beansprucht als die Familie oder die Bedürfnisse seiner Frau. So war aus leidenschaftlicher Liebe eine ruhige Ehe geworden, in der jeder seinen Pflichten nachging: sie als vorbildliche Gastgeberin und liebevolle Mutter, Moritz als erfolgreicher anerkannter Gewürzhändler.


  Silvana erzählte den Kindern von der Reise des Vaters in das ferne Hamburg, von seiner Arbeit und seinen Aufgaben und in schonenden Worten von dem Unglück auf der Elbe. Sie mussten das wissen, sie würden es auf jeden Fall erfahren und deshalb sollten sie es von ihr hören. Die Dienstboten würden tuscheln, das Unglück aufbauschen und Einzelheiten hinzudichten, und selbst wenn sie versuchten, vor den Kindern zu schweigen, würden vor allem die Jungen lauschen und mit Entsetzen jedes Wort in sich aufnehmen.


  Sie bereitete die Kinder auch auf die Ankunft von Justus Iserbrook vor. »Euer Großvater muss sich um sein Handelsgeschäft hier in Venedig kümmern.«


  »Aber warum denn«, fragte Luca. »Hier ist doch der Herr Bernetti, der das alles macht, wenn Papa nicht da ist, und später helfe ich ihm. Vater hat oft gesagt, ich soll ihm eines Tages helfen.«


  Silvana nickte. »Ja, das weiß ich, aber der Großvater ist der Handelsherr und er bestimmt alles.«


  »Bestimmt er auch über uns?«, wollte Marco erschrocken wissen.


  »Es könnte sein«, erwiderte Silvana bedrückt.


  »Nein, bestimmt nicht«, Luca schüttelte den Kopf. »Über uns bestimmt die Mama.«


  »Aber wir sind vom Großvater abhängig.«


  »Wieso?«, wollte Marco weiter wissen.


  »Ihm gehört das Haus, in dem wir wohnen, ihm gehört das Geschäft, von dem wir leben, und ihm gehört auch das Geld, das wir zum Leben brauchen.«


  »Und wenn er uns das alles wegnimmt?«


  »Dann sind wir sehr arm dran, Kinder.«


  »Wann kommt er denn?«, fragte Marco ängstlich.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Vielleicht kommt er auch gar nicht, und wir haben umsonst diese Angst?« Luca überlegte: »Wir könnten uns ja auch verstecken?«


  »So etwas tut man nicht«, sagte Silvana energisch, insgeheim aber war ihr der Gedanke gar nicht fremd. Wenn dieser Mann aus Hamburg wirklich kam, dann konnten sie auf Reisen sein.


  Irgendwo, wo niemand sie kannte? Sie sah ihre Kinder ernsthaft an. »Ich werde eine Lösung finden. Lasst mich jetzt allein, ich muss über alles nachdenken.«


  


  Und Silvana begann zu planen. Zuerst mussten ihre Eltern, Freunde, Verwandte, Geschäftspartner und Mitarbeiter von dem Unglück erfahren und zur Trauerfeier eingeladen werden.


  Dann kam die Feier in San Maria Formosa mit allem, was dazugehörte. Sie überlegte. Um die Äußerlichkeiten wie Blumenschmuck und Sitzordnung und um die Einladungen kann sich Bernetti kümmern. Die Gespräche mit dem Bischof muss ich selbst führen. Ich muss auch die Liturgie und die Gesänge wählen – sie seufzte: Es wird alles sehr schwierig, weil Moritz Protestant war. Schon bei der kirchlichen Hochzeit gab es Probleme, aber damals haben sich meine Eltern und ihre großzügige Spende für die Renovierung des Kirchendaches durchgesetzt, vielleicht muss ich mich ähnlich verhalten? Ich muss Bernetti fragen, wie es mit einer Spende bestellt ist und was wir uns überhaupt noch leisten können.


  Mein Gott, wie schwer und kompliziert mein Leben plötzlich geworden ist. Sie weinte wieder. Nicht einmal ein Grab gibt es, keinen Ort der Trauer, um an Moritz zu denken. Nach einer Weile beruhigte sie sich. Was habe ich den Kindern gesagt? »Er lebt in unseren Herzen weiter.« Na ja, das wird wohl so sein, aber einen Ort der Trauer braucht man doch auch, einen Platz auf dem Cimitero, den man besuchen und schmücken kann, an dem man vielleicht sogar Zwiesprache halten kann? Wir haben nur die Erinnerung und das Porträt unten im großen Saal.


  Es klopfte. Renato Bernetti trat ein. »Es tut mir Leid, dass ich schon wieder stören muss, aber ein Bote von dem Taxis’schen Depeschendienst hat gerade dieses Schreiben abgegeben. Es ist an Sie gerichtet und kommt aus Hamburg.«


  »Danke. Ich werde es zuerst lesen, aber dann muss ich mich mit Ihnen beraten. Wir müssen die Trauerfeier, die Einladungen und die Benachrichtigungen planen, und dafür brauche ich Sie. Ich brauche außerdem Einblick in unsere Geldbestände, bitte besorgen Sie die.«


  »Selbstverständlich, Signora. Ich bleibe in der Nähe, Sie können mich jederzeit rufen lassen.«


  


  Justus Iserbrook schrieb ihr:


  »Meine verehrte, liebe Schwiegertochter, wir sind erschüttert und unendlich traurig über den Verlust, der uns alle getroffen hat. Wir leiden mit Dir und den Kindern und werden alles tun, Dir zu helfen und Euch zu trösten.


  Wir möchten Euch in unserer Nähe haben und Euch umarmen.


  Ich werde morgen die Reise nach Venedig antreten, um Euch heim zu uns nach Hamburg zu holen. Ich reise mit dem Klipper ›Sea Run‹. Er ist ein besonders schneller Segler und ich hoffe in drei Wochen in Venedig zu sein. Wegen des Winters im Gebirge kann ich nicht mit einer Kutsche reisen. Bitte bereite alles für Euren Umzug nach Hamburg vor. Es wäre sicherlich im Sinne von Moritz, Euch bei uns und in der Geborgenheit unserer Familie zu wissen. Meine Frau Vanessa richtet unser Heim bereits für Euch ein.


  Bitte richte dem Geschäftsführer Renato Bernetti aus, dass ich mich persönlich um alle geschäftlichen Belange kümmern werde, sobald ich in Venedig bin.


  In großer Trauer, aber auch in großer Freude, Euch


  zu sehen, bin ich Dein Schwiegervater Justus Iserbrook.«


  


  Silvana war entsetzt. Es ist eingetroffen! Was ich befürchtet habe, ist eingetroffen, dachte sie. Er kommt und holt uns. Er reißt uns heraus aus unserem gewohnten Leben, aus dieser herrlichen Stadt, aus allem, was uns lieb und teuer ist. Sie schluchzte. Herzlos wird er sein, nichts wird ihn bewegen, uns hier zu lassen. Es ist, als hätte er geahnt, weshalb Moritz zu ihm unterwegs war. Er denkt nur an sich, er will die Kinder, ich bin ihm mit Sicherheit völlig egal. Mein Gott, was soll ich tun? Ich werde mich niemals von meinen Kindern trennen. Soll ich flüchten, mit unbekanntem Ziel verreisen? Aber wohin? Und keiner darf es wissen.


  Sie klingelte nach der Zofe und bat sie, Bernetti zu rufen. Als der Mann eintrat und sich höflich verbeugte, erklärte sie: »Signore Iserbrook ist unterwegs nach Venedig. Bitte stellen Sie fest, wann die ›Sea Run‹ hier eintrifft. Er rechnet mit einer Reisezeit von drei Wochen, aber ein Teil dieser Frist ist bereits um, denn die Depesche hierher war ja auch eine gewisse Zeit unterwegs.«


  Sie sah den Mann traurig an. »Alles wird sich ändern. Signore Iserbrook will sich dann mit Ihnen in Verbindung setzen, um die geschäftlichen Dinge mit Ihnen zu besprechen. Ich brauche als Erstes eine Liste mit detaillierten Einnahmen und Ausgaben unserer privaten Geldverhältnisse. Die geschäftlichen gehen mich nichts an, aber privat muss ich wissen, über welche Gelder ich verfügen kann. Und sorgen Sie bitte dafür, dass diese Gelder jederzeit für mich zur Verfügung stehen.«


  »Verzeihung, Signora, aber die privaten und geschäftlichen Gelder sind nicht einfach voneinander zu trennen. Und sehr oft wird unser Handel durch Tauschgeschäfte finanziert, da spielen gute Beziehungen, Vertrauensverhältnisse und Anständigkeit eine größere Rolle als Geld.«


  »Wie soll ich das verstehen? Erklären Sie mir die Gepflogenheiten.«


  »Das ist so, Signora, Ihr Herr Gemahl kann günstig Tee in China kaufen, weil sein gechartertes Schiff gerade dort vor Anker liegt. So kauft er den Tee und bringt ihn nach Marseille, weil dort gerade Tee benötigt wird. In Marseille aber liegt ein Schiff mit Gewürzen vor Anker, die fehlgeleitet wurden. So tauscht der Handelsherr den Tee gegen die Gewürze und bringt sie nach Hamburg. Oder er kauft eine Schiffsladung mit brasilianischem Kaffee, den er dann in London gegen eine Ladung Vanilleschoten aus Madagaskar eintauschen kann. Es ist ein Hin und Her und oft nur schwer durchschaubar. Wir müssen uns da wirklich sehr auf unsere Händler vor Ort verlassen, denn wir wollen natürlich nur einwandfreie Ware und keine minderwertigen Produkte. Vertrauen, Anständigkeit und gute Beziehungen sind dann eben wichtiger als Geld.«


  »Ich verstehe. Dennoch, ich brauche Geld. Bares Geld. Wir müssen Trauerkleidung anfertigen lassen, ich will eine Spende an die Kirche machen, wir müssen vielleicht die Reise nach Hamburg vorbereiten – Sie sehen, Bernetti, Tauschgeschäfte nützen mir jetzt gar nichts. Bitte kümmern Sie sich darum.«


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Selbstverständlich, ich werde mein Bestes tun, aber garantieren kann ich gar nichts. Das wird Signore Iserbrook selbst regeln müssen, wenn er hier ist. Die Kontobücher sind alle vorschriftsmäßig geführt, er kann sich sofort einen Überblick verschaffen, nur, bares Geld zu besorgen, wird schwer sein.«


  


  Silvana war sehr in Sorge, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  Ohne Geld konnte sie nicht flüchten. Sie konnte weder ein Schiff noch eine Kutsche mieten, um irgendwohin zu reisen.


  Sollte sie die Eltern um finanzielle Hilfe bitten? Ihre Familie war sehr wohlhabend, aber sie waren unzugänglich geworden nach der Hochzeit, und obwohl sie die drei Enkelkinder über alles liebten, zu ihr persönlich waren sie distanziert und überaus kühl. Dennoch, ich muss die Reise vorbereiten, auch wenn ich noch nicht weiß, wohin sie führt. Dem Personal gegenüber werde ich nichts von meinen Plänen sagen, es soll glauben, dass wir nach Hamburg reisen, also müssen unsere persönlichen Besitztümer reisefertig gemacht werden. Daran wird niemand zweifeln, überlegte sie und gab die entsprechenden Befehle an das Personal.


  


  Am nächsten Tag gegen elf Uhr meldete die Zofe Besuch. »Signora Iserbrook, Conte di Melcastaro möchte Ihnen sein Beileid aussprechen.« Sie überreichte Silvana eine zartgelbe, angenehm duftende Visitenkarte auf einem Silbertablett.


  Silvana bedankte sich. Obwohl ihr der Besuch ungelegen kam, denn die bestellte Trauerkleidung war noch nicht geliefert worden und sie war nur behelfsmäßig mit einem schwarzen Rock und einer dunklen Bluse gekleidet, zeigte sie den Unmut nicht. Vor dem Personal sind Gefühlsregungen nicht erlaubt, das hatte man sie schon als Kind gelehrt.


  »Bitten Sie ihn herein.«


  Der kleine, ältliche Mann begrüßte sie mit einem verbindlichen Lächeln und einem Handkuss. Dann überreichte er ihr einen zartrosa Tulpenstrauß. »Silvana, ich bin unendlich traurig, dass Sie ein so hartes Schicksal getroffen hat. Ich leide mit Ihnen und ich möchte Ihnen helfen, wenn ich es vermag.«


  Silvana nickte stumm. Es ist nett, dass er gekommen ist, dachte sie, aber ich wäre lieber allein geblieben. Und was soll ich sagen? Es ist unmöglich, sich bei Fremden auszuweinen oder von meinen Ängsten zu sprechen. Freundlicher Trost und wohlmeinende Hilfsangebote sind üblich in dieser Stadt, aber genauso üblich ist es, niemals über persönliche Nöte zu reden. Die bleiben in der Familie verborgen, die trägt man niemals nach draußen. Schließlich bot sie dem Conte einen Stuhl an. »Bitte nehmen Sie Platz. Ich sehe mich leider nicht in der Lage, eine gepflegte Konversation mit Ihnen zu führen. Ich fühle mich betäubt und sehr elend«, entschuldigte sie sich.


  »Aber Signora, ich bitte Sie. Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu plaudern, ich bin hier, weil ich Ihnen meine unbegrenzte Hilfe anbieten möchte. Haben Sie Pläne für die Zukunft?«


  »Ich erwarte den Vater meines Mannes, er wird in wenigen Tagen hier eintreffen und über unsere Zukunft entscheiden.«


  »Kennen Sie ihn gut, wird er die richtigen Lösungen für Sie haben?«


  »Ich kenne ihn nicht. Er war zu unserer Hochzeit hier, seitdem nicht mehr.«


  »Dann überlassen Sie einem fremden Mann Ihre Zukunftsplanung?«


  »Ich muss mich an die Gepflogenheiten halten. Er ist der Patriarch der Familie und der Großvater meiner Kinder.«


  »Ein fremdes Familienoberhaupt und auch ein fremder Großvater.«


  Sie nickte, und Marcello di Melcastaro sah sehr wohl, wie bedrückt sie war und wie es um sie stand. Und gleichzeitig überlegte er, wie er seine Pläne und die Geschäfte der Iserbrooks heimlich und sicher miteinander verbinden konnte. Mit der Frau würde er ein leichtes Spiel haben, wenn er es richtig vorbereitete. Mit dem Mann würde es eher ein Kampf werden, denn der alte Iserbrook galt sogar in Venedigs Händlerkreisen als gewiefter Kaufmann, mit dem nicht leicht umzugehen war.


  »Silvana, ich bitte Sie, vertrauen Sie mir, ich meine es gut mit Ihnen, ich würde Ihnen von Herzen gern helfen. Oder wollen Sie etwa Venedig, Ihre geliebte Heimatstadt, verlassen und einem fremden Mann in ein fremdes Land folgen? Das kann ich und das will ich nicht zulassen.«


  »Conte, es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, mir Ihre Hilfe anzubieten, aber ich kann sie unmöglich annehmen. Man würde über uns reden und alle würden sich die Mäuler zerreißen, das wissen Sie so gut wie ich. Ich muss an meine Familie und an mein Ansehen denken.«


  »Liebe Silvana, um nichts in der Welt möchte ich Ihr Ansehen schädigen. Ich täte alles, um Ihre Würde zu respektieren. Aber es gibt tausend Möglichkeiten, auf dezente Art zu helfen. Denken Sie daran, ich bin ein einflussreicher Mann und ich werde Sie niemals und in keiner Weise mit unehrenhaften Angeboten konfrontieren. Vielleicht brauchen Sie einen Rechtsbeistand, den ich besorgen könnte, oder einen anderen Wohnsitz, wenn Sie den Herrn aus Hamburg nicht begleiten wollen und er dieses Haus hier schließt?«


  »Conte, ich werde an Ihre Worte denken. Seien Sie versichert, wenn ich Hilfe brauche, werde ich Sie um Rat fragen.«


  »Versprechen Sie das?«


  »Ich verspreche es.«


  Zufrieden erhob sich der Conte, küsste noch einmal ihre Hand und verabschiedete sich. »Ich könnte es nicht ertragen, Sie ratlos, hilflos und in Angst zu sehen. Bitte denken Sie an meine Worte.« Und zu sich sagte er, indem er sie anlächelte: Du wirst Watte in meinen Händen sein, sobald du es erlaubst.


  Dann begann er seine Pläne zu schmieden. Ein ganzes Jahr brauchte er, um diese schließlich umzusetzen.


  Achtes Kapitel


  Vanessa war todtraurig. Sie wusste nicht, wie sie mit dem Tod ihres geliebten Sohnes umgehen sollte. Allein im Haus am Neuen Wall suchte sie verzweifelt nach einem Weg, mit dem Verlust fertig zu werden. Sie hatte versucht, stark zu sein, solange ihr Mann im Hause war, sie tröstete ihn, half ihm in seiner Verzweiflung, an der er zu ersticken drohte, und richtete ihn auf.


  Nun war er fort. Justus war auf dem Weg nach Venedig, um die Familie zu holen. Er hatte trotz der Katastrophe, die ihn getroffen hatte, den Schiffsweg in den Süden genommen und war mit der ›Sea Run‹, dem schnellsten Klipper der Reederei Schippke, gestartet.


  Das neue, gerade fertig gestellte Schiff war kein Frachtsegler, sondern ein Passagierschiff, das zwar auch die einzelnen Häfen auf der Route anlief, um Passagiere aufzunehmen oder zu verabschieden, aber nicht durch tagelanges Verladen von Frachtgut aufgehalten wurde. So hoffte Justus, die Reise in kürzester Zeit zurückzulegen.


  »Warum willst du mit einem Schiff dieser Unglücksreederei segeln?«, hatte Vanessa erschrocken gefragt. »Wir haben genug Leid durch sie erfahren.«


  »Liebes«, versuchte er seine Frau zu beruhigen, »die Reederei ist in Ordnung, wir arbeiten seit zwei Jahrzehnten mit den Schippkes. Unglücksfälle kommen immer und überall vor, das weißt du doch.«


  »Aber dies ist ein neues, ein unerprobtes Schiff.«


  »Es ist das schnellste und ich möchte keine Zeit verlieren, um nach Venedig zu gelangen.«


  »Aber weshalb diese Eile? Lass dir doch Zeit, lass uns erst einmal gemeinsam trauern. Wir brauchen uns doch jetzt.«


  Aber Justus war nicht umzustimmen. Er erklärte seiner Frau, warum er so sehr an seinem Entschluss festhielt: »Schau mal, ich möchte Silvana und die Kinder holen. Jetzt gelingt es mir vielleicht, unsere Schwiegertochter zu einer Reise nach Hamburg zu überreden. Nun, da wir alle trauern, wird sie meinen Wünschen zugänglich sein. Warte ich zu lange, könnte sie sich weigern und in ihrer Heimat bleiben wollen. Wenn zu viel Zeit verstreicht, wird sie von Freunden und Verwandten überredet, Venedig nicht zu verlassen, und ich kenne mich mit den dortigen Gesetzen nicht genügend aus, um dann darauf zu bestehen, die Kinder ohne ihre Mutter nach Hamburg zu holen. Und hier gehören sie nun einmal hin.«


  »Aber warum sollte sie sich weigern, zu uns zu kommen? Wir bieten ihr ein schönes Heim und all unsere Liebe.«


  »Wir sind für sie Fremde, Vanessa, und in Venedig hat sie ihr ganzes bisheriges Leben verbracht. Es ist ihr Zuhause.«


  »Aber sie kann sich umgewöhnen, sie ist jung, sie kann hier neue Freunde gewinnen, eine neue Heimat finden, und sie hat uns«, versuchte Vanessa ihren Mann zu überzeugen. Aber Justus schüttelte nur den Kopf. »Lass mich fahren. Ich fühle, dass ich so schnell wie möglich zu ihr muss. Und um das Geschäft muss ich mich auch kümmern.«


  »Ach, Justus, welche Bedeutung hat das Geschäft jetzt noch ohne unseren Sohn.«


  »Wir haben noch mehr Kinder, Liebes, und wir haben die Enkelkinder. Das Geschäft ist mein Leben, nicht nur als Existenzgrundlage, sondern als Berufung. Ich bin nicht nur ein Händler, Liebling, ich will den Menschen Freude machen, und sei es auch nur durch Aromen, die ihre Mahlzeiten köstlicher machen, und durch Gewürze, die ihre Krankheiten heilen könnten.«


  »Du nimmst das Geschäft zu wichtig. Bin ich nicht wichtig genug für dich?«


  »Du bist das Liebste, was ich habe, Vanessa, aber das Geschäft ist mein Leben. Das muss ich hüten und vor Verlusten bewahren. Ich weiß nicht, wie viel Verlass auf diesen Bernetti ist, ich weiß nicht, wie stark die Konkurrenz in Venedig ist, und ich kenne die Gepflogenheiten dort nicht. Vielleicht schmieden schon andere Intrigen gegen uns. Verzeih mir, Liebes, aber ich muss jetzt nach Venedig reisen. Bereite du inzwischen das Heim für die neue Familie vor.«


  Vanessa resignierte. Sie wusste, dass sie ihn nicht umstimmen konnte. Wenn der Mann sich etwas in den Kopf setzt, bringt ihn nichts davon ab, dachte sie und zog sich enttäuscht und traurig zurück. Justus meldete sich brieflich bei Silvana an, kaufte die Schiffspassage für den schnellen Klipper und reiste eine Woche später ab.


  


  Allein in dem weißen Stadtpalais am Neuen Wall, überließ sich Vanessa erst einmal ihrer Trauer. Sie schickte einen Briefboten nach Lübeck und bat Johanna, sie zu besuchen. Bis zur Ankunft der Tochter zog sie sich vom Leben im Hause vollkommen zurück, um in Ruhe und Stille an den verstorbenen Sohn denken zu können.


  Er ist so ein fröhlicher, kleiner Junge gewesen, ein richtiger Sonnenschein. Er hat uns so viel Freude gemacht, sinnierte sie. Und dann ist er erwachsen und groß geworden und ernsthaft und fleißig. Er hat Justus in die Firma begleitet und ganz schnell das Handwerk eines Kaufmanns erlernt. Keines unserer Kinder hat sich so für die Gewürze, ihre Herkunft und ihren Gebrauch interessiert. Seine größte Freude war, den Vater auf einer Reise zu begleiten, und ganz schnell stellte sich heraus, dass er derjenige war, der einmal die Firma übernehmen und erfolgreich leiten konnte. Und dann schickte Justus ihn nach Venedig.


  Vanessa brach in Tränen aus. Eigentlich war das der Anfang vom Ende, dachte sie traurig.


  Eine Woche später traf Johanna ein. Sie war die Jüngste und hatte mit knapp zwanzig Jahren Daniel Karenius geheiratet. Gehorsam, wie sie immer gewesen ist, hat sie sich dem Willen ihres Vaters gebeugt und den achtzehn Jahre älteren Geschäftsführer der Lübecker Niederlassung geehelicht, dachte Vanessa, aber ob es wirklich eine glückliche Verbindung ist, möchte ich bezweifeln. Seit fünfzehn Jahren sind die beiden nun ein Ehepaar, aber Nachwuchs stellt sich nicht ein.


  Trotz aller Trauer freute sich Vanessa auf den Besuch von Johanna. Sie hatte ein besonders vertrautes Verhältnis zu ihrer einzigen Tochter und haderte oft mit der Tatsache, dass sie in dem entfernten Lübeck lebte. Freilich, sie hatte dort eine gemütliche Wohnung im alten Kontorhaus in der Engelsgrube und wohl auch eine ganze Reihe guter Freunde. Nach Hamburg zu kommen bedeutete aber immer eine ungemütliche Tagesfahrt in der Mietkutsche, und so wurde jeder Besuch bei den Eltern zu einer umständlichen Unternehmung, die sie sich nicht oft gestattete.


  Es war schon dunkel, als der Wagen vor der Haustür am Neuen Wall hielt. Vanessa freute sich, die Stimme ihrer Tochter zu hören, und kam ihr auf der Treppe entgegen. »Mein Liebling, wie schön, dass du da bist.« Sie breitete die Arme aus und umfing sie, und in der Umarmung ließen beide ihren Tränen freien Lauf.


  Unten sorgte der Butler dafür, dass das Gepäck ausgeladen und in die für den Gast bereitgestellten Zimmer gebracht wurde.


  Dann zeigte er dem Kutscher den Weg zum Mietstall, wo die Pferde über Nacht untergebracht wurden, bevor sie morgen den Rückweg nach Lübeck antraten.


  Mutter und Tochter zogen sich in den Salon zurück, und Vanessa berichtete die Einzelheiten des Schiffsunglücks, erzählte von den Plänen des Vaters und von der Einsamkeit, in der sie sich befand. Johanna wusste zwar von dem Unglück, der Vater hatte sie durch einen Boten benachrichtigt, kannte aber die Einzelheiten nicht und war entsetzt, als sie von der Explosion auf der ›Pardusa‹ und dem schrecklichen Ende des Bruders erfuhr.


  Auch sie war enttäuscht, dass der Vater die Mutter in dieser Situation allein ließ. »Er hätte bei dir bleiben müssen«, versuchte sie zu trösten, »er hätte seine Reise verschieben können, es wäre seine Pflicht gewesen, dir beizustehen. Aber so war er schon immer. Sein Geschäft war für ihn immer das Wichtigste in seinem Leben.«


  Nun aber versuchte Vanessa ihren Mann zu entschuldigen, und bei all diesen Gesprächen vergaß sie für eine Zeit lang ihre große Trauer. Das alltägliche Leben rückte von nun an wieder in den Mittelpunkt.


  


  Johanna half der Mutter, das Haus für die Familie ihres Sohnes zu richten. Die beiden Frauen erstellten den Plan einer neuen Zimmereinteilung, bestellten Möbelpacker, die den Umzug in die verschiedenen Räume erledigten, und beauftragten Dekorateure, die sich um Tapeten, Gardinen und Teppiche kümmerten. Vanessa wusste, dass sie bei der Neueinrichtung nicht sparen musste, und suchte alles in bester Qualität aus. Für die Zimmer der Kinder wählte sie allerdings keine weißen Tuche, sondern bunt gedruckte Vorhänge und Teppiche: rosa Röschen für das Zimmer von Marie-Theres und farbige Ornamente für die Zimmer der Jungen. Die Räumlichkeiten für Silvana jedoch ließ sie in ihrem bevorzugten Weiß ausstatten, die junge Frau würde eigene Sachen mitbringen und ihre Zimmer damit dekorieren. Sie sollte sich heimisch fühlen, und das gelang am besten mit eigenen, geliebten Kleinigkeiten.


  »Vielleicht bringt sie ja auch ihre ganzen Möbel mit«, überlegte Johanna, »die Frachter transportieren auch Mobiliar, dann braucht sie Platz dafür.«


  »Wir werden sehen.« Vanessa zuckte die Schultern. »Vater befürchtet Schwierigkeiten bei der Umsiedlung.«


  »Schwierigkeiten?«


  »Er sorgt sich, dass sie nicht herkommen möchte.«


  »Aber weshalb nicht? Es ist doch sehr schön bei euch, und Moritz wird ihr oft von Hamburg erzählt haben.«


  »Venedig ist ihre Heimat, ihr Zuhause. Da hat sie Freunde, da ist sie aufgewachsen, und in der Nähe wohnen ihre Eltern. Hier wird alles sehr fremd für sie sein.«


  »Ja, das verstehe ich. Umso wichtiger sind eigene Sachen, die sie hier aufstellen kann.«


  »In ein oder zwei Wochen ist er in Venedig, dann wird er mich benachrichtigen, und dann weiß ich mehr.«


  »Diese weiten Wege machen alles so schwer.«


  »Man kann über das Taxische Postnetz Depeschen verschicken, sie sind ziemlich schnell, nur jetzt im Winter sind viele Pässe in den Bergen auch für Postreiter und Kutschen gesperrt, und Venedig liegt nun einmal jenseits der Alpen.«


  »Warum nur besteht Vater auf dieser Niederlassung in Venedig, ich verstehe das nicht, unser Geschäft läuft doch auch ohne den Handel in der entfernten Stadt bestens.«


  »Venedig ist heute der größte Handelsplatz für Gewürze in Europa. Die Schiffe aus Ostindien, Südostasien, Indonesien und Afrika schlagen dort ihre Waren um. Und die Gewürzkarawanen aus China, die über Assyrien und Armenien nach Konstantinopel ziehen, verladen ihre Waren auf Schiffe, die dann wiederum in Venedig landen.«


  »Ich habe mich noch nie mit der Geschichte oder gar mit den Reisewegen unserer Gewürze befasst«, gestand Johanna.


  »Es ist die interessanteste Geschichte, die es gibt«, bekräftigte Vanessa ihre Worte. »Und eigenartig ist, dass es vor mehr als fünfhundert Jahren ein Venezianer war, nämlich Marco Polo, der die Reisewege übers Land nach Asien erkundete.«


  »Darüber würde ich gern mehr wissen.«


  »Vaters Bibliothek ist gut gefüllt mit alten Folianten über Weltreisen und Gewürzwege. Such dir heraus, was du lesen möchtest.«


  »Ich kenne nur die Routen, die Daniel bereist, wenn er unsere Niederlassungen in Rostock, Stralsund, Königsberg und Riga besucht.«


  »Ach, mein Liebling, die Welt ist um so vieles größer, als wir ahnen.« Liebevoll strich sie ihrer Tochter über das Haar.


  »Manchmal packt mich die Sehnsucht, diese Welt kennen zu lernen. Das liegt wohl an meinen englischen Vorfahren, es gab einige Weltumsegler unter ihnen.«


  »Fühlst du dich hier eingesperrt?«


  »Aber nein, dein Vater schenkt mir alle Freiheit, die ich brauche. Meine Pflichten liegen in dieser schönen Stadt, und damit bin ich restlos zufrieden. Und wie geht es dir in Lübeck?«


  »Die Stadt ist schön und interessant. Ich bin gern dort, und wir haben viele Freunde. Aber ich bin auch viel allein, wenn Daniel auf Reisen ist. Wenn ich Kinder hätte, wäre das anders.«


  »Ja, mein Mädchen, Kinder füllen ein ganzes Leben aus. Und dann erzeugen sie einen unbeschreiblichen Schmerz.« Vanessa brach wieder in Tränen aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages den Tod meines eigenen Kindes ertragen muss. Ich weiß nicht, wie ich das überleben soll.«


  Johanna nahm die Weinende in die Arme. »Es tut mir so Leid, es tut mir so furchtbar Leid, Mutter. Ich bleibe hier, bis Vater zurückkommt. Du bist nicht allein, ich bin ja bei dir.«


  »Und was sagt dein Mann dazu?«


  »Er versteht mich. Er weiß, dass ich jetzt an deiner Seite sein muss.«


  


  Johanna dachte an ihren rücksichtsvollen Mann in Lübeck. Er hatte sofort eingewilligt, als sie ihren Wunsch, auf unbestimmte Zeit nach Hamburg zu reisen, erwähnt hatte. Wir verstehen uns wirklich gut, dachte sie. Nun ja, nach fünfzehn Ehejahren sollte das auch so sein. Für Johanna zählten Treue, Vertrauen und Verständnis zu den wichtigsten Eigenschaften im Leben.


  Dass außerdem Liebe, Zärtlichkeiten oder gar Leidenschaften zu einer Ehe gehörten, wusste sie nicht. Ein Handkuss war der Höhepunkt der Gefühle in ihrer Ehe, und wenn ein fremder Mann sie mit einem Handkuss begrüßte, war sie auf das Äußerste erschrocken, schließlich war sie mit so einem Fremden ja nicht verheiratet. Sie träumte oft von Kindern, sie wusste auch, dass dazu ganz bestimmte, enge Beziehungen zwischen Mann und Frau bestehen mussten, aber in ihrer Ehe gab es nun eben diese intimen Beziehungen nicht und also auch keine eigenen Kinder. Auf den Gedanken, einen Arzt aufzusuchen oder sich Freundinnen oder gar der Mutter anzuvertrauen, kam sie nicht. So delikate Fragen besprach man nicht mit anderen.


  Vanessa machte sich Sorgen um die Kinderlosigkeit der Tochter. Sie ist doch ein gesunder Mensch und mit fünfunddreißig Jahren noch nicht zu alt für ein Baby. Ich werde mit ihr sprechen, dachte sie, wenn sie sich länger bei mir aufhält und wir einander wieder näher kommen.


  Vanessa war als Engländerin diesen heiklen Themen gegenüber sehr viel aufgeschlossener als Hanseatinnen. Hatte sie etwas versäumt in der Erziehung? Hatte sie den richtigen Zeitpunkt einer Aufklärung damals verpasst? Sicherlich liegt die Schuld bei mir, wenn Johanna Probleme mit dem Eheleben hat. Für mich stand immer Justus an erster Stelle meiner Gefühle, dann kamen die Jungen und dann erst Johanna. Sie war immer ein liebes, problemloses Kind, mit dem man keine Sorgen hatte. Sie war einfach da, machte uns allen Freude und niemals Kummer.


  Und so übersah man sie. Ich habe ihr zu wenig Zuwendung geschenkt, dachte die Mutter, und nahm sich vor, ihre ganze Liebe auf die Tochter zu konzentrieren, solange sie bei ihr war.


  Aber Johanna hatte keine Lust auf ernsthafte Gespräche oder eheliche Beratung. Sie war gekommen, um die Mutter zu trösten und ihr Gesellschaft zu leisten, sie wollte aber auch die Stadt ihrer Kindheit wieder sehen, Veränderungen besichtigen und Fortschritte bewundern. In Lübeck hatte man vom Abbruch der alten Befestigungsanlagen erzählt und dass ein botanischer Garten anstelle der Wehrtürme und Mauern entstehen solle. Sie interessierte sich schon immer für Pflanzen und fremdländische Bäume, jetzt wollte sie die ersten Baumaßnahmen besichtigen.


  Es würden zwar mitten im Winter keine Blumen gepflanzt, aber bestimmt waren die vorgesehenen Pläne zu besichtigen. Der Hamburger Senat hatte den Bremer Kunstgärtner Isaak Hermann Altmann mit der Umgestaltung der Festungsanlagen beauftragt, und dessen ehrenhafter Ruf war sogar in Lübeck bekannt. Sogar ein riesiges Glashaus war geplant, in dem exotische Bäume in mildem Klima bis beinahe in den Himmel wachsen würden. Außerdem mussten die Hamburger Bürger eine Entfestungssteuer entrichten, und sie wollte sehen, wie das Geld angelegt wurde.


  Ja, Johanna war sehr vielseitig orientiert. Leider hatte niemals jemand ihre Interessen ernst genommen oder unterstützt. Jetzt nutzte sie die häufige Abwesenheit ihres Mannes zu Exkursionen in Lübeck, und wenn es sich anbot, so wie heute, auch in Hamburg. Auf ihren Spaziergängen durch die winterliche Stadt, auf denen sie selbstverständlich von einer Dienerin begleitet wurde, bedauerte sie den Abbruch des Domes, in dem sie als Kind so manchem Gottesdienst beigewohnt hatte, und besichtigte die St.-Jakobi-Kirche und die Schäden, die die Franzosen darin angerichtet hatten. Und sie ging hinüber ins Lagerhaus am Schopenstehl, um die Gewürzbestände der Firma Iserbrook, ihre Lagerung, Verpackung und den Weiterverkauf zu beobachten. Schon immer wollte sie einmal sehen, wie dieser Handel vor sich ging, und nie hatte der Vater ihr einen Einblick gewährt. »Das ist nichts für kleine Mädchen«, hatte er immer gesagt, »da ist es staubig, und die Arbeiter bedienen sich einer rauen Sprache, da gehören solche Kinder wie du nicht hin.«


  Und ihr Mann hatte ähnliche Ansichten wenn es darum ging, dass Frauen sich für die Geschäfte der Männer interessieren. Aber dennoch, sie kannte den Gewürzhandel aus Lübeck, denn Verhandlungen und Gespräche wurden meist im eigenen Hause geführt. Manchmal spazierte sie auch zum nahe gelegenen Hafen, wenn sie wusste, dass wieder ein Küsten-Ewer für den Handel im Baltikum beladen wurde, aber größenmäßig ließ sich die Niederlassung in Lübeck nicht mit den Geschäften und den Gewürzmengen in Hamburg vergleichen. Schade, dass ich kein Junge geworden bin, dann stünde mir die Welt offen, statt dessen spielt sich mein Leben in begrenzten Bahnen ab und ist geprägt von alltäglichen Pflichten.


  Neuntes Kapitel


  Silvana mahnte ihre Dienstmägde zu Eile und Gewissenhaftigkeit. Sie sollten Reisekörbe, Kisten und Schrankkoffer genau nach ihren Anordnungen packen, denn Silvana richtete sich auf zweierlei Reisen ein: auf die Flucht mit kleinem Gepäck und auf eine eventuell erzwungene Reise nach Hamburg. Nicht auszudenken, wenn ihre persönlichen Sachen in den kleinen Reisetaschen in Hamburg landeten und die schweren Schrankkoffer sie bei der Flucht behinderten.


  Nach reiflichen, von Zweifeln geplagten Überlegungen hatte sie sich entschlossen, irgendwo in den Hügeln von Venetien Unterschlupf zu suchen. Gleichzeitig musste sie aber auch damit rechnen, dass sie zur Umsiedlung in die Stadt im hohen Norden gezwungen wurde, und dann wollte sie alles mitnehmen, was ihr lieb und wert war. Kam es wirklich so weit, dass sie dieses Haus endgültig verlassen musste, und damit rechnete sie, denn der Padrone würde den kostspieligen Palazzo kaum einer einzelnen Frau oder einem Angestellten als Wohnung zur Verfügung stellen, dann sollte ihre gesamte Einrichtung nach Hamburg transportiert werden.


  Den alten Mann würde so eine Umsiedlung teuer zu stehen kommen, aber das war ihr gleichgültig. Sollte er doch zahlen, wenn er sie zu diesem Umzug zwang. Sie hing an ihrem Mobiliar. Es waren fast alles Geschenke, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten, und sie liebte jedes einzelne Stück.


  Da waren die französischen Biedermeier-Möbel, die sie über Jahre hinweg gesammelt hatte und die so viel mehr zu ihr passten als die strengen, dunklen Möbelstücke, die Moritz aus Hamburg vererbt bekommen hatte. Dann gab es die kleinen antiken Schätze, die Geschenke aus dem Elternhaus zur Hochzeit, und vor allem waren da die Souvenirs, die Moritz von den Überseereisen immer wieder mitgebracht hatte. Nein, auf kein einziges Stück würde sie verzichten.


  Den Kindern sagte sie: »Jeder von euch darf eine Reisetasche mit den Dingen füllen, die er am liebsten hat. Mehr nicht, denn wenn wir mit einer Kutsche reisen, können wir kaum Gepäck mitnehmen. Also wählt sorgfältig aus.«


  »Aber müssen wir denn alles, was nicht in die Tasche passt, hier lassen? Wer spielt denn dann mit meinen Zinnsoldaten?«, fragte Marco, den Tränen nahe, und Marie-Theres erklärte schluchzend: »Ich kann doch meine Puppenwiege nicht in eine Reisetasche packen, die passt doch da gar nicht hinein.«


  Silvana beruhigte ihre Kinder. »Es ist doch nur für diese Reise. Später lassen wir alle Sachen nachkommen, und nichts geht euch verloren.« Schließlich gaben sich die Kinder mit diesem Versprechen zufrieden.


  Silvana aber war mit ihren Umzugsplänen unzufrieden, außerdem wurde das Leben im ganzen Haus unerträglich. Überall standen gepackte Kisten und Reisekörbe, die Schränke waren leer, denn nur die notwendigste Garderobe war noch nicht verpackt, und selbst auf ihrer Chaiselongue fehlten die geliebten Kuschelkissen. Und in all dieser Ungemütlichkeit saß sie da und grübelte und wusste nicht, was sie tun sollte. Dabei rückte die Ankunft des Schwiegervaters mit jedem Tag näher, und bis dahin musste alles entschieden sein.


  


  Sie dachte an ihren ersten Plan, zu den Eltern zu flüchten, aber diese Idee hatte sie sehr schnell wieder aufgegeben, denn die Eltern waren zur Trauerfeier gekommen und hatten nach dem Kirchgang um eine Aussprache im Palazzo gebeten. Die Mutter, wie immer sehr dezent, aber hochelegant gekleidet, und der Vater in würdevoller Haltung, hatten wenig Liebe spüren lassen.


  »Silvana, dein Leben hat sich grundlegend geändert. Wir bieten dir an, bei uns zu leben. Du kannst die Nonni, eine Zofe und den Hauslehrer der Kinder sowie einiges an Gepäck mitbringen.« Silvana wollte sich gerade für die Einladung bedanken, als der Vater fortfuhr. »Du wirst bei uns in aller Bescheidenheit und in großer Zurückgezogenheit leben. Du bist jetzt eine Witwe mit drei Kindern, und wir werden dafür sorgen, dass du standesgemäß trauerst und unserem Namen keine Schande machst.«


  »Was soll das heißen?«


  »Zurückgezogenheit bis ans Ende deiner Tage, so wie es in unseren Kreisen üblich ist.«


  »Bis ans Ende meiner Tage? Meint ihr das im Ernst? Ich soll bei euch wie eine Nonne in schwarzen Kleidern leben, ohne Freunde und ohne Freude?«


  »So ist es.«


  »Nein, das kann ich nicht. Ich bin jung, ich bin hübsch, ich habe mein Leben noch vor mir, ich will die Welt kennen lernen, mit meinen Kindern fröhlich sein, mein Leben genießen. Nein, ich werde nicht zu euch kommen. Danke für die Einladung.«


  »Wir können dich zu einem traditionellen Lebenswandel als Witwe nicht zwingen.«


  »Nein, das könnt ihr nicht. Gott sei Dank.«


  Die Eltern reisten verstimmt ab.


  


  Über die vielen Freunde, die gekommen waren, um ihr Beileid auszusprechen, hatte sich Silvana sehr gefreut. Renato Bernetti hatte ihr außerdem nach der Trauerfeier viele Kunden, Geschäftspartner und Lieferanten der Iserbrook-Niederlassung vorgestellt, und sie war dankbar und ergriffen von den Beileidsbezeugungen und vergaß die Eltern, die so lieblos nur von Tradition und Verzicht gesprochen hatten.


  Und dann bemerkte sie eines Tages, dass von all den Freunden keiner mehr für sie da war. Niemand besuchte sie, keiner war erreichbar, Einladungen blieben aus, selbst die kleinen geliebten Aufmerksamkeiten, wie Blumen, Pralinés oder Theaterbilletts, die so oft durch Boten überreicht wurden, trafen nicht mehr ein.


  Zuerst entschuldigte sie das Verhalten der Freunde mit der Trauer, die man nicht stören wollte, dann erkannte sie, dass sie plötzlich uninteressant geworden war. Der einflussreiche, wohlhabende Mann an ihrer Seite fehlte. Ohne ihn war sie ein Niemand. Ehefrauen, die sie früher beneidet hatten, fürchteten jetzt um ihre Männer, denn sie war noch immer eine gut aussehende Person, bei Einladungen hätte man auch einen passenden Partner für sie suchen müssen, und als Witwe hätte sie sich nicht mit entsprechenden Veranstaltungen revanchieren können.


  Man brauchte sie nicht mehr.


  Silvana war entsetzt. Aber sie war auch eine kluge Frau, sie sah die Situation sehr genau und sie wusste, dass sie jetzt endgültig über ihre Zukunft entscheiden musste.


  Der Einzige, der sie weiterhin besuchte, war Conte di Melcastaro.


  Er schickte ihr kleine Aufmerksamkeiten, besuchte sie nach höflichen Anmeldungen, und er bot ihr immer wieder seine Hilfe an. Und langsam wurde sie zugänglich.


  »Liebe Silvana, ich darf Sie doch so nennen?« Sie nickte. »Liebe Silvana, erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen. Ich sehe doch, wie verlassen und einsam Sie sind. In Zeiten der Not erkennt man wahre Freunde, glauben Sie mir, ich spreche aus Erfahrung. Auch ich kenne die Einsamkeit, die nach dem Verlust eines geliebten Menschen eintritt. Aber als Mann kann man sich helfen, als Frau ist das unmöglich. Da braucht man Hilfe. Lassen Sie mich dieser helfende Freund sein.«


  Silvana, enttäuscht vom Verhalten der Eltern und alter Vertrauter und auch verzweifelt in dieser Einsamkeit, wurde empfänglich für die wohlmeinenden Worte, denen sie allmählich vertraute.


  


  Und dann kam Renato Bernetti und fragte eines Tages: »Wie weit darf ich den Grafen di Melcastaro in unsere Geschäfte einweihen, Signora?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Der Graf besucht in letzter Zeit häufig unser Kontor, bietet seine Hilfe an, erkundigt sich nach eintreffenden oder erwarteten Lieferungen, fragt die Lagerarbeiter nach besonderen Gewürzen und auf welchen Wegen sie zu uns gelangen, und er hat auch schon nach verschiedenen Preisen gefragt.«


  »Der Graf betritt unsere Geschäftsräume? Mit welchem Recht?«


  »Das frage ich mich, und das frage ich Sie, Signora.«


  »Aber der Conte ist ein wohlhabender Mann mit eigenen sehr gewinnbringenden Geschäften. Im Vergleich zu ihm sind wir eine kleine Niederlassung. Oder verfügen wir über Geheimnisse, die für ihn interessant wären?«


  Bernetti zuckte mit den Schultern. »Jeder Händler hat seine kleinen Geheimnisse. Ohne sie wäre der Handel nicht rentabel und nicht möglich.«


  »Und welche Geheimnisse hatte mein Mann? Sie waren sein Vertrauter, Sie sollten sie doch kennen?«


  »Ich möchte auch weiterhin das Vertrauen bewahren, Signora. Ich werde darüber mit dem Padrone aus Amburgo sprechen, sobald er hier eintrifft.«


  »Es ehrt Sie, Renato Bernetti, aber ich muss Bescheid wissen. Der Graf besucht mich häufig, ich möchte gewappnet sein, wenn er seine Fragen auch mir stellt.«


  »Dann ist es doch besser, Sie kennen unsere Geheimnisse nicht.«


  »Er ist ein sehr wortgewandter Mann, der seine Gespräche immer sehr geschickt führt und ständig seine Hilfe anbietet. Vielleicht will er mir auf diese Art Heimlichkeiten entlocken.«


  »Das wäre möglich.«


  »Geben Sie mir ein Stichwort, damit ich weiß, wann ich aufpassen muss.«


  »Gut. Es geht um Weihrauch. Das Duftharz ist in letzter Zeit zu einem überaus begehrten Wundermittel für Mediziner geworden, und Ihr Herr Gemahl hat da eine Quelle aufgetan, die es uns ermöglicht, so viel zu liefern, wie verlangt wird. Und es wird zurzeit mit purem Gold bezahlt.«


  »Und es könnte sein, dass der Graf dieses Geheimnis erkunden möchte?«


  »So ist es, denn wir sind zurzeit der einzige Weihrauchhändler in Venedig, und wir müssen unsere Lieferanten vor fremden Zugriffen schützen. Der Handel und vor allem der Transport sind unser bestgehütetes Geheimnis.«


  »Danke, jetzt verstehe ich die hilfreichen Bemühungen des Herrn Grafen. Ich werde mich bei seinem nächsten Besuch von ihm verabschieden.«


  »Seien Sie vorsichtig, Signora, wenn es sich um Geld oder Gold handelt, geht manche Wohlerzogenheit schnell verloren.«


  


  Silvana musste nicht lange auf den Besuch des Grafen warten.


  Sie hatte sich so elegant, wie es im Trauerfall möglich war, gekleidet und sah ihm würdevoll entgegen, als er in ihren Salon geführt wurde.


  »Meine gnädigste Silvana«, begrüßte er sie mit gewohnter Liebenswürdigkeit. »Wie ich sehe, schauen Sie heute etwas weniger verzagt aus. Hatten Sie gute Nachrichten? Verlaufen die Geschäfte zufrieden stellend? Können Sie etwas zuversichtlicher an Ihre Pläne denken?«


  »Welche Pläne meinen Sie?« Sie setzte sich aufrecht hin und zupfte die schwarzen Spitzen an den Handgelenken zurecht.


  Welch ein Glück, dass die Trauerkleidung endlich eingetroffen ist. Zwar weiß ich noch immer nicht, wovon ich die Garderobe bezahlen soll, aber irgendein Weg wird sich finden, und wenn wir mit kostbarem Weihrauch handeln, wird auch ein Goldstück für die Kleiderrechnung übrig bleiben, dachte sie.


  Der Conte betrachtete sie sorgfältig. Irgendetwas ist mit ihr passiert, sinnierte er, sie wirkt mutiger und nicht mehr so unsicher wie in den letzten Tagen. Vielleicht sollte ich zielstrebiger vorgehen? Und so erklärte er zuversichtlich: »Ich nehme an, dass Sie Ihre Pläne für die Geschäftsführung und Ihre Zukunft nun selbst in die Hand nehmen?«


  »In Handelsdingen kenne ich mich nicht aus, aber ich habe einen zuverlässigen Geschäftsführer, dem ich vertrauen kann.«


  »Aber Sie werden doch nicht die kostbarsten Geschäfte Ihrer Niederlassung einem Angestellten überlassen, Signora.«


  »Er genießt unser volles Vertrauen.«


  »Sie dürfen ihm den Handel nicht so sorglos an die Hand geben.«


  »Ich muss mich entscheiden. Meine Eltern haben mir angeboten, in Zukunft bei ihnen zu leben und dort um meinen Mann zu trauern.«


  »Aber nein, Madame. Ich kenne das Traditionsbewusstsein, in dem Ihre Eltern leben.«


  »Sie haben mir erklärt, wie mein Leben in Zurückgezogenheit und Bescheidenheit verlaufen wird.«


  »Um Gottes willen, nein«, plötzlich fiel er vor ihr auf die Knie und ergriff ihre Hände: »Liebste Silvana, tun Sie mir das nicht an. Ich könnte es nicht ertragen, sie in ewiger Trauer und Freudlosigkeit zu sehen. Wie eine Lotosblüte, der man das Lebenswasser entzieht, werden Sie verblühen, ein unerträglicher Gedanke für mich.«


  Erschrocken und leicht amüsiert sah Silvana auf den kleinen, grauhaarigen Mann herunter, der da vor ihr kniete und ihre Hände küsste. »Bitte, Conte, bitte stehen Sie auf. Ich habe ja gar nicht vor, dem Willen meiner Eltern zu gehorchen. Ich werde doch mein Leben, meine Wünsche, meine Zukunftspläne nicht aufgeben.«


  »Dann lassen Sie mich an Ihrem Leben teilhaben. Wir könnten in großer Gemeinsamkeit neue Pläne machen. Ihr Geschäft und meine Firmen, wir würden ein Monopol für den Gewürzhandel aufbauen. Ich denke da vor allem an die lukrativen Geschäfte mit dem kostbaren Weihrauch. In aller Stille und gegenseitigem Vertrauen könnten wir die Welt mit dieser Kostbarkeit beliefern.«


  »Wie kommen Sie gerade auf Weihrauch, es gibt viele kostbare Gewürze, mit denen die Firma meines Mannes handelt.«


  »Weihrauch ist das Geschäft der Gegenwart. Mediziner, Schönheitspfleger und die Kirchen zahlen jeden Preis dafür. Ich weiß um die kleinen Geheimnisse Ihrer Niederlassung mit dem Weihrauchhandel. Lassen Sie uns gemeinsam ausbeuten, was uns hier sozusagen kostenlos in den Schoß fällt.«


  Silvana entzog ihm ihre Hände, die er immer wieder küsste.


  »Ich bin keine Händlerin und ich habe nicht vor, mich mit irgendeinem Handel zu befassen. Handel ist Männersache. Ich bin eine Frau und ich will nur davon profitieren.«


  »Silvana, liebste Silvana, dann überlassen Sie mir den Handel und ich verwöhne Sie mit dem Reichtum, den der Handel einbringt. Ich garantiere Ihnen ein Leben in Luxus und Freuden, und wenn Ihre Trauerzeit vorbei ist, ein Leben an meiner Seite, liebste Silvana, bitte, stimmen Sie zu.«


  Silvana stand auf, und wie sie da vor dem knienden, kleinen Mann stand, tat er ihr fast Leid. Aber sie dachte an die Worte Bernettis und erklärte selbstbewusst: »Marcello di Melcastaro, ich danke Ihnen für Ihr Angebot. Aber es ist unakzeptabel. Ich werde keine Handelsgemeinschaft mit Ihrer Firma bilden, ich werde keine Geheimnisse der Iserbrooks preisgeben und ich werde auf ein Leben an Ihrer Seite verzichten. In wenigen Tagen wird der Padrone hier eintreffen. Er ist der Herr des Hauses, und ich werde mich ihm fügen. Wenn Sie Geschäfte abschließen wollen, sprechen Sie mit Justus Iserbrook und nicht mit mir. Ich habe mich zu einer Umsiedlung nach Hamburg entschlossen. Und nun bitte ich Sie mit aller Hochachtung und in aller Ernsthaftigkeit, mich nicht mehr zu besuchen.«


  Bevor der Graf ein Wort sagen konnte, hatte sie die Klingel gezogen und die Zofe gebeten, den Gast zu seiner Gondel zu begleiten.


  


  Erschöpft setzte sie sich wieder. Sie hatte soeben ihr Schicksal besiegelt. Entsetzt schlug sie die Hände vor die Augen. Wollte sie wirklich Justus Iserbrook, diesem fremden Mann, in die unbekannte Ferne folgen? Gleichzeitig wusste sie, dass es die einzige Möglichkeit war, ein lebenswertes Leben vorzubereiten.


  Wie oft hatte Moritz über die strengen, traditionsgebundenen Sitten in diesem vergnüglichen Venedig gelacht. »Ihr lebt in Saus und Braus«, hatte er gesagt, »aber im Herzen werdet ihr von Sitten und Gebräuchen, von Geisterglauben und Kirchenzorn so gebeutelt, dass euch Hören und Sehen vergeht.«


  »Lieber ein kurzes, fröhliches Leben als ein langes, hartes«, hatte sie damals gelacht, und Moritz hatte sie in die Arme genommen, geküsst und gesagt: »In meinen Armen wirst du ein fröhliches und ein langes und ganz bestimmt ein angenehmes Leben haben.«


  Und nun?


  Zehntes Kapitel


  Der Klipper musste auf der Reede vor Anker gehen. Die ›Sea Run‹, mit der Justus Iserbrook von Hamburg nach Venedig gereist war, hatte einen Tiefgang von fast sechs Metern und konnte nicht in den flachen Gewässern der Lagunenstadt anlegen.


  Justus war begeistert von seiner Reise. Das schnittige Schiff mit den drei Masten und den weißen Segeln über der blauen Adria bot ein überwältigendes Bild, und viele Spaziergänger auf den Kaianlagen blieben stehen, um den prachtvollen Anblick zu genießen.


  Die ›Sea Run‹ war einer der wenigen Klipper, die vorwiegend zur Beförderung von Passagieren bestimmt waren, und legte die Reise in Rekordzeit zurück. Das Wetter hatte mitgespielt, der Wind kam fast immer aus der richtigen Richtung, und die Mannschaft unter dem kompromisslosen Kommando des Kapitäns und mit ihrer eingeübten Routine sorgte für eine angenehme Reise.


  Natürlich gab es auch Unannehmlichkeiten, dachte Justus.


  Selbst für uns Passagiere in der ersten Klasse wurde frisches Wasser rationiert, es sei denn, es hatte gerade heftig geregnet und man konnte das Wasser mit Planen und Eimern auffangen.


  Und dann die Hühnerkäfige, die auf Deck installiert waren, um die Passagiere mit frischen Eiern und Geflügelfleisch zu versorgen. Aber wir hätten lieber auf diese Genüsse verzichtet, als ständig den Geruch von Hühnerkot einzuatmen. Je besser das Wetter in der Nähe der nordafrikanischen Küste wurde, je mehr hielten wir uns an Deck auf, und umso stärker roch es aus den Käfigen.


  Nun ja, dachte er, es waren Kleinigkeiten, und sie konnten den Genuss der Reise nicht wirklich mindern. Warum, oh Gott, war meinem Sohn eine solche Reise nicht gegönnt?


  Justus sah sich um. Boote kamen vom Land her herbeigeeilt. Kleine Lastkähne für das Gepäck, Jollen, um die Passagiere abzuholen, Barken, Nachen und Schuten umkreisten bald den Klipper. Venedigs berühmte Gondeln kamen allerdings nicht aufs offene Meer hinaus. Justus hatte seinen Schrankkoffer neben sich stehen und beugte sich über die Reling. Er hatte die Niederlassung von seiner Reise mit der ›Sea Run‹ informiert und hoffte, dass seine Nachricht vor ihm eingetroffen war und man die Schiffsankunft beobachtete. Venedig war zwar ein viel benutzter Hafen mit Schiffen aus aller Herren Länder, aber ein reines Passagierschiff war noch immer eine Seltenheit auf den Weltmeeren.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Ein Seemann kam auf ihn zu und zeigte mit der Hand auf einen Mann, der soeben die Gangway heraufkam. »Sie werden abgeholt, mein Herr, ich kümmere mich um Ihr Gepäck.«


  Ein gut aussehender Italiener trat auf ihn zu. »Buon giorno, Signore. Ich bin Renato Bernetti und führe im Augenblick die Geschäfte Ihrer Niederlassung.«


  Justus sah ihn einen Augenblick prüfend an. Dann streckte er ihm die Hand entgegen. »Danke, dass Sie mich abholen.«


  »Unsere Schute liegt unten neben dem Fallreep und wartet auf Ihr Gepäck.«


  »Ein Seemann bringt es bereits ins Boot.«


  »Dann kommen Sie bitte mit mir.« Renato ging voran, Justus folgte ihm.


  Ein zuverlässig wirkender Mann, dachte er, wenn Moritz ihn gut eingearbeitet hat, könnte ich ihn vielleicht gebrauchen. Er folgte dem Italiener über die Gangway und hinunter ins Boot.


  »Wenn es Ihnen Recht ist, bringe ich Sie zunächst in den Palazzo. Später könnte ich Sie abholen und zu den Lagerhäusern und den Büros am Verladekai bringen.«


  »Ich möchte zuerst meine Schwiegertochter und die Kinder sehen.«


  »Ja, die Signora ist über die Ankunft des Schiffes informiert.«


  


  Silvana wusste seit zwei Tagen vom Eintreffen der ›Sea Run‹.


  Noch einmal hatte sie überlegt und über die Zukunft nachgedacht. Eine Flucht war aussichtslos, das wusste sie. Zu den Eltern und ihren engstirnigen Ansichten über die Lebensplanung einer Witwe konnte sie nicht gehen. Eine Flucht mithilfe des Grafen di Melcastaro wäre einem Verrat gleichgekommen, und eine Flucht ins Unbekannte war ohne Vermögen aussichtslos. Sie hätte weder Kutschen noch Boote mieten können. Ihr blieb nichts anderes übrig als Justus Iserbrook zu erwarten und seinen Plänen zu folgen.


  Behutsam versuchte sie die Kinder mit dieser Lösung vertraut zu machen. Sie hatten Angst vor dem unbekannten Großvater, sie fürchteten sich vor einer Reise in ein fremdes Land, sie wollten ihr geliebtes Zuhause nicht verlassen.


  »Vielleicht ist dieses Hamburg eine sehr schöne Stadt«, versuchte Silvana, selbst wenig überzeugt, die Kinder zu beruhigen.


  »Du hast selbst gesagt, dass es da immer kalt und unfreundlich ist«, murrten sie.


  »Aber es gibt dort auch einen warmen Sommer, und der wird nicht so schrecklich heiß sein wie hier.«


  »Ich hab’s aber gern heiß«, Luca ließ sich nicht ablenken. »Und im Meer können wir da auch nicht baden. Du hast gesagt, ein Meer gibt’s da nicht.«


  »Es ist in der Nähe, man kann mit einer Kutsche hinfahren.«


  »Hier geht man aus dem Haus und springt ins Wasser.«


  »Nein«, unterbrach ihn Marco, »hier im Canale durften wir noch nie baden. Der ist viel zu schmutzig.«


  »Igitt, und was da alles drin herumschwimmt«, kicherte Marie-Theres. »Die Köchin sagt, immerzu kämen Ratten am Küchenfenster vorbeigeschwommen. Tote und lebendige.«


  »Gibt’s in Hamburg auch Kanäle?«, wollte Marco wissen?


  »Ja, sehr viele und sehr viele Brücken. Signore Strehl sagt, es gibt dort mehr Brücken als bei uns.«


  »Der muss es wissen. Er hat in Hamburg gelebt und er ist ein Lehrer. Lehrer wissen immer solche Sachen.«


  »Ihr könntet mit ihm über Hamburg sprechen, er würde euch viel erzählen können.«


  Die Kinder nickten. »Wir werden ihm sagen, er soll uns alles von der Stadt sagen, was er weiß, und dann überlegen wir, ob uns Hamburg gefällt.« Besänftigt machten sie sich auf die Suche nach ihrem Erzieher.


  Silvana rief die alte Nonna, von allen zärtlich Oma genannt, obwohl sie nicht verwandt miteinander waren, zu sich in den Salon.


  »Wir werden Venedig verlassen müssen, Nonni. Wirst du uns begleiten?«


  Die grauhaarige, gebeugte Frau schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht, Kindchen, hier bin ich geboren, hier will ich sterben. So eine alte Frau verpflanzt man nicht mehr.«


  »Aber du gehörst zu uns«, beteuerte Silvana traurig und enttäuscht, doch sie hatte mit dieser Antwort gerechnet. »Du bist ein Teil von mir, ich liebe dich, denn du bist meine wahre Mutter. Du hast mir die Liebe geschenkt, die ich von meiner Mutter nie bekommen habe. Du hast mich getröstet und ermutigt, du warst da, wenn ich ratlos oder verängstigt war, du bist immer an meiner Seite gewesen, und nun willst du uns in der größten Angst und Unsicherheit, die wir durchstehen müssen, allein lassen?«


  Die alte Frau weinte. »Ich kann nicht anders. Das Heimweh würde mich auffressen, und ich wäre eine entsetzliche Last für dich. Lass mich hier, ich habe eine Schwester in Burano, sie wird mich aufnehmen. Sie hat ihren Mann verloren und braucht meinen Trost, und dann werden wir zusammen alt, suchen uns eine gemeinsame Beerdigungsstelle, und wenn Gott uns ruft, gehen wir.«


  Silvana nickte. Wie einfach sich das anhörte. Da gab es keine Zweifel, keine Sorgen, keine Ängste. Sie beneidete die Nonna, die so sicher ihren vorgezeichneten Weg gehen wollte, wenn es auch nur noch ein kurzer Weg sein würde. Aber Silvana wollte alles tun, um diesen kurzen Weg so angenehm wie möglich zu gestalten und ihre Amme mit allem versorgen, was sie für ihr restliches Leben brauchte. Sie würde ihren Schmuck verkaufen, um der alten Frau finanziell zu helfen. Sie wollte einen Umzug organisieren, denn die Nonna sollte nicht wie eine Bettlerin in Burano ankommen, sondern lieb gewordene Möbel und Hausrat mitnehmen dürfen und ein behagliches Heim bekommen.


  Aber als sie der Amme das sagte, schüttelte diese nur den Kopf.


  »Nein, Kindchen, mit einer Tasche voller Sachen bin ich gekommen und mit einer Tasche voller Sachen werde ich gehen. Lass mich, Silvana, ich weiß, wer ich bin und was zu mir passt.«


  »Und wann willst du gehen?«


  »Sobald deine Zukunft beschlossen ist.«


  


  Zwei Tage später stand Justus Iserbrook vor Silvana. Die Zofe hatte ihn angemeldet, und gleich darauf betrat er den Salon. Silvana war erschrocken und verblüfft. Mit seiner Größe und mit seinem Charisma füllte er den kleinen Raum vollkommen aus.


  Sie hatte ihn damals zur Hochzeit nur kurz gesehen, als er ihr gratulierte, und dann noch einmal von ferne, als er von einer Gruppe anderer Gäste umgeben war und sich unterhielt. Aber damals war sie viel zu aufgeregt und abgelenkt, um ihn wirklich wahrzunehmen, und nun stand er plötzlich vor ihr. Ein fremder Mann mit grauem Haar und grauem Bart und leuchtend blauen Augen, die ihr direkt ins Herz blickten. Wortlos standen sie einander gegenüber. Dann breitete er seine Arme aus, und sie flog hinein. Einfach so!


  Ich bin angekommen, dachte sie, ich bin endlich angekommen.


  Er drückte ihren Kopf an seine breite Brust und flüsterte: »Alles wird gut, meine Tochter, alles wird gut, ich verspreche es dir.«


  Und so fielen Ängste und Zweifel ab, und Silvana konnte endlich ihren Tränen freien Lauf lassen.


  Am nächsten Tag besichtigte Justus die Kontorräume und die Lagerhäuser der Iserbrook-Niederlassung. Renato Bernetti führte ihn und stellte ihn einigen Mitarbeitern vor, und der Padrone war sehr zufrieden mit dem, was er sah. Die Kapazität und Auswahl der gelagerten Waren überraschte ihn ebenso wie die Ordnung und Gewissenhaftigkeit, mit der Bernetti die Geschäfte führte. Da hat Moritz sich einen guten Mann herangezogen, dachte er und lobte den Geschäftsführer, der mit Autorität und Verständnis beinahe hundert Arbeiter führte.


  Bernetti, der die Zufriedenheit des Padrone spürte, fasste Vertrauen und hoffte, seinen Posten behalten zu können. Sollte er bleiben dürfen, würde er dem Herrn die Geheimnisse um den Weihrauch erzählen, sollte man ihn aber vor die Tür setzen, würde er seine Geheimnisse meistbietend verkaufen. Jeder ist sich selbst der Nächste, dachte er und wartete ab. Nach dem Rundgang bat er: »Würden Sie mir die Ehre erweisen, einen Kaffee mit mir zu trinken?«


  Die Besichtigung war beendet, Bernetti wollte seinem Padrone die Geschäftsbücher vorlegen und das wollte er in den Büros und nicht in der Hektik der Lagerhäuser tun. »Ich habe meine Arbeitsstätte in das Kontor Ihres Sohnes verlegt. Dort sind die verschließbaren Schränke mit den Geschäftsbüchern, dort ist der Tresor mit den geheimen Akten, und dort ist die Anlaufstelle für die Händler. Ich hoffe, es ist Ihnen recht, dass ich dort meinen Schreibtisch hingestellt habe.«


  »Sie werden am besten wissen, was hier richtig und was falsch ist. Ich vertraue Ihnen, denn Sie haben mich von Ihrem Können und von Ihrer Kompetenz überzeugt.«


  Die beiden Männer gingen über die Kaianlagen mit den Verladerampen, mit den Holzkränen und den mit Waren beladenen Fuhrwerken und betraten eins der Kontorhäuser. Justus war überrascht von der Größe der Anlagen, die hier so viel mehr Platz hatten als am eng bebauten Hamburger Hafen. Eine große Niederlassung, dachte er zufrieden, eine weltumspannende Gewürzhandlung, die Moritz hier aufgebaut hat. Mein Gott, haderte er, wer kann mir diesen Sohn ersetzen? Aber eigentlich hatte er einen Nachfolger bereits gefunden. Wenn die Kontobücher stimmen, wenn die Ein- und Ausgänge korrekt geführt werden, wenn ich keine Unregelmäßigkeiten erkenne, werde ich diesen Renato Bernetti bitten, die Geschäftsleitung zu übernehmen.


  Die beiden Männer betraten das Büro. »Ich habe den Schreibtisch Ihres Sohnes nicht berührt. Er steht da so, wie er ihn verlassen hat. Ich habe mein eigenes Pult mitgebracht. Bitte nehmen Sie am Tisch Ihres Sohnes Platz.«


  Aber Justus schüttelte den Kopf. »Lassen wir alles so, wie es ist. Wir setzen uns hier drüben an den Gästetisch, und wenn ich dann einen Kaffee mit Ihnen trinken könnte, wäre es mir sehr angenehm.«


  Bernetti ließ Kaffee kommen und legte dann seinem Padrone die Geschäftsbücher vor. Justus war sehr zufrieden und sagte das auch. »Sie haben die Niederlassung sehr gut geführt. Ich danke Ihnen und ich möchte Sie bitten, diese Arbeit weiterhin zu übernehmen«, sagte er abschließend. »Ich brauche hier einen Mann, auf den ich mich hundertprozentig verlassen kann, und ich denke, dieser Mann sind Sie.«


  Der Italiener, glücklich und dankbar über diese Lösung, stand auf und reichte seinem Padrone die Hand. »Sie können sich auf mich verlassen. Ich bin hineingewachsen in diese Arbeit, ich kenne die Händler, die Kaufleute und die Lieferanten. Ich kenne die Schliche und Kniffe, die mit dieser Arbeit verbunden sind, und ich garantiere Ihnen einen reibungslosen Ablauf an diesem Umschlagplatz für die edelsten Gewürze aus aller Welt.«


  Justus, ebenfalls aufgestanden, reichte dem Mann die Hand.


  »Auf eine gute, vertrauensvolle und Gewinn bringende Zusammenarbeit, lieber Bernetti.«


  Der junge Mann ging hinüber zum Geldschrank und öffnete ein kleines Geheimfach. »Es gibt hier Papiere, die Sie kennen sollten. Niemand hat sie bisher gesehen, Sie sind ein Geheimnis Ihres Sohnes, in das er mich vor seiner Reise nach Amburgo eingeweiht hat. Er bat mich um besondere Vorsicht und Geheimhaltung.«


  Er reichte Justus ein Bündel zusammengebundener Papiere. »Es handelt sich um den Handel mit Weihrauch, der einen großen Gewinn verspricht und bisher nur als Ware ohne große Nachfrage vermarktet wurde. Aber die Nachfrage ist plötzlich weltweit so gestiegen, dass die wenigen Händler, die sich bislang mit dem Aromaharz befasst haben, den Bedarf nicht decken können. Vor allem fehlt es an Transportmöglichkeiten von Süd-Arabien bis Venedig, und da hat Ihr Sohn eine grandiose Idee entwickelt.«


  Justus hörte mit großem Interesse zu und sah unentschlossen auf das Bündel Papiere in seiner Hand. Bis nach Hamburg war die erhöhte Nachfrage nach Weihrauch noch nicht vorgedrungen. »Weshalb ist der Bedarf plötzlich so gestiegen? Wir haben bisher nur die Kirchen damit versorgt, da reichte die Ware, die wir liefern konnten.«


  »Mediziner haben die Heilwirkung des Duftharzes neu entdeckt und rechnen ihm wahre Wunder zu, und bei der Schönheit soll er eine verführerische Wirkung erzielen. Überall verlangen Ärzte und Arzneigeschäfte, wohlhabende Kranke und reiche Frauen nach dem Wundermittel. Weihrauch wird zurzeit wieder mit Gold aufgewogen, wie damals, als die Könige dem Christuskind mit Weihrauch ein kostbares Geschenk machten.


  Und Ihr Herr Sohn hatte, als er nach Hamburg segelte, eine große Ladung mit auf dem Schiff. Er wollte Sie überraschen und einen ganz neuen Verkaufszweig aufbauen. Die Handelsstraße hatte er schon.«


  Fassungslos sah Justus den jungen Mann an. »Und in dieses Geheimnis hat er Sie eingeweiht?«


  »Er hat mir vertraut. Und er wollte, dass ich ihm helfe, seine Pläne zu verwirklichen.«


  »Welche Pläne? Ich sollte sie kennen.«


  »Er war auf dem Weg zu Ihnen, um sie mit Ihnen zu besprechen.«


  Bernetti zögerte. Er wusste nicht, wie weit er sich in die privaten Angelegenheiten zwischen Vater und Sohn einmischen durfte. Dann entschloss er sich zur Offenheit. »Sehen Sie, Signor Iserbrook, Ihr Sohn war ein sehr kluger und vielseitiger Geschäftsmann, der alles tat, um der Gewürz-Dynastie seiner Familie zu weltweitem Ansehen zu verhelfen. Aber er war auch ein Mann, dem seine Familie sehr am Herzen lag.« Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort: »Er wollte Sie bitten, ihn hier abzulösen. Er wollte nach Hamburg umsiedeln, um seinen Kindern eine hanseatische Erziehung zu bieten. Ja, ›hanseatische Erziehung‹, genau so hat er es genannt. Und ich sollte seine Arbeit hier übernehmen. Und wenn seine Familie in Amburgo ein glückliches Zuhause gefunden hätte, wollte er sich auf den Weg nach Süd-Arabien machen, um den Weihrauchhandel über die alte Karawanenstraße wieder in Bewegung zu setzen.«


  Verblüfft starrte Justus den jungen Mann an. Moritz wollte Venedig verlassen? Er wollte mit der ganzen Familie nach Hamburg kommen? Noch nie war davon die Rede gewesen. Freilich, Luca und Marco würden einmal die einzigen Erben des Handelshauses sein, wenn Johanna und Robert kinderlos blieben.


  Aber niemals hatte er erwartet, dass Moritz diese Niederlassung aufgeben würde. Mit dem Gedanken musste er sich erst vertraut machen.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich muss mich mit dem Gedanken erst anfreunden, andererseits, was heißt da anfreunden. Die Situation hat sich inzwischen so verändert, dass es gar keine andere Perspektive mehr gibt.«


  Bernetti nickte. »Es kam alles so schnell und durch seinen Tod so plötzlich und so konsequent, dass aus Plänen eine Wirklichkeit wurde, mit der wir nun fertig werden müssen.«


  Justus stand auf. »Belassen wir es dabei. Sie führen in meinem Auftrag die Niederlassung, ich kümmere mich wie immer um den Verkauf in Hamburg, und die Papiere mit dem Weihrauchhandel werde ich in Ruhe studieren, und dann überlegen wir gemeinsam, was wir mit dieser Kostbarkeit machen und wie wir die geheimen Pläne schützen und später in die Wirklichkeit umsetzen können. Ich zähle auf Sie, lieber Bernetti. Ich danke Ihnen für alle Informationen und für die gute Führung des Unternehmens. Ich denke, gemeinsam werden wir mit der Zukunft fertig.


  Bitte besorgen Sie mir jetzt ein Boot, das mich zurück in den Palazzo bringt. Ich komme morgen wieder, und dann besprechen wir diese Zukunft.«


  Elftes Kapitel


  Als Justus am Abend dieses ersten Tages in Venedig in den Palazzo zurückkehrte, hatte er drei Wünsche: Ein warmes Zimmer mit einem prasselnden Kaminfeuer, ein heißes Getränk mit einem großen Schuss Rum, und dann wollte er endlich seine Enkelkinder kennen lernen. Meine Güte, ist das kalt in diesem Venedig, dachte er. Das ist ja wie das Winterwetter in Hamburg, dazu das Wasser, wohin man schaut, und die tief hängenden Wolken, die auch nicht den Schimmer eines Sonnenstrahls durchblicken ließen. Er fror innerlich.


  Als die Dienerin ihn in sein Zimmer geführt und ihm einen heißen Tee gebracht hatte, leider konnte er sich nicht genügend verständigen, um ihr zu sagen, dass in so einen Tee unbedingt ein Schuss Rum gehörte, klopfte Silvana höflich an und fragte nach seinem Ergehen. Ihr konnte er wenigstens sagen, was in seinem Tee noch fehlte, denn sie sprach ein ausgezeichnetes Deutsch. Dann bat er: »Jetzt würde ich gern meine Enkelkinder sehen.«


  Silvana nickte. »Sie fragten schon nach Ihnen. Aber wundern Sie sich nicht, Großvater, sie sind sehr zurückhaltend. Sie kommen selten mit fremden Menschen zusammen.«


  »Aber ich bin doch nicht fremd, ich bin der Vater ihres Vaters.«


  »Den sie noch nie gesehen haben und von dem in diesem Hause immer mit großem Respekt gesprochen wurde.«


  So, so, dachte Justus und strich sich mit immer noch kalten Fingern durch den weißen Bart, Respekt ist gut und großer Respekt ist eben noch besser. Silvana klingelte und bat die Dienerin, die Kinder zu holen.


  »Werden sie mich denn verstehen?«, fragte er besorgt?


  »Natürlich, sie haben doch den deutschen Erzieher, den Sie uns geschickt haben. Sie sprechen beide Sprachen sehr gut.«


  


  Es klopfte und dann schoben sich drei Kinder durch den Türspalt und blieben neben dem Eingang stehen. »Kommt näher, Kinder, meine Augen sind nicht mehr so gut, ich möchte euch aus der Nähe sehen. Wisst ihr denn, wer ich bin?«


  Die Jungen blieben im Hintergrund, aber Marie-Theres kam ein paar Schritte weit ins Zimmer. »Ja, Sie sind der alte Mann, der uns hier wegholt.«


  Justus beugte sich vor und reichte dem Mädchen die Hand.


  »Kindchen, ich bin dein Großvater, und ich würde mich sehr freuen, wenn ihr zu mir und eurer Großmutter nach Hamburg kommen würdet.«


  »Wir wollen aber gar nicht hier weg«, rief Marco, der sich bei dieser Entfernung sicher fühlte.


  »Warum müssen wir denn zu Ihnen kommen, hier ist es viel schöner.« Marie-Theres sah den alten Mann aus großen Augen fragend an.


  »Wir sind alle eine Familie und deshalb gehören wir zusammen.«


  »Als Papa noch lebte, waren wir hier eine richtige Familie, da brauchten wir keine anderen Leute dazu.«


  Justus spürte, dass er einen schweren Stand hatte. »Leider ist euer Vater nun nicht mehr hier und ich …«


  »Papa ist im Himmel«, unterbrach ihn Marie-Theres. »Er muss dem lieben Gott helfen, weil der allein mit der Arbeit nicht fertig wird.«


  »So ist es«, nickte Justus, »aber damit ihr hier nicht so allein seid, hat der mich geschickt, damit ich euch hole.«


  »Sie hat der liebe Gott hergeschickt? Haben Sie mit ihm geredet?«


  Justus hob das kleine Mädchen auf seinen Schoß: »So direkt habe ich natürlich nicht mit ihm geredet, du weißt doch, dass der Himmel sehr weit von uns entfernt ist. Aber er hat mir das nachts in einem Traum erzählt, und da bin ich gleich losgefahren, um euch zu holen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Luca von der Tür herüber. »Sie wollen, dass wir nach Hamburg kommen, und nun erzählen Sie ein Märchen.«


  »Aber es ist die Wahrheit. Hast du noch nie geträumt und mit jemandem geredet?«


  »Wir wollen aber wirklich nicht hier weg. Hier ist es schön, hier haben wir alle unsere Spielsachen.« Marie-Theres betrachtete den alten Mann vorsichtig. »Hatten Sie immer solche weißen Haare? Mein Papa hatte blonde Haare, so wie meine sind und wie die von Marco.«


  »Ich weiß, er ist doch mein Sohn.«


  »Gewesen«, fuhr Luca dazwischen, »das ist alles vorbei, das ist alles gewesen.« Er kämpfte mit den Tränen. »Und nun kommen Sie und wollen uns auch noch unser Zuhause wegnehmen.«


  »Nein, mein Junge, ich will euch nichts wegnehmen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr alle eure Sachen mitnehmen könnt. Alles, was ihr wollt.«


  »Auch meine Puppenwiege?« Marie-Theres rutschte schnell vom Schoß. »Das muss ich meinen Puppen erzählen, in meine Reisetasche hätte sie nicht hineingepasst, und wir haben uns schon große Sorgen wegen dem Schlafen gemacht. Seht ihr«, rief sie den Brüdern zu, »der ist doch ganz lieb«, und lief aus dem Zimmer, um den Puppen alles mitzuteilen. Justus sah ihr nach. Was für ein hübsches, aufgewecktes Mädchen, dachte er. Vanessa wird ihre Freude an ihr haben.


  Dann wandte er sich wieder den Jungen zu, die noch keinen Schritt näher gekommen waren. »Ihr seid groß genug, um die Notwendigkeit einer Umsiedlung nach Hamburg zu verstehen. Wie ihr wisst, haben wir ein großes Handelsunternehmen. Viele Mitglieder unserer Familie haben das in Hunderten von Jahren aufgebaut. Und nun sind wir an der Reihe. Wir müssen da weitermachen, wo sie aufgehört haben. Jetzt bin ich noch dran, aber wenn ich zu alt werde, müssen meine Söhne die Arbeit machen, und dann kommen deren Söhne an die Reihe, und das seid ihr.«


  Die Jungen schwiegen einen Augenblick, dann sagte Luca leise:


  »Mir macht die Arbeit mit den Schiffen und Händlern und mit den Gewürzen Spaß …« Aber Marco unterbrach ihn. »Ich will lieber mit den Schiffen herumfahren. Die Arbeit im Kontor ist langweilig.«


  Justus sah die beiden prüfend an. »Es gibt genug Arbeit für alle. Mein Bruder und ich haben sie auch geteilt. Clemens fährt mit den Schiffen über die Meere und kauft die Gewürze ein, und ich bin zu Hause und verkaufe sie. Aber um das zu können, muss man viel wissen.«


  »Papa hat mich oft mit in die Lagerhäuser und auf die Schiffe genommen, ich weiß, was das für Arbeit ist.«


  »Dann weißt du auch, Luca, dass man viel lernen muss, um das zu können.«


  »Ja, schon, aber kann ich das nicht alles hier lernen?«


  »Nein, mein Junge. Das hier ist nur ein Teil der Arbeit. In Hamburg ist die Zentrale, da laufen alle Fäden zusammen, da musst du mit deiner Ausbildung beginnen.«


  »Aber kann ich denn später wieder herkommen?«


  »Das wäre durchaus möglich.«


  »Dann fahren wir nur für eine Weile nach Hamburg?«


  »Bis ihr erwachsen und mit der Ausbildung fertig seid, dann sehen wir weiter.«


  Luca trat spontan nach vorn und reichte seinem Großvater die Hand. »In Ordnung, wenn’s nur für eine Weile ist, komme ich mit.«


  »Ich auch«, Marco reichte ebenfalls sehr ernsthaft dem alten Mann die Hand. »Wir werden Ihnen und dem Herrn Clemens helfen. Sie sind alt, das sieht man an den weißen Haaren, ja, wir helfen Ihnen. Aber später will ich mit den Schiffen herumfahren und die Welt sehen.«


  Silvana, die der Unterhaltung wortlos gelauscht hatte, freute sich. Ihre Söhne hatten Standhaftigkeit und Mut bewiesen.


  Mit ihnen konnte man nicht machen, was man wollte. Es war gut, dass der alte Herr das von vornherein spürte. Sie stand auf.


  »Zeit für das Abendessen«, erklärte sie und zog an der Klingel.


  Die Jungen verbeugten sich höflich und sagten »Gute Nacht, Herr Großvater«, dann waren die Erwachsenen wieder allein.


  »Du hast sehr gut erzogene Söhne, Silvana, aber speisen sie nicht mit uns?«


  »Nein, die Kinder essen mit dem Erzieher zusammen. Er bringt ihnen die Manieren und ein gutes Benehmen bei. Wenn Moritz abends von der Arbeit kam, sollte er seine wohlverdiente Ruhe haben.«


  »Ja, das ist eine vernünftige Regelung, wir haben das früher auch so gehalten. Erwachsene brauchen ihre Zeit, um ungestört miteinander zu reden, Pläne zu machen und Probleme lösen zu können. Ich würde gern jetzt mit dir reden.«


  »Bitte.«


  »Ich möchte so schnell wie möglich die Heimreise antreten. Weißt du«, erklärte er, »Hamburg ist eine Stadt im Aufbruch. Während der jahrelangen Franzosenzeit hat die Wirtschaft furchtbar gelitten, alles war blockiert, vieles zerstört und der Wohlstand lag am Boden. Unser Hafen glich einem Schiffsfriedhof. Aber jetzt braucht Europa Güter, und dieser Bedarf wird unserer Stadt zugute kommen. Ich muss nach Hause, um an diesem Wandel teilzunehmen. Wann bist du so weit, wann könnten wir reisen?«


  Silvana war nicht dumm, sie sah die Notwendigkeit einer schnellen Abreise durchaus ein, und da sie sich nun auch innerlich mit diesem Umzug in die fremde Welt der Iserbrooks abgefunden hatte, stimmte sie dem alten Mann zu. »Ich bin bereit. Aber sind Ihre Vorhaben hier alle erledigt?«


  »Was meinst du damit?«


  »Sind Sie mit Bernetti einig geworden? Was wird aus unserem Palazzo? Wir müssen auch die Angestellten entlassen und gut abfinden, damit uns weder Geiz noch eine schlechte Behandlung nachgesagt wird.«


  »Bernetti und ich haben alles besprochen. Er ist ein guter Kontorist, er soll die Geschäfte hier für mich führen. Und der Palazzo? Ich möchte ihn auf jeden Fall behalten. Wer weiß, ob es nicht eines Tages wieder einen Iserbrook gibt, der gern hier arbeiten und wohnen würde? Du hast gehört, was dein Sohn sagte. Wir werden das Haus so lange schließen.«


  »Der Palazzo darf nicht leer stehen. Er muss bewohnt werden, sonst verfällt er. Das Wasser, das Tag und Nacht an ihm nagt, muss beobachtet und zurückgehalten werden. Da gibt es ständig Risse im Mauerwerk, die sehr sorgsam behandelt werden müssen. Das Haus braucht im Winter eine gute Heizung und im Sommer eine gute Belüftung, da muss ein Mensch drin wohnen, der das Haus pflegt und hegt.«


  Justus sah seine Schwiegertochter an. Sie hatte Recht, sie kannte sich aus mit venezianischen Palazzi. »Und was schlägst du vor?«


  »Sie könnten ihn zum Wohnen anbieten, es gibt immer Menschen, die für kurze oder lange Zeit ein Haus brauchen, ohne es gleich kaufen zu müssen.«


  »Kennst du solche Leute?«


  »Ich könnte mich umhören, aber ich schlage vor, das Haus Renato Bernetti anzubieten. Wenn Sie ihm ihre Geschäfte anvertrauen, können Sie ihm auch Ihr Haus anvertrauen. Er ist ein junger Mann, vielleicht möchte er eine Familie gründen, dann könnte er ein angemessenes Wohnhaus gebrauchen.«


  Justus nickte. Er hatte sich nicht in seiner Schwiegertochter getäuscht. Sie war eine umsichtige und tüchtige Frau. »Du hast Recht, Silvana, genau so werden wir es machen. Er bekommt das Haus als Teil seines Lohnes, und die Dienerschaft werden wir entlassen.«


  »Ich habe da eine Bitte, Herr Schwiegervater.«


  »Und die wäre?«


  »Es geht um Neno, unseren Gondoliere. Er ist ein alter Mann und er wird keine neue Anstellung finden. Aber er kann vorzüglich mit der Gondel umgehen und könnte noch lange durch die Kanäle fahren und Geld verdienen, wenn er ein Boot hätte.«


  »Was kostet denn so eine Gondel?«


  »Sie ist sehr teuer, mindestens so teuer wie bei Ihnen eine Equipage, und Neno würde das Geld dafür niemals annehmen. Gondoliere sind sehr stolz, sie sind ganz besondere Menschen.«


  »Wie kommt es, dass Gondeln so wertvoll sind? Ich habe das noch nie gehört.«


  »Sie werden von Hand hergestellt. Allein die Lehrzeit dauert zehn Jahre, weil die Boote asymmetrisch gebaut werden müssen, sonst fahren sie mit nur einem Ruder immer im Kreis. Elf besondere Hölzer braucht man dafür, von den Schnitzereien, den Blattgoldverzierungen und dem handgeschnitzten Ruderhalter ganz abgesehen. Der muss dem Gondoliere wie ein Schuh passen und wird extra für ihn gefertigt. Und alle Gondeln müssen schwarz lackiert sein, das haben die Dogen befohlen.«


  »Und so eine Gondel fährt dieser Neno?«


  »Moritz hat sie damals extra für ihn anfertigen lassen. Eine Gondel gehört einfach zu jedem Palazzo, genau wie der Anlegesteg.«


  »Wir könnten dem alten Mann die Gondel schenken. Wenn ihr immer mit ihm zufrieden wart, ist das doch ein angemessenes Dankeschön.«


  »Ich weiß nicht, ob er es annehmen würde.«


  Justus lachte: »Dann bemüh dich darum, du wirst es schon schaffen.«


  Silvana nickte.


  Justus sah sie an. »Und nun zu unserer Reise. Wenn du fertig bist, nehmen wir das erste Schiff, das nach Hamburg ablegt. Was ist mit eurem Gepäck?


  »Darüber muss ich mit Ihnen sprechen. Ich gebe nicht so ohne weiteres meine Heimat und mein Heim auf. Das kann ich auch den Kindern nicht antun.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich möchte, dass der gesamte Hausrat nach Hamburg verschifft wird. Wenn wir schon umziehen, dann wollen wir wenigstens in diesem fremden Haus heimisch sein.«


  Justus schaute sie verblüfft an. »Den ganzen Hausrat? Wie stellst du dir das vor?«


  Aber Silvana war fest entschlossen und ließ den alten Mann das auch spüren. »Herr Schwiegervater, Sie wollen und Sie brauchen meine Kinder, das weiß ich, und das müssen Sie auch nicht abstreiten. Moritz hat oft davon gesprochen, dass sie die einzigen Erben des Handelshauses sind. Sie bekommen meine Kinder, aber zu meinen Bedingungen. Meine gesamte bewegliche Habe wird auf ein Schiff geladen und nach Hamburg gebracht.«


  »Welch ein Umstand, wir haben in Hamburg ein wunderbar eingerichtetes Haus, in dem ihr euch sehr wohl fühlen werdet. Meine Frau richtet gerade die Zimmer für euch ein.«


  Aber Silvana schüttelte unwillig den Kopf. »Ich hänge an meinem Mobiliar, es sind Geschenke meiner Eltern, viele Teile hat Moritz mir von seinen Reisen mitgebracht, vieles habe ich mir hier gekauft, weil es mir besonders gut gefallen hat. Ich habe nicht vor, mich von diesen Dingen zu trennen.«


  »Silvana, ich bitte dich.«


  »Vater« – zum ersten Mal sagte sie Vater und sie sagte es ganz bewusst, um die Verbindung zu ihm enger zu gestalten, »Vater, ich habe meine Bedingungen und ich werde nicht davon abgehen. Ich bin mit dieser für mich einschneidenden Umsiedlung einverstanden, aber nur, wenn meine Wünsche berücksichtigt werden.«


  »Um Gottes willen, warum ist dieser Umzug so schwer für dich?«


  »Weil ich meine Heimat, meine Familie, meine Freunde, mein ganzes bisheriges Leben aufgeben muss, um Ihnen Ihren Wunsch zu erfüllen.«


  »Aber Silvana, du gehörst zu uns. Wir sind doch auch deine Familie, wir bieten dir und den Kindern eine neue Heimat und vor allem bieten wir euch unsere ganze Liebe und die Geborgenheit einer alten, wohlhabenden Familie. Du sollst dich bei uns wohl fühlen, dafür werden wir alles tun.«


  »Um mich wohl zu fühlen, brauche ich meine eigenen geliebten Sachen und nicht ein paar Zimmer unter einem fremden Dach.«


  »Lass uns nicht wegen dieser Äußerlichkeiten streiten, Silvana. Ich bin einverstanden. Ich werde dafür sorgen, dass dein Mobiliar nach Hamburg kommt.«


  »Danke, Vater.«


  »Es gefällt mir, wenn du ›Vater‹ zu mir sagst. Und bitte lass das ›Herr‹ und das ›Sie‹ fort. Hier mag es üblich sein, ältere Verwandte mit großem Respekt und mit ›Sie‹ anzureden, bei uns in Hamburg ist man freier innerhalb der Verwandtschaft.«


  »Wenn ich Ihnen, Verzeihung, wenn ich dir damit eine Freude mache, bin ich einverstanden. Aber es gibt noch ein anderes Problem.«


  »Und was wäre das? Ich merke schon, du hast dir alles wohl überlegt und du weichst keinen Schritt von deinen Überlegungen ab.«


  »Ich habe in diesen Wochen nach dem Tod meines Mannes, der auf so eine unbeschreiblich schreckliche Weise gestorben ist, gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen, ich musste es einfach ganz schnell lernen. Also, Vater, die Kinder und ich reisen auf gar keinen Fall mit einem Schiff nach Hamburg. Ich werde niemals in meinem Leben wieder ein Schiff betreten. Der Tod meines Mannes ist der Grund dafür. Ich denke, du verstehst mich.«


  »Ja, Silvana, ich kann dich und deine Angst verstehen. Aber wie wollt ihr nach Hamburg reisen?«


  »Es gibt Postkutschen.«


  »Postkutschen, mein Gott, das sind ja gefährliche und endlose Weltreisen.«


  »Euer Herr Goethe ist so gereist, und was für ihn gut war, wird auch für uns richtig sein.«


  Justus war entsetzt. Mein Güte, dachte er, was hat die Frau für Ideen. Und hatte sie nie gelernt, sich dem Manne unterzuordnen? Sie konnte doch nicht mit einer Postkutsche durch die Lande reisen. Erwartete sie etwa, dass er sie auf dieser irrsinnig langen, umständlichen, beschwerlichen und vor allem gefahrvollen Reise begleitete? Er musste nach Hamburg zurück, und zwar so schnell wie möglich. Ihm taten noch immer alle Knochen weh, wenn er nur an diese Kutschenfahrt nach Lübeck damals dachte, und da war er so viele Jahre jünger. »Silvana, bitte, erspare mir diese Reise. Ich kann das nicht mehr, und es dauert auch viel zu lange.«


  »Vater, ich erwarte nicht, dass du uns begleitest. So eine Kutsche ist ein offizielles Transportfahrzeug, und es werden viele Menschen damit fahren. Wir werden also niemals allein sein. Wir werden uns nachts in Rasthäusern ausruhen und vor allem, und darauf freue ich mich sogar, werden wir viel vom Land sehen und interessante Menschen kennen lernen. Denk doch nur einmal an die Berge, sie sollen bis zum Himmel hoch sein, und wir werden ein unvergessliches Erlebnis haben.«


  »Ja, gerade die Berge, jetzt im Winter sind sie unpassierbar.«


  »Es gibt festgelegte Reiserouten, Fahrpläne und fertige Preislisten, Vater, die Thurn-und-Taxis’schen Postkutschen fahren bis nach Rom. Ich habe davon in unserem Handelsblatt gelesen, weil sie auch wertvolle Waren befördern. Und viele Menschen müssen auch im Winter reisen, man wird also für gute Verbindungen sorgen, da bin ich ganz sicher. Und da, wo man Ausraubungen befürchtet, werden die Kutschen von Soldaten eskortiert. Du kannst also ganz beruhigt sein, Vater.«


  


  Justus gab es auf. Er sah seine Schwiegertochter schweigend an. Sie ist so hübsch und so zierlich und so verdammt zielsicher und selbstbewusst. Das ist nicht die kleine, schüchterne Italienerin, an die wir immer dachten, wenn die Rede von ihr war, überlegte er und wusste nicht, ob er froh oder entmutigt darüber sein sollte. Das ist eine starke Frau, die genau weiß, was sie will. Enttäuscht auf der einen Seite und bewundernd auf der anderen, dachte er: Sie wird sicher noch für Überraschungen sorgen! Und die nächste Überraschung kam sofort.


  »Noch etwas, Vater. Du erwähntest vorhin dein Haus und dass deine verehrte Frau bereits Zimmer für uns einrichtet. Das wird nicht gehen. Ich wünsche für mich und meine Kinder ein eigenes Haus mit eigenem Personal und allem, was dazugehört. Wir danken dir für die Freundlichkeit, in deinem Heim ein neues Zuhause zu finden, aber ich möchte auf jeden Fall selbstständig sein. Wir haben unsere eigenen Gewohnheiten und wir werden sie nicht aufgeben, nur weil wir in einer fremden Stadt leben. Du musst keine Angst haben, wir werden uns in allen Gepflogenheiten dem hanseatischen Leben anpassen, aber daheim werden wir die Familie bleiben, die wir hier waren. Bitte versteh mich.«


  Justus war fassungslos. Diese Frau stellte Forderungen, denen sie fast nicht gewachsen waren. Wie sollte er seiner geliebten, rücksichtsvollen, ja gehorsamen Vanessa beibringen, dass ihre Pläne keine Zustimmung fänden und dass die venezianische Familie ihre liebevolle Geborgenheit verschmähte?


  Silvana, die genau wusste, was der alte Mann dachte, bat: »Sei nicht traurig oder enttäuscht. Es ist auch zu eurem Wohl, wenn wir in getrennten Häusern leben. Die Kinder werden größer, lauter, selbstständiger, eines Tages begnügen sie sich nicht mehr mit einem Kinderzimmer. Sie würden dein Haus in Besitz nehmen, Feste feiern und mit ihren Freunden Unruhe und Lärm verbreiten. Das würde euch bestimmt nicht gefallen.«


  Der alte Mann gab den Widerstand auf. Er war diesen Argumenten nicht gewachsen und er wusste genau, wenn er nicht die Wünsche dieser jungen Frau erfüllte, hatte er keine Chance, seine Enkelkinder mit nach Hamburg zu nehmen. Er hatte sich vor der Abreise mit seinem Justitiar über die italienischen Gesetze bei Grenzüberschreitungen beraten, und der hatte ihm unmissverständlich gesagt, dass er ohne die Zustimmung der Mutter die Kinder nicht holen konnte. »Man schützt die Frauen und ihre Kinder in diesem Italien in ganz besonderer Weise«, hatte er gesagt. »Nicht einmal ein Ehemann, wenn er Söhne hat, darf ohne die Genehmigung seiner Ehefrau das Land verlassen. Und Ihre Schwiegertochter hat sich bestimmt bestens über diese Gesetze informiert.«


  Also gab Justus Iserbrook, der große, gewaltige, selbstbewusste, einflussreiche Patriarch, uneingeschränkt nach.


  


  Am ersten Tag des Monats März 1815 brach die Familie zu ihrer Reise nach Hamburg auf: Justus Iserbrook mit einer Schiffsladung voller Möbel, Gewürze und Weihrauchfässer, und Silvana mit kleinem Gepäck, drei Kindern, dem Erzieher Manuel Strehl und ihrer Zofe Rita.


  Neno bekam zum Abschied die Gondel geschenkt. Zuerst war er sprachlos, dann kämpfte er mit seinem Stolz, dann weinte er vor Glück, und dann erklärte er sich aus Dankbarkeit bereit, die Nonna zu ihrer Schwester nach Burano zu bringen. Seine Freude kannte keine Grenzen. Als er, die alte Frau und ihre Tasche in seiner Gondel, auf dem Canale in Richtung Burano steuerte, sang er laut und glücklich die alten Lieder der Gondoliere.


  Mit diesen Melodien im Ohr und im Herzen fuhren Silvana und ihre Familie in einer gemieteten Kutsche nach Bologna, wo sie in eine Thurn-und-Taxis’sche Postkutsche in Richtung Nürnberg umsteigen würden.


  Zwölftes Kapitel


  Die Kutsche brauchte mehr als vier Wochen von Venedig nach Bologna und weiter nach Bozen, wo die Reisenden auf die aus Rom kommende Postkutsche der Thurn-und-Taxis’schen Überlandverbindung warten mussten. Die Fahrt war katastrophal. Obwohl die in Venedig von Justus Iserbrook widerwillig angemietete Kutsche verhältnismäßig klein und leicht war – Silvana, der Erzieher, die Zofe und die drei Kinder hatten kaum Platz, und das Gepäck war auf dem Dach und auf einem Träger an der Rückwand verstaut –, kamen die Pferde nur im Schritt vorwärts. Die unbefestigten Straßen jetzt am Ende des Winters glichen eher verschlammten Feldwegen als befahrbaren Landstraßen. Die Räder versanken fast bis zu den Achsen in den ausgefahrenen Furchen, die andere Fuhrwerke aufgewühlt hatten, denn die Überlandstrecken wurden nicht nur zur Personenbeförderung genutzt, sondern der gesamte Warentransport vollzog sich auf diesen Wegen.


  Bereits am Abend des zweiten Tages bereute Silvana den Entschluss, auf dem Landweg nach Hamburg zu reisen. Die Kinder wurden unruhig und wollten nicht mehr still sitzen, Manuel Strehl lief, wo immer der Weg es erlaubte, zu Fuß neben der Kutsche her, und die Zofe weinte still vor sich hin, ihr tat der Entschluss, die Herrin in das ferne Amburgo zu begleiten, bereits jetzt Leid. Aber nun gab es kein Zurück mehr.


  Der Kutscher, gleichzeitig der Besitzer der Kutsche und der schweren Kaltblutpferde, war einerseits bemüht, die Herrschaften sicher und so schnell wie möglich nach Bozen zu bringen, andererseits schonte er das Gespann, wo immer es möglich war. Die Pferde schafften im Schritttempo vier bis fünf Kilometer in der Stunde – an eine schnellere Gangart war gar nicht zu denken – und alle drei Stunden musste eine Ruhepause eingelegt werden. Das war Vorschrift und wurde von den Posthaltern der Umspannstationen kontrolliert. Kam ein Gespann zu früh an, hatte der Kutscher diese Vorschrift missachtet und musste Strafgeld bezahlen oder einen ganzen Ruhetag einlegen.


  Silvana, wie die Kinder in Decken gehüllt, um sich vor der Kälte zu schützen, vertrieb sich die Stunden mit Rechnen und Träumen. Wenn die Pferde fünf Kilometer in der Stunde schafften, wie lange brauchten sie für hundert Kilometer, für tausend und für eintausendfünfhundert? So weit ungefähr ist die Entfernung von Venedig nach Hamburg, hatte der Schwiegervater gesagt. Oder fuhren die großen Postkutschen mit den Vierergespannen später schneller? Oder in den Bergen langsamer?


  Da oben liegt noch tiefer Schnee, wenn ihr auf die Passhöhen kommt, hatte Justus behauptet.


  


  Wenn Silvana die Rechnerei zu mühsam wurde oder wenn diese Zahlen eine Panik hervorriefen, flüchtete sie sich in Träume.


  Sie dachte an Venedig, an die fröhliche, bunte, reiche Stadt, in der nun schon seit Wochen der Carnevale die Regentschaft hatte. Bis kurz vor Ostern feiern wir auf unseren Festen, erinnerte sie sich. Wir halten uns nicht an Fastenzeiten, wir feiern, wann und solange wir Lust dazu haben, und wenn wir denken, es sei Zeit, Reue zu zeigen und eine Beichte abzulegen, dann gehen wir in die Kirche, hören uns die Strafe an, bereuen kräftig und feiern weiter. Dann erschrak sie und erwachte aus ihren Tagträumen: In diesem Jahr habe ich nicht eine einzige Einladung erhalten, ich gehöre nicht mehr dazu, ich bin nur noch eine trauernde Witwe – und das werde ich in meiner geliebten Stadt bis an mein Lebensende sein.


  Also dachte sie nicht mehr an die Vergangenheit, sondern träumte von der Zukunft. Hamburg ist auch eine reiche Stadt, hatte Moritz oft bestätigt. Es ist eine große, wunderschöne Stadt mit einem riesigen See in der Mitte, mit gepflasterten Straßen, auf denen man flanieren kann, mit eleganten Geschäften und hübschen Garten-Gaststätten außerhalb der Befestigungsanlagen und mit vielen wohlhabenden Leuten, hatte er gesagt. Wenn ich mein eigenes Haus mit einer tüchtigen Dienerschaft und einer eleganten Equipage besitze, Justus hat es mir fest versprochen und ich glaube ihm, denn er scheint ein ehrenwerter Mann zu sein, dann werde ich wieder Feste feiern, Gäste bewirten und Freunde finden.


  Nein, dachte sie, ich werde nicht mein Leben lang trauern, ich bin noch jung genug für einen neuen Anfang. Ich will mein Leben genießen. Mögen die Sitten auch streng sein in dieser Stadt, Lebenslust kann nicht verboten werden. Und sie träumte vom Carnevale in der Hansestadt, von Sommerfesten und von der Ballsaison im nächsten Jahr, und von wohlhabenden jungen Männern träumte sie auch.


  Und dann drohte die Kutsche umzukippen und holte sie in die Wirklichkeit zurück. Der Kutscher musste einem entgegenkommenden Fuhrwerk ausweichen und die eingefahrenen Furchen verlassen, weil es für das andere, mit langen Baumstämmen beladene Fahrzeug, keine Ausweichmöglichkeit gab.


  »Steigen Sie bitte alle aus, sonst schaffen es die Pferde nicht«, rief er nach hinten, stieg selber vom Kutschbock und führte die Pferde zur Seite. Die Kutsche schwankte beachtlich, und Silvana hatte Angst um ihre Gepäckstücke auf dem Dach. Doch dann waren die Fuhrwerke aneinander vorbeigerumpelt und die Fahrgäste konnten wieder einsteigen. Gegen Abend erreichten sie die Umspannstation von Vicenza und damit das Rasthaus für die Nacht.


  Silvana war entsetzt, als sie die Station am Ortsrand sah. Das war keine angemessene Bleibe für eine Übernachtung mit Kindern, das war eine Kaschemme übelster Sorte. Aber der Kutscher spannte bereits die beiden Pferde aus, und ihr blieb keine andere Wahl, als auszusteigen oder in der Kutsche zu nächtigen. Und das war wegen der Kinder unmöglich. Sie hatten bereits die erste Nacht ihrer Reise auf Strohsäcken im Stall verbracht. Sie brauchten endlich richtige Betten, Wasser zum Waschen und eine vernünftige Verköstigung. Ratlos sah sie Manuel Strehl an. »Was machen wir denn jetzt? Hier können wir doch nicht übernachten.«


  Der junge Mann, selbst müde und betroffen, raffte sich auf.


  Er erinnerte sich an die Worte des alten Iserbrook, der ihm gesagt hatte: »Bringen Sie mir meine Leute heil und wohlbehalten nach Hamburg, und ich verspreche Ihnen eine bestens bezahlte Anstellung in meiner großen Handlung. Sie werden es nicht bereuen, wenn Sie sich um meine Familie kümmern.« Also raffte er sich auf, verließ die Kutsche und rief zurück: »Ich schau mich mal um.«


  


  Als er die Eingangstür öffnete, kam ihm dicker Dunst entgegen: Tabaksqualm, Kaminrauch, der Gestank unsauberer Kleidung, es roch nach Alkohol, Kloake und nach Essensresten. Männer stritten sich, lachten miteinander oder grölten lauthals. Ein paar an Balken aufgehängte Laternen tauchten den verqualmten Raum in gelbes Licht. Manuel suchte den Schankwirt. Als er ihn endlich angetrunken hinter dem Tresen sitzend gefunden hatte, fragte er höflich: »Bitte, Herr Wirt, wo können Durchreisende hier nächtigen?«


  Der Wirt sah ihn verständnislos an. Eine so feine Sprache war er nicht gewohnt. »Was wollen Sie denn?«


  »Schlafräume für Übernachtungsgäste.«


  »Haben wir nicht.«


  »Aber Sie müssen doch Gästebetten haben, das ist schließlich eine offizielle Umspannstation.«


  »Oben sind ein paar Kammern, gehen Sie rauf und gucken Sie selbst!«


  Manuel Strehl, angeekelt von dem Dunst, drehte sich um und ging nach draußen. Dort führte eine Holztreppe an der Hauswand nach oben. Unschlüssig sah er hinauf. Die Kinder waren inzwischen ausgestiegen und spielten Fangen. Silvana und die Zofe beobachteten ihn von der Kutsche aus. Manuel stieg die knarrenden Holzstufen hinauf. Oben führte eine Balustrade am Haus entlang.


  Vorsichtig öffnete er die erste Tür. Eine keifende Frauenstimme schrie ihn an, und ein Holzscheit flog an seinem Kopf vorbei auf den Hof. Bevor er die nächste Kammer öffnete, klopfte er zaghaft. Als niemand antwortete, stieß er die Tür auf. Zwei Männer lagen auf dem Boden auf einer Matratze und schnarchten. An dem Gestank war zu merken, dass sie ihren Rausch ausschliefen. Die Tür zur dritten Kammer war verschlossen, und die vierte stand voller Gerümpel. Ratlos sah Manuel zur Kutsche hinunter und schüttelte den Kopf. Silvana winkte:


  »Kommen Sie, wir gehen in den Ort und versuchen da ein paar Betten zu finden. Sagen Sie dem Kutscher, dass wir im Ort schlafen, und rufen Sie die Kinder. Hier bleiben wir auf keinen Fall.«


  Müde von der langen Reise und klamm vor Kälte ging die kleine Gruppe durch die Straßen. Nach mehrmaligem Fragen an fremden Türen fanden sie ein Haus mit Gästezimmern.


  Silvana beschloss zu bleiben. Das war zwar immer noch keine Unterkunft, wie sie sie wünschte, aber die Zimmer sahen sauber aus, und sie hatten keine andere Wahl. »Gehen Sie zurück und erklären Sie dem Kutscher, wo er uns morgen abholen soll, und bringen Sie mein Handgepäck, damit wir uns wenigstens reinigen können.«


  Manuel sah sie besorgt an. »Hoffentlich dreht der Kutscher nicht einfach um und fährt nach Hause.«


  »Er bekommt seinen Lohn erst, wenn wir in Bozen sind, das ist so ausgemacht«, versicherte sie, »und sagen Sie ihm auch, dass ich ab morgen keine Verzögerung mehr wünsche, sonst suche ich mir hier im Ort eine andere Kutsche, und er geht leer aus.«


  Manuel zweifelte an der Möglichkeit einer schnelleren Reise.


  Sie verließen jetzt die große Po-Ebene und näherten sich den Bergen. Wenn sie Bozen erreichten, waren sie mitten im Gebirge, und bis dahin stieg das Gelände ständig an.


  Die Nacht verlief ruhig. Alle waren sehr erschöpft. Rita, die Zofe, hatte für das Nachtmahl gesorgt, aber mehr als dunkles Brot, Bauernspeck, einen Klumpen Butter und ein Stück Schafskäse hatte sie nicht bekommen. Wasser zum Trinken und zum Waschen musste aus der Pumpe auf dem Hof geholt werden.


  Aber die Reisenden waren zu erschöpft, um große Ansprüche zu stellen, und froh, sich endlich in den Betten ausstrecken zu können.


  Als die Kutsche am nächsten Morgen vorfuhr, hatten sich alle etwas erholt und sahen mit mehr Zuversicht auf die bevorstehende Fahrt, und Silvana hatte mit der Wirtin um ein karges Frühstück gekämpft.


  »Wir sind keine Speisewirtschaft. Wir bieten nur Betten an. Essen können sie in der Umspannstation. Ich habe gestern Abend schon eine Ausnahme gemacht, weil Sie so müde waren, aber jetzt habe ich nichts mehr«, erklärte die beleibte Frau.


  Aber Silvana ließ nicht locker. »Bitte«, bat sie, »ich zahle auch sehr gut. Diese Umspannstation sieht so schmutzig aus, da können wir unmöglich etwas essen.«


  Schließlich gab die Wirtin nach und räumte einen Tisch in ihrem Wohnzimmer ab, damit die Gäste daran Platz nehmen konnten.


  Es gab wieder das dunkle Brot, dazu Butter, Rübensirup und einen Kaffee aus gebrannten Gerstenkörnern. Ein Messer für alle und vier irdene Becher mussten als Geschirr reichen.


  Als die Kutsche vorfuhr und Manuel das Gepäck kontrollierte, gab die Wirtin jedem Kind einen Apfel und Rita dann noch für alle einen Brotleib und ein Stück Käse. »Damit Sie unterwegs eine Rast machen können.«


  


  Über den schneebedeckten Bergen im Westen ging die Sonne unter, als sie zehn Tage später Bozen erreichten. Der Kutscher folgte den Schildern, die am Wegrand die Umspannstation anzeigten. Hier gab es einen separaten Stallkomplex mit zahlreichen Pferden, mehreren angekommenen und abfahrbereiten Kutschen und einem separat stehenden großen Wirtshaus für durchreisende Gäste.


  Silvana entlohnte den Kutscher und bedankte sich für die Reise. »Sie haben uns gut hergebracht«, versicherte sie, »und ich hoffe, Sie finden Gäste, die mit Ihnen den Rückweg antreten.«


  Dann ging sie in den Stall und sorgte dafür, dass die Pferde, die sie das letzte Stück Weges gezogen hatten, ein paar Rüben in ihre Krippen bekamen. Es waren längst fremde Tiere, sein eigenes Gespann würde der Kutscher erst am Ende seiner Fahrt wiedertreffen. Silvana konnte sich nicht mehr erinnern, wie oft der Kutscher die Pferde gewechselt hatte. Während sie sich die Tiere in den Stallungen ansah, musste sie lächeln. Marco, der sie begleitet hatte, fragte: »Warum lachst du, Mama?«


  »Weißt du, ich musste gerade an ein paar Bilder denken, die ich in Venedig in Gemäldegalerien gesehen habe.«


  »Und warum musst du dann lachen?«


  Sie strich dem kleinen Blondschopf über die Locken. »Auf allen Bildern, auf denen Kutschen zu sehen waren, wurden sie von rassigen, eleganten, schlanken Pferden gezogen, die es kaum abwarten konnten, loszupreschen. Und dann denke mal an die Pferde, die uns hergebracht haben.«


  »Ja«, überlegte der Achtjährige, »die waren alle dick und fett und langsam waren die auch. Sehr langsam.«


  »Siehst du, deshalb muss ich lachen. Ich glaube, noch kein einziger Maler ist wirklich mit der Kutsche über weite Landstrecken gefahren. Sonst wüsste er, wie diese Zugpferde ausschauen.«


  Marco nickte. Dann nahm er Silvanas Hand und ging mit ihr aus dem Stall. »Aber weißt du, Mama, die Reise war trotzdem schön. Die hat richtig Spaß gemacht. Und was wir alles gesehen haben. Berge so hoch wie Türme, die in den Himmel ragen, und Täler tief unter uns. Da waren die Leute so klein wie meine Zinnsoldaten. Und manchmal war ein Abgrund so nah neben mir, dass ich nicht mal mehr den Rand vom Weg sehen konnte. Ich bin ganz froh, dass die Pferde dann so langsam gegangen sind.«


  »Das glaube ich, mein Schatz. Aber Pferde würden niemals freiwillig in einen Abgrund springen. Es sei denn, sie erschrecken sich. Was machen deine Füße, die immer so gefroren haben? Tut dir nichts mehr weh? Es ist wirklich sehr kalt hier oben, und überall auf den Bergen sieht man noch den dicken Schnee.«


  »Nein, mir tut nichts mehr weh. Und auf den Schnee freue ich mich. In Venedig haben wir jeden Winter drauf gewartet.«


  Silvana lachte. »Ja, und dann fiel manchmal ein bisschen Schnee, und es reichte nicht einmal, um eine Kugel für eine Schneeballschlacht zu formen.«


  »Ob wir im Schnee mal aussteigen dürfen?«


  »Vielleicht, wenn die Pferde umgespannt werden.«


  »Dann werde ich eine Schneeballschlacht machen. Bis jetzt sind wir doch auch oft neben der Kutsche gelaufen, dürfen wir das nicht mehr?«


  »Ich weiß es nicht. Es sind größere Kutschen mit mehreren Reisenden und vier Pferden, die vielleicht schneller sind, dann kann man nicht mehr nebenherlaufen.«


  Silvana hatte es in den letzten Tagen dem Erzieher gleich gemacht. Sie war ausgestiegen und zu Fuß gegangen, und die Kinder hatten nicht gezögert, mit den Erwachsenen neben der Kutsche zu laufen. Nur in unübersichtlichem Gelände und wenn es bergab ging und die Pferde schneller wurden, stiegen alle in den Wagen.


  »Ich kann keine Verantwortung für Sie übernehmen, gnädige Frau, wenn Sie neben der Kutsche laufen und Wegelagerern in die Hände fallen«, hatte der Kutscher gewarnt, und so waren alle gehorsam eingestiegen, wenn es durch Wälder oder dichtes Buschland ging.


  


  Nun aber hatten sie Bozen erreicht und damit ein paar Tage Ruhe verdient. Die Thurn-und-Taxis’sche Überlandkutsche, die nur zweimal in der Woche die Stadt auf dem Weg zum Brenner passierte, wurde am Freitag erwartet, »aber wir wissen nie so genau, wann sie dann wirklich kommt«, erklärte der Posthalter. »Da gibt’s Verzögerungen durch Unfälle oder wenn ein Rad bricht oder wenn’s eine Überschwemmung oder in den Bergen einen Steinschlag gibt. Oft sind auch Räuber unterwegs, dann sagt ein Kutscher dem nächsten, wo Gefahr droht, und dann verzögern die Postillione die Abfahrt oft um ein oder zwei Tage. Eben bis andere kommen und sagen, die Strecke ist wieder befahrbar.«


  »Passiert das oft?«, fragte Silvana beklommen und schaute sich um, ob keines der Kinder zuhörte.


  »Na ja, ein bis zwei Mal schon auf einer längeren Reise. Man weiß nie, wer einem so begegnet. Die Postillione dürfen jedenfalls unterwegs nie anhalten, um Fremde mitzunehmen. Es könnten Räuber im Hinterhalt liegen und die Kutsche überfallen, wenn sie steht. Wenn der Wagen rollt, ist das eben nicht so leicht. Wer reisen will, muss in eine der Posthaltereien kommen und hier seine Fahrt antreten.«


  »Mein Gott, wie gefährlich. Was ist denn in so einer Kutsche schon zu finden außer dem bisschen Reisegepäck, das jeder mitnehmen darf. Fünfzig Pfund, das ist doch wirklich wenig.«


  »Sie haben ja keine Ahnung. Oft sind sehr wohlhabende Leute unterwegs, und die haben entsprechendes Gepäck bei sich. Und dann müssen die Postillione ja auch die Postsendungen von einem Ort zum andern befördern. Ich möchte nicht wissen, wie wertvoll die Pakete oft sind.«


  »Wertvolle Waren werden gleichzeitig mit uns transportiert?«


  »Nicht, wenn Sie mit einem der Eilwägen reisen, die transportieren nur Personen und sind auch schneller als die großen Postkutschen.«


  »Und wo sind diese Eilwägen unterwegs?«


  »Na, auf der Strecke, die Sie fahren wollen, ich dachte, Sie reisen mit so einer Kutsche. Kostet mehr als die andere, lohnt sich aber. Ist doppelt so schnell. Und auf besonders gefährdeten Strecken werden die Eilwägen sogar eskortiert. Außerdem fährt neuerdings auf jeder Überlandkutsche ein Kondukteur mit. Der muss für die Sicherheit und für zügiges Vorankommen sorgen.«


  Silvana war ganz blass geworden.


  »Nun haben Sie mal keine Angst. Wird schon alles gut gehen. Wir Posthalter passen auf, dass alles seine Ordnung hat. Und jetzt gehen Sie mit Ihren Kindern essen, meine Frau ist eine feine Köchin, und ich glaube, heute steht Gamsbraten mit Waldbeeren auf dem Speisezettel. Hab ich letzte Woche geschossen«, erklärte er stolz und fügte lachend hinzu, »die Gams natürlich, nicht die Beeren.«


  Ab Bozen war die Reise trotz aller Unwegsamkeiten im Gelände wohlgeordnet und ging zügig voran. Die Pferde, vier vor jedem Wagen, bewältigten zwölf Kilometer in der Stunde, die Wirtshäuser, die beinahe alle ›Zur Post‹ hießen, waren sauber und hatten genügend Platz, und als man vom Brenner ins Inntal hinunterkam, traf man auf erste geschotterte Straßen, die die Fahrt angenehmer machten.


  


  Einen Tag vor Ostern trafen Silvana, die Kinder, Manuel Strehl und die Zofe in der Poststation von Hamburg ein. Die Sonne strahlte von einem makellos blauen Himmel, und an den Wegrändern blühten Krokusse, Märzbecher, Schneeglöckchen und Primeln. Manuel Strehl schickte von Lüneburg aus einen Boten in den Neuen Wall und bat Justus Iserbrook, seine venezianische Familie an der Hamburger Umspannstation abzuholen.


  Dreizehntes Kapitel


  Justus Iserbrook hatte eine bequeme Schiffsreise hinter sich, als er vier Wochen nach dem Ablegen der Dreimastbark in Venedig Hamburg wieder erreichte. Obwohl er einen Frachtensegler benutzen musste, weil er Handelsware aus seinen Lagerhäusern mit in die Hansestadt nehmen wollte und das gesamte Mobiliar seiner Schwiegertochter befördern musste, konnte das Schiff eine flotte Fahrt aufnehmen und hatte auch in den verschiedenen Anlaufhäfen keine langen Liegefristen.


  Nur einmal in der Biskaya und später noch einmal in der Straße von Dover mussten sie die Segel reffen, weil der Sturm zu heftig und der Wellengang zu gewaltig wurden. In Calais mussten sie kurzfristig Schutz im Hafen suchen.


  Aber alles in allem war es eine ruhige Fahrt. Das Schiff war nicht voll ausgelastet, die wenigen Kabinen für Passagiere waren angenehm ausgestattet, und der Koch bot abwechslungsreiche Speisen für die gut zahlenden Gäste. In Palermo, in Lissabon und in Brest wurden frische Lebensmittel aufgenommen, und so fehlte es den Passagieren an nichts.


  Justus, der sonst Gesellschaft und Gespräche liebte und gern fremde Menschen kennen lernte, hielt sich diesmal sehr zurück.


  Er blieb meist in seiner Kabine und kam nur während der Mahlzeiten mit den anderen Reisenden zusammen. Die bevorstehende Heimkehr bedrückte ihn. Obwohl er sich auf Vanessa, auf sein Heim und auf seine Arbeit in Hamburg freute, war er traurig und enttäuscht. Er dachte mit großen Sorgen an Silvana, die so starrköpfig auf einer Landreise bestanden hatte und sich nun mit den Kindern in ständiger Gefahr befand.


  Und er war traurig, wenn er an seine geliebte Frau dachte. Wie erkläre ich ihr nur, dass Silvana nicht bei uns wohnen will, dass sie auf einem eigenen Haus besteht und auf allergrößte Selbstständigkeit, dachte er. Vanessa hat sich so auf die neue Familie gefreut. Es war ihr einziger Trost nach dem Tode des geliebten Sohnes, die Kinder um sich zu haben. Und nun will diese Venezianerin mit Luca, Marco und Marie-Theres allein leben. Wie bringe ich das nur Vanessa bei. Die hat doch schon das Haus gerichtet, die Zimmer umgeräumt, Maler, Tischler, Möbelschreiner und Dekorateure angestellt, um alles auf das Feinste auszustatten.


  Und nun komme ich allein, mit leeren Händen sozusagen, mit einer riesigen Enttäuschung und diesem fremden Hausrat im Gepäck, grübelte Justus Stunde um Stunde, ohne eine Lösung zu finden. Was am meisten wehtut, ist der Schmerz, den ich Vanessa zufügen muss. Dafür könnte ich diese Venezianerin beinahe hassen. Gleichzeitig dachte er aber auch, dass er ihr sein Wort gegeben hatte, und ein Hanseat bricht nie sein Wort. So vergingen die Stunden, die Tage, die Nächte und die Wochen dieser Reise. Aber die Nächte waren am schlimmsten.


  Dennoch war die Reise nach all der Aufregung erholsam für ihn. Die Seeluft, die Stille, das leichte Schwanken des Schiffes, sogar das leise Knarren der Masten und das Ächzen des Rumpfes taten ihm gut und beruhigten ihn. Oft dachte er an diese verdammte französische Besatzung, unter der die Hamburger nicht nur seelisch, sondern auch körperlich bis an die Grenzen des Erträglichen leiden mussten. Darüber schimpfte er in den Nächten, wenn keiner ihm zuhörte.


  Er spürte jetzt häufig, dass er älter wurde und besonders schweren Anforderungen kaum noch gewachsen war. Das Herz pochte oft so ungleichmäßig, dass ihm der Schweiß ausbrach und die Luft knapp wurde. Dann bekam er Angstzustände, und das Herz stolperte noch heftiger. Mein Gott, dachte er dann, lass mich gesund bleiben, ich muss doch meinen Erben heranbilden, ich kann doch meine liebe Vanessa nicht allein lassen und ich muss unbedingt den Fortbestand der Iserbrook-Dynastie regeln. Ich habe doch gar keine Zeit zum Krankwerden.


  Aber jetzt, wieder in Hamburg, fühlte er sich durch die Reise gestärkt und schöpfte neuen Mut. Wir werden das schon schaffen, dachte er, wenn ich nur erst das Gespräch mit Vanessa hinter mir habe.


  


  Es kam schneller auf ihn zu, als er erwartet hatte. Sein Kontorist hatte einen Boten in den Neuen Wall geschickt und der Herrin die Zeit der Ankunft mitgeteilt. So erwartete sie ihn in einer Droschke am Kai, glücklich, ihn, die Kinder und die fremde Frau des Sohnes in die Arme zu schließen.


  Als das Schiff anlegte, stieg sie aus – eine würdige, elegante Dame ganz in Schwarz, wie es die Trauer gebot. Der Wind war so stark, dass Vanessa beide Hände brauchte, um ihren breiten Hut mit der Reiherfeder gegen die Böen zu schützen. Dann sah sie Justus inmitten anderer Reisender die Gangway hinunterkommen. Welche der Frauen war Silvana? Wo blieben die Kinder? Waren sie etwa nicht gekommen? Oder waren sie krank von der langen Reise und lagen in ihren Kojen? Oder – nein, das durfte nicht passieren – hatten sie sich geweigert, die Reise anzutreten? Genau das war ja die größte Sorge ihres Mannes gewesen, bevor er abreiste. Sie eilte ihm entgegen, nahm ihn wortlos in die Arme und küsste ihn, obwohl sich das inmitten der fremden Leute wirklich nicht geziemte.


  »Mein Liebling, da bist du endlich wieder. Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?«


  »Es ist alles in Ordnung, Vanessa. Die Kinder sind unterwegs, aber sie kommen auf dem Landweg. Silvana hatte Angst vor einer Schiffsreise, und diese Angst musste ich ihr zugestehen.«


  Vanessa nickte. »Ja, verstehen kann ich das. Aber eine allein stehende Frau mit den Kindern – diese Reisen mit den Kutschen sind doch so gefahrvoll.«


  »Sie ist nicht allein, der Erzieher der Knaben ist bei ihr und er wird auf sie achten. Außerdem reisen viele Leute in so einer Postkutsche. Sie ist ja von Ort zu Ort die einzige Verbindung, die es gibt.«


  »Wenn du meinst? Ach, mein Liebling, ich bin so froh, dass du wenigstens sicher gelandet bist. Nun komm, du musst das Haus ansehen, ich habe alles so hübsch hergerichtet.« Vanessa ging mit eiligen Schritten zu ihrer Kutsche, nahm Platz und wartete auf ihren Mann. Justus aber zögerte die Fahrt nach Hause so lange wie möglich hinaus. Er besprach mit dem Lagermeister, der ebenfalls zur Begrüßung gekommen war, die Speicherung der neuen Gewürze, und für die Möbel aus Venedig musste er auch vorübergehend Platz in einem der Speicher schaffen.


  Mit dem Kontoristen musste er über die Frachtgebühren reden und von dem Kapitän musste er sich auch noch verabschieden.


  Als er sich schließlich in die Kutsche setzte, war er sichtlich erschöpft. Vanessa nahm seine Hand, streichelte sie und schwieg.


  Justus sah während der Fahrt aus dem Fenster, um den Blicken seiner Frau auszuweichen. Auf den Kaianlagen herrschte der hektische Betrieb einlaufender Schiffe, die entladen werden mussten, und abfahrender Schiffe, die ihre Ladung noch aufnahmen. Männer mit Karren schoben Säcke, Kisten und Fässer hin und her, Kutscher mit ihren Gespannen suchten sich ihren Weg durch Arbeiter und Passagiere und Berge von Gepäck, und Händler boten Proviant, Andenken und Fähnchen mit dem Bild der alten Hammaburg feil, die der Stadt den Namen gab.


  


  Die Kutsche verließ die Hafenanlagen. Ganz zaghaft meldeten erste Frühlingsboten ihr Kommen an: Weidenkätzchen, Haselsträucher und kleine gelbe Blüten an einem windgeschützten Hang säumten die Straße von den Kaianlagen hinauf zum Hafenthor und zum Kuhberg. Die Straße führte an den alten Befestigungen und neben den Wallanlagen entlang, und Justus spürte, dass sich die Stadt vom Franzoseninferno erholte und ihre Schönheit zurückgewann. Der Kutscher fuhr durch die Alte und die Neue Steinstraße, und Justus sah mit Freude, dass die Stadtregierung den Großen Neumarkt mit jungen Bäumen bepflanzt hatte. Überall wurde gebaut, und viele Menschen, die während der Franzosenzeit ihre Arbeit verloren hatten und aus der Stadt getrieben wurden, weil sie keine Lebensmittelvorräte vorweisen konnten, wie die Franzosen es verlangten, waren zurückgekommen und mit großem Eifer dabei, neue Häuser, Brücken und Straßen zu bauen.


  Wenig später erreichten sie den Neuen Wall. Justus strich über die Hand, die ihn festgehalten hatte, und küsste sie. »Alles wird gut, mein Liebling. Wir stehen vor Veränderungen in unserem Leben, aber wir werden damit fertig.«


  Der Kutscher öffnete die Türen, stellte kleine Hocker vor die Trittbretter, die das Aussteigen älteren Herrschaften erleichterten, und zog zum Abschied den Zylinder. Henry begrüßte sie höflich wie immer, konnte aber sein Erstaunen nicht verbergen, als er sah, dass das Ehepaar Iserbrook allein zurückkam. Während er Vanessa aus dem schweren Wintermantel half, erklärte sie: »Die restliche Familie kommt später. Sie ist mit Postkutschen unterwegs.« Henry nickte und half Justus. Es geziemte sich nicht für einen Butler, Meinungen zu äußern oder neugierige Fragen zu stellen.


  


  Vanessa bat die Zofe, den Tee zu servieren. Trotz eventueller Lebensveränderungen würde sie nicht auf die Zeit des Tees verzichten. Diese ruhige, besinnliche Stunde mit ihrem Mann war der Mittelpunkt ihres Tagesablaufes und würde es auch immer bleiben. Sie spürte, wie bedrückt er war, und trotz der eigenen Enttäuschung wollte sie ihm helfen, diese Niedergeschlagenheit zu überwinden. »Liebling, komm, setz dich, ich bin so froh, dass wir unsere geliebten Gewohnheiten wieder aufnehmen können. Du hast mir sehr gefehlt, die Wochen wollten kein Ende nehmen, und obwohl Johanna mir eine liebevolle Gesellschafterin war«, sie strich ihm über die Wange, »niemals könnte sie dich ersetzen.«


  »Ja, richtig«, Justus sah sich im Salon um, »wo ist sie überhaupt?«


  »Sie ist seit zwei Wochen wieder in Lübeck. Ihr Mann muss nach Reval und Riga, und sie wollte ihm bei den Vorbereitungen helfen.«


  »Dann warst du ganz allein, das tut mir Leid.«


  »Mathilde, Clemens’ Frau, hat mich ein paar Mal besucht. Die beiden sind wieder in Hamburg, und sie haben ihr Haus am Alsterwall vor einigen Tagen bezogen.


  So«, erklärte sie konsequent, »und nun erzähle mir von deiner Reise. Was für eine Frau ist unsere Schwiegertochter?« Sie schenkte ihm ein, setzte sich bequem in ihrem Sofa zurecht und wartete, bis Justus seinen geliebten Tee mit einem Schluck Rum getrunken hatte. »Ich muss schließlich wissen, wer demnächst mein Haus mit mir teilt.«


  Justus sah sie traurig an. Jetzt kam die Enttäuschung. »Liebling, Silvana ist eine sehr liebenswerte und gut aussehende Frau. Aber sie ist auch sehr eigen und selbstbewusst. Die Leute in Venedig sind nach dem Tod von Moritz nicht sehr freundlich mit ihr umgegangen. Die junge Frau musste bittere Erfahrungen machen.«


  »Aber warum denn, ich verstehe das nicht.«


  »Sie gehörte plötzlich nicht mehr zur feinen Gesellschaft. Sie war nur noch eine trauernde Witwe. Sie kamen alle zur Trauerfeier, wie es sich gehört, und haben unserem Sohn ihre Reverenz erwiesen, dann war da nichts mehr außer Schweigen. Eine allein stehende Frau wird nicht gern eingeladen, und mit der Trauer nimmt man es übertrieben ernst in diesen südlichen Ländern. Sie hatte von einem Tag auf den anderen nur noch wenige Freunde.«


  »Wie furchtbar.«


  »Ja, aber sie ist nicht dumm, diese Silvana, sie hat die veränderte Situation schnell begriffen, und ich glaube, das war der einzige Grund, weshalb sie in die Reise nach Hamburg eingewilligt hat. Sie fühlte sich wirklich sehr allein gelassen. Auch von den Eltern, die in den Hügeln von Venetien eine lebenslang trauernde Witwe aus ihr machen wollten.«


  »Das muss ja schrecklich sein.«


  »Sie hat, als ich ankam, ein einziges Mal geweint und dann nie wieder. Weißt du, Liebling, es gibt Menschen, die zerbrechen an Demütigungen, an schlechten Erfahrungen, an Tragödien, diese Silvana gehört nicht dazu. Sie ist ein Mensch, der aus den Rückschlägen lernt und gefestigt aus einem Schicksalsschlag hervorgeht. Vermutlich weiß sie es nicht einmal selbst, aber die Verantwortung für ihre Kinder und gesundes Selbstbewusstsein haben sie stark, vielleicht sogar hart gemacht.«


  »Das sollten wir achten, Justus.«


  »Ja, Sie hatte aber auch meine Situation sehr klar erkannt. ›Du willst meine Kinder, und ich gebe sie dir zu meinen Bedingungen‹, hat sie gesagt – ohne Zugeständnisse.«


  »Wie unmöglich, man stellt doch seinem Schwiegervater keine Bedingungen.«


  »Sie hat es getan, und ich musste mich fügen, sonst hätte ich die Kinder nicht nach Hamburg holen können.«


  »Und welche Bedingungen sind das?«


  »Ein selbstständiges Leben in Hamburg in einem eigenen Haus für sich und ihre Kinder.«


  Vanessa wurde blass. »Sie kommen nicht zu uns?«


  »Zuerst schon, bis ich ein Haus für sie gefunden habe. Es tut mir sehr Leid, Liebling, aber ich musste ihr mein Wort geben, und da dachte ich, sie in einem Nachbarhaus zu wissen ist besser als in dem fernen Venedig.«


  Vanessa atmete tief ein. »Ja, das ist besser«, und dann wischte sie sich ein paar Tränen aus den Augen und nahm ihren Mann in die Arme. »Du hast das alles ganz richtig gemacht. Zuerst werden sie hier wohnen, und vielleicht gefällt es ihnen so gut, dass sie bleiben. Und wenn nicht, suchen wir ein Haus ganz in der Nähe. Wird sie uns Schwierigkeiten machen?«


  »Ich weiß es nicht. Bestimmt wird sie bei der Erziehung der Kinder mitreden wollen.«


  »Welchen Eindruck hast du von den Kindern?« Vanessa schenkte neuen Tee ein und reichte ihrem Mann die Schale mit dem Teegebäck, die er während jeder Reise so sehr vermisste.


  »Sie sind sehr gut erzogen, Manuel Strehl ist ein kluger Lehrer, und sie sprechen perfekt Deutsch. Aber sie sind sehr schüchtern.«


  »Wie kommt das?«


  »Kinder aus den besseren Familien haben in dieser Lagunenstadt kaum Kontakt zu anderen Menschen. Sie verbringen ihr Leben mit Eltern und Erziehern im Palazzo und auf dem kleinen Grundstück oder im Hof, wenn einer zu dem Haus gehört. Für jeden Ausgang brauchen sie eine Gondel und wohin können sie damit schon fahren? Sie gehen in keine öffentliche Schule, sie haben also keine Freunde. Im Sommer fahren sie wohl öfter zum Lido hinaus, wo die betuchten Familien ihre Badehäuser haben, aber selbst da sind sie abgeschottet und darum jedem Fremden gegenüber äußerst zurückhaltend.«


  »Aber du bist der Großvater.«


  »Ich bin ein fremder Mann, den sie noch nie gesehen haben, und ich hole sie aus ihrem geliebten Heim fort in eine fremde Stadt. Das alles finden unsere Enkelkinder nicht gut.«


  Vanessa seufzte. »Vielleicht ist es wirklich besser, sie haben ein eigenes Haus. Ein paar vorübergehende Wochen bei uns, und dann haben sie ihr persönliches Zuhause. Ich glaube fast, Silvana hat Recht.«


  Justus sah seine Frau prüfend an. »Du wirst nicht enttäuscht sein, wenn Sie wieder ausziehen?«


  »Nein, Liebling, ich glaube, es ist besser so. Sie können uns besuchen, wann sie wollen, und sie behalten ihre Zimmer, damit sie wissen, sie können jederzeit zu uns kommen.«


  Er war sichtbar erleichtert, und Vanessa nahm sich vor, ihn niemals spüren zu lassen, wie enttäuscht sie war und wie sehr sie die Einsamkeit fürchtete, wenn er wieder den ganzen Tag im Kontor verbrachte oder für lange Zeit verreiste. Es muss das Alter sein, dachte sie, das uns das Alleinsein immer schwerer macht.


  Als Justus am nächsten Morgen in sein Kontor am Schopenstehl fuhr, bat er den Kutscher, ihn durch Straßen zu fahren, von denen er wusste, dass dort neue Häuser gebaut wurden. »Ich möchte mir Neubauten in der Nähe vom Neuen Wall und in einer angesehenen Wohngegend anschauen«, erklärte er und beobachtete aufmerksam die Straßen und Gassen, durch die sie fuhren. Aber die Straßen rund um den neuen Wall waren eng und zugebaut.


  »Wir müssen schon etwas weiter raus aus der inneren Stadt, vielleicht über die Ellernthorsbrücke hinweg, da wird viel gebaut«, erklärte der Kutscher und lenkte das Gespann westwärts.


  Sie kreuzten das Herrengraben-Fleet, einen Stadtkanal ohne Durchgangsverkehr für Boote, und auch die Straßen waren frei von dem wachsenden Verkehr der Innenstadt. Justus sah sich aufmerksam um. Die Häuser rechts und links der Straße gefielen ihm. Sie wurden nicht als Fachwerkhäuser errichtet, sondern waren modern und wurden mit Backsteinen gebaut.


  Ein Zeichen dafür, dass hier wohlhabende Bauherren zu wohnen wünschten, denn Backsteine waren kostspielig, und viele Familien, die gern als reich gelten wollten, ließen zwar die Fassaden aus Backsteinen errichten, dahinter aber bestand das Haus aus schlichtem Fachwerk. Hier hingegen gab es verschnörkelte Steinbauten im Barockstil, ein Zeichen für den wirtschaftlichen Aufschwung in diesem Teil der Stadt. Das gefiel Justus, und er nahm sich vor, Erkundigungen über Grundstücke einzuholen. Ein Herrengraben-Palais der Iserbrooks, dachte er, das würde mir gefallen.


  Vierzehntes Kapitel


  Der Tag zog sich langsam dahin, und die Stunden wollten nicht vergehen. Von Lüneburg aus, wo noch einmal übernachtet wurde, hatte Manuel Strehl die Ankunft der Kutsche für den späten Sonnabend vor Ostern angekündigt. Der reitende Bote war natürlich schneller als die Kutsche, die für den letzten Tag zwischen Lüneburg und Hamburg zwei Pausen für die Pferde einlegen musste. So konnten sich die Iserbrooks auf die Ankunft der Reisenden in Ruhe vorbereiten.


  Justus und Vanessa saßen sich im Salon gegenüber. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und verfolgte in Gedanken den Weg, den die Kutsche an diesem Tag zurücklegte. Die großen Waldgebiete, die bis an die Elbe heranreichten, dann der Elbeübergang bei Geesthacht und die Wälder auf der Lauenburger Seite.


  Hatte die Postkutsche Bergedorf erreicht, wurde das Land offener, flacher, hier begannen die ersten Siedlungen, die bereits zu Hamburg gehörten. Dann endlich war die Gefahr für die Reisenden vorbei, dann endlich konnten sie hier in diesem Salon die Angst vergessen. Vanessa beobachtete Justus, der den Kopf an die Sessellehne gelegt und die Augen geschlossen hatte. Müde sieht er aus, überlegte sie, er muss sich öfter schonen, die Arbeit anderen überlassen. Nur wem?


  Sie dachte an Clemens, dem die weiten Überseereisen auch langsam zu viel wurden. Sie hatte einmal mit ihm gesprochen und erwähnt, dass sie sich Sorgen um Justus machte, aber Clemens hatte den Kopf geschüttelt. »Justus braucht die Arbeit, die Aufregung, die Sorge, wenn Frachten überfällig sind, die Freude, wenn der Erfolg sich einstellt, den Handel und den Kontakt mit den Menschen. Das darf man ihm nicht wegnehmen. Das ist sein Leben.«


  »Und du?«, hatte sie gefragt. »Die Überseereisen sind dein Leben gewesen, und doch stellst du sie ein und bleibst lieber im Land. Könnt ihr euch die Arbeit im Kontor und in den Lagern nicht teilen? Dann wäre Justus geholfen, und du hättest deine Aufgaben hier in der Stadt.«


  »Um Himmels willen, liebe Schwägerin, ich bin kein Büromensch, und noch weniger bin ich ein Lagerarbeiter. Ich brauche Freiheit um mich herum. Nein, nein, mich kann man nicht an ein Rechenpult stellen, dafür haben wir die Kontoristen und die Lageristen. Ich werde verstärkt mit den Kunden konferieren und mich auf westliche Länder konzentrieren. Die Niederlande machen uns zu schaffen, sie bauen ihren Gewürzhandel aus und kommen uns ziemlich in den Weg, das sind dann die Reisen, die ich machen werde. Und außerdem muss ich mich mehr um meine Frau kümmern. Früher, die Wochen in Berlin, als ich Robert und seine Geschäfte kontrolliert habe, hat sie sehr genossen. Sie findet mehr und mehr Gefallen am Amüsement der feinen Gesellschaft, und ich glaube, es ist wichtig, dass ich öfter an ihrer Seite bin.«


  Vanessa dachte an die Gespräche, die sie mit Mathilde geführt hatte. Die Schwägerin war geradezu besessen von der Teilnahme an Festen, an Konzertbesuchen und Theateraufführungen. Gut, dass Clemens die Augen offen hält! Sie seufzte, nein, von diesem Schwager konnte sie keine Unterstützung erwarten.


  Justus, von ihrem Seufzer aufgeschreckt, sah sie erstaunt an. »Liebling, was belastet dich?«


  Sie lächelte ihn an. »Nichts, mein Lieber, es war ein Seufzer der Freude. Und der frohen Erwartung. Hast du unsere Kutsche schon abgeschickt?«


  »Natürlich, sie steht an der Umspannstation vom Posthotel in Sankt Georg. Alles ist bereit. Aber hier im Hause anscheinend auch, es riecht köstlich nach einem wunderbaren Festessen.«


  Vanessa nickte. »Es ist alles bereit.«


  Sie hatte lange mit der Köchin beraten, was den müden Gästen vorgesetzt werden könnte. »Etwas Leichtes«, hatte Hilde gesagt. »Das lange Sitzen in der schaukelnden Kutsche bekommt nicht jedem Magen, und an die Kinder müssen wir auch denken.«


  So hatten sie sich auf eine Kraftsuppe mit Grießklößchen, kleine Fleischpasteten und zum Nachtisch auf Baisers mit geschlagener Sahne und eingelegten Früchten geeinigt. Üppiger würde es dann morgen, am Ostersonntag zugehen, wenn alle ausgeruht waren. Ja, Justus hatte Recht, es duftete im Haus vorzüglich.


  Sie trat ans Fenster. Immer wenn sie Pferdehufe in der Nähe hörte, schlug ihr Herz schneller. Wann endlich blieb eine Kutsche unten vor ihrem Portal stehen?


  


  Für Manuel Strehl war dieser Sonnabend vor Ostern ein ganz besonderer Tag. Er feierte seinen dreißigsten Geburtstag, natürlich ganz im Geheimen, denn niemand wusste davon, und den Reisenden wäre weder Zeit noch Lust für irgendeine Feier geblieben. Aber innerlich nahm er sich vor, diesen Tag als Wendepunkt seines Lebens zu betrachten. Er kehrte endlich in seine geliebte Heimatstadt Hamburg zurück. Hier würde er ein Leben führen, das ihm Ruhm und Ehre einbrachte, das jedenfalls nahm er sich fest vor.


  Er wollte ein berühmter Hamburger werden. Vielleicht ein Künstler? Vielleicht ein Wissenschaftler? Er hatte große Pläne und viele Träume. Er hatte sich als Erzieher und Lehrer bewährt, das rechnete er sich selbst hoch an. Die Kinder waren gut erzogen und sprachen fast fehlerfrei Deutsch, und sogar die Signora hatte bei ihm gelernt und konnte mit einem charmanten Akzent, an dem man sofort die Italienerin erkannte, Deutsch sprechen. Außerdem hatte ihm der Großkaufmann eine gehobene Stelle angeboten, wenn er seine Familie heil in Hamburg ablieferte.


  Nun waren sie fast am Ende der Reise angekommen, und der alte Iserbrook würde ihn sicherlich unterstützen, wenn er die versprochene Arbeit in seiner Gewürzhandlung ablehnte und etwas anderes plante. Vielleicht würde er seine kompetente Hilfe sogar anderweitig für ihn einsetzen. So ein Handelsherr hat immer Einfluss und Respekt und wird von den rechtschaffenen und reichen Bürgern der Stadt geachtet, überlegte Manuel und begann sich anzukleiden.


  Die aufgehende Morgenröte, die in seine Dachkammer leuchtete, kündigte den letzten Reisetag an. Es war nicht einfach, sich für die Ankunft in Hamburg sorgfältig anzuziehen. Während der langen Reise mit all den Strapazen und dem Schmutz hatte die Kleidung sehr gelitten.


  Wann immer die Reisenden einen Rasttag hatten, weil eine Anschlusskutsche noch nicht eingetroffen war, weil ein Pferd krank wurde und Ersatz beschafft werden musste oder weil es Schäden an der Kutsche gab, hatten er und die Zofe die Zeit genutzt, Wäsche zu waschen, zu trocknen und zu bügeln. Vor allem das Bügeln war sehr schwer zu bewerkstelligen. Rita hatte zwar ein Eisen in ihrem Gepäck, aber man brauchte glühende Kohlestücke, die in das Eisen gelegt werden mussten, und die Posthalterinnen, die ihre Pensionen zwar sorgfältig und sauber führten, hatten für Wünsche dieser Art kein Verständnis.


  »Wir müssen versuchen, für jede Person ein Kleidungsstück sauber in der Reserve zu halten«, hatte Rita beim Reisebeginn gesagt. »Wenn wir in Hamburg ankommen, müssen wir einen eleganten Eindruck machen, damit alle sehen, dass wir aus einem wohlhabenden, kultivierten Palais in Venedig kommen.«


  Sie nickte ihm zu. »Der erste Eindruck ist sehr wichtig. Wenn diese Mamsell in Hamburg nicht einen sehr guten Eindruck von mir hat, stuft sie mich womöglich nicht richtig ein und lässt mich niedrigste Dienste tun.«


  Manuel sah die kleine Zofe erstaunt an. So viel Überlegungen hätte er ihr gar nicht zugetraut. Aber er sah ein, dass sie Recht hatte. »Ja«, bestätigte er, »wir dürfen nicht wie Vagabunden in Erscheinung treten. Sorge du dich um die Kleider der Signora und um Marie-Theres, ich kümmere mich um die Knaben und um meine Kleidung.«


  


  Und so zog Manuel im frühen Licht dieses bedeutenden Tages sein bestes Hemd und den engen steifen Kragen an, den hatte er während der Reise extra in einer Schachtel aufbewahrt und nie benutzt, putzte mit Wasser und Speichel seine Stiefel, reinigte mit einer feuchten Bürste die braunen Beinkleider mit dem Steg, der in den Stiefeln später nicht zu sehen war, und legte den Mantel mit dem Schultercape zurecht. Auch der Hut musste mit der Bürste bearbeitet werden, beachtlicher Staub hatte sich darauf gesammelt. Manuel trug keinen Zylinder, weil der seiner Meinung nach nur den Bürgern der besseren Gesellschaft zustand, und zu denen zählte er sich noch nicht. Noch nicht! Er hatte sich in Italien an den Kalabreser gewöhnt, einen weichen Filzhut, nach den italienischen Freiheitskämpfern benannt, der fast ein wenig revolutionär wirkte.


  Als er mit der eigenen Bekleidung fertig war, ging er in die Kammer, in der die Jungen schliefen, und weckte die beiden. Wie an jedem Morgen achtete er sorgsam auf ihre Körperpflege, denn obwohl die Reise oft beschwerlich war, sie durfte keinen Einfluss auf die Sauberkeit haben, zu der er die Jungen jahrelang erzogen hatte.


  Als er schließlich mit Luca und Marco den Frühstücksraum betrat, sah er, dass seine Sorgfalt angebracht war. Rita hatte ihre Herrin vorzüglich angekleidet. Das Kleid saß perfekt, denn Signora Iserbrook trug heute wieder ein Korsett, auf das sie während der Reise verzichtet hatte, weil die Fischbeinstäbe sie bei der holprigen Kutschfahrt zu sehr strapaziert hätten. Sie trug, der Trauer entsprechend, ein schwarzes Kleid mit schmaler Taille und zahlreichen Rüschen am Hals und am Saum. Ihre dunklen Haare waren kunstvoll in Locken und Wellen um ihren schlanken Kopf gelegt, und das Gesicht war fein gepudert.


  Sie sah überaus traurig, aber auch anziehend aus.


  Auch Marie-Theres war wunderschön mit ihrem weißen Spitzenkleid und dem rosa Band im Haar.


  Hoffentlich bleibt das alles so frisch und sauber, dachte Manuel, zu oft haben die Kinder bereits beim Frühstück nicht auf ihre Kleidung geachtet, und man musste anschließend die Flecken entfernen. Zum Glück gibt es Honig für die Brote und keine Beerenmarmelade, dachte er erleichtert. Dann griff er selbst zu und aß mit großem Appetit das dunkle Brot mit der frischen Butter und dem handgemachten Rollkäse, der zwar etwas scharf war, aber köstlich schmeckte. Ein wunderbarer Tagesanfang, dachte er zufrieden, und der Beginn meines neuen Lebens.


  


  Manuel kam aus einfachen Verhältnissen. Sein Vater war ein Möbeltischler und hatte Mühe, seine Familie mit den sechs Kindern zu ernähren. Er hatte sich zwar auf feines Mobiliar spezialisiert und erfüllte auch besondere Wünsche seiner Kunden, aber es reichte einfach nie für eine angesehene Existenz.


  Hinzu kam, dass sich Wohnung und Werkstatt in einer kleinen Gasse in der Vorstadt Sankt Georg befanden, eine Gegend, in die sich die reichen Bürger der Stadt selten begaben. Da das schmale Haus mit der Hinterhofwerkstatt aber seit Generationen im Familienbesitz war und die Strehls nie genug Geld hatten, um sich anderenorts anzusiedeln, blieb man in dieser eher unbedeutenden Gegend.


  Manuel wusste, dass die Familie an der Armutsgrenze lebte, und war dem Vater unendlich dankbar, dass er ihm, dem ältesten Sohn, die Ausbildung zum Erzieher ermöglicht hatte, obwohl er damals dringend einen Lehrling und Hilfe für die Werkstatt gebraucht hätte.


  Er schickte ihn in die Dammtorschule des Privatschullehrers Johann Carl Daniel Curio, wo er nicht nur die allgemein wichtigen Fächer einer erweiterten Ausbildung erlernte, sondern Einblicke in den ersten deutschen Lehrerverband bekam, der sich um die Verbesserung der Bürgerschulen und der Lehrerbildung bemühte. Dieser Verband stand allen Lehrern, Gelehrten, ihren Gehilfen, Haus- und Privatlehrern für den geringen Jahresbeitrag von vier Kurant-Mark offen. Hier hatte Justus Iserbrook ihn getroffen und als Lehrer für seine Enkelkinder engagiert. Hier wollte Manuel anknüpfen, sobald er wieder in Hamburg war, denn der Verband versprach Fortschritt und Weiterbildung für junge Männer aus allen Schichten der Gesellschaft.


  Wie gut, dachte er, dass ich mit meinem kleinen Lohn in Venedig sparsam umgegangen bin. Ich habe nie viel ausgegeben, da ich Kost und Logis umsonst hatte, wenig neue Kleidung brauchte und Amüsierlokale nie aufgesucht habe. Jetzt werden mir die gesparten Kurant-Mark sehr zugute kommen. Selbst wenn mir Herr Iserbrook nicht behilflich ist, werde ich einen neuen Lebensabschnitt in Hamburg beginnen, ohne meinen Vater zu belasten.


  So zuversichtlich wie Manuel sein Leben vor sich sah, so bedrückt dachte Rita an die Zukunft. Warum nur war sie ihrer Herrin gefolgt? Was erwartete sie in dieser fremden Stadt, die so kalt sein sollte und so unfreundlich. Manuel hatte zwar immer wieder gesagt, es stimme nicht, das Wetter sei schön, wenn auch nicht so heiß wie an der Adria, und die Menschen seien nett, wenn auch nicht so überschwänglich wie in Venedig, aber sie glaubte ihm nicht. Er war ein liebenswürdiger Mann und er wollte sie trösten, das wusste sie, dann aber überlegte sie: Wenn sie alle so sind wie Manuel, dann lässt es sich vielleicht in diesem Hamburg leben. Der junge Mann ist gut erzogen, höflich und nicht eingebildet, und er ist auch immer liebenswürdig zu uns Angestellten, obwohl wir nicht seinem Wissensstand entsprechen.


  Ich hätte auch gern lesen und schreiben gelernt, dachte sie, aber »Solche Marotten gibt es in unserer Familie nicht«, hatte der Vater gesagt und sie zu einem Perückenmacher und zu einer Näherin in die Ausbildung geschickt. Nun ja, überlegte sie, gebildet bin ich nicht, aber ich lerne die Welt kennen. Niemand aus meiner Familie ist jemals mit einer Kutsche gereist, hat hohe Berge gesehen, die bis an den Himmel reichen, und Wälder, die bis ans Ende vom Firmament gehen. Dummerweise habe ich so viel geweint, dadurch habe ich nicht alles gesehen, schade eigentlich. Rita streifte ein paar Brotkrumen vom Kleid der Marie-Theres und putzte dem Kind den Mund.


  Auf dem Hof stieß der Postillon in sein Horn. Alle Mitreisenden standen auf, griffen nach ihren Sachen und eilten nach draußen. Wenn der Postillon rief, musste man sich beeilen, er kannte keine Gnade, wenn die ausgeruhten, ungeduldigen Pferde erst einmal angeschirrt waren, wollten sie auch lospreschen. Der Hausdiener verzurrte die Reisetaschen auf dem Kutschendach und deckte sie mit einer Segeltuchplane ab. Silvana hatte von Nürnberg bis Hamburg das jeweils zweite Coupé der Kutschen für ihre Familie gemietet. Große Überlandwagen besaßen zwei abgeschlossene Abteile, eines vorn unter dem Kutscherbock und eines dahinter. Dieses zweite war sehr angenehm, denn es befand sich über den gefederten Hinterrädern, die die Stöße und Unebenheiten der Straße milderten.


  Manuel und Rita halfen ihrer Herrin und den Kindern in den Wagen, dann stiegen sie selbst ein. Sie hatten ihre Plätze auf der Rückbank und die kleine Marie-Theres zwischen sich, während Signora Iserbrook mit den Knaben rechts und links neben sich die breite und bequemere Hauptbank einnahm.


  Auf diesem letzten Stück der Reise werde ich nicht weinen, nahm sich Rita vor, steckte ihr Schnupftuch in das Handtäschchen, lächelte, richtete sich gerade auf und sah mit erwartungsvollen Augen nach draußen. Aber die Einfahrt nach Hamburg sah sie doch nicht, sie war in der Nähe von Bergedorf eingeschlafen.


  Fünfzehntes Kapitel


  Hans Schönherr wartete seit zwei Stunden neben dem Posthotel ›Berliner Thor‹ auf die Taxis’sche Überlandkutsche aus Lüneburg. Sein Chef hatte darauf bestanden, dass er frühzeitig zur Umspannstation fuhr, damit diese italienischen Verwandten, die er erwartete, standesgemäß abgeholt würden. Nun dunkelte es bereits, und weit und breit war von der Postkutsche nichts zu sehen.


  Hans Schönherr zog den Zylinder tiefer in die Stirn und den Kutschermantel enger um die Schultern. Warm war es an diesem Tag vor Ostern wirklich nicht! Trotz seines Namens war Hans Schönherr kein schöner Herr, man konnte eher das Gegenteil behaupten. Er war von kleiner Statur und recht korpulent, und wer sehr gründlich hinsah, konnte auch annehmen, dass er den Ansatz eines Buckels hatte. Aber auf dem Kutschbock sah man das nicht. Was weiter an ihm auffiel, waren eine sehr rote Knollennase und ein grau melierter Vollbart. Kinder hatten manchmal Angst vor ihm, aber mit den Pferden kannte er sich fabelhaft aus. Und darauf kam es Justus Iserbrook an. Und darauf, dass er mit der Köchin befreundet war, das bedeutete, dass er dem Haus im Neuen Wall erhalten blieb, mindestens so lange, wie die Köchin bei ihnen arbeitete. Hilde wiederum schätzte Hansels Treue, denn in ihrer Küche hatte sie nicht oft Gelegenheit, attraktive Männer kennen zu lernen, und freie Stunden zum Ausgehen waren sehr rar bei den Hamburger Herrschaften. Und Hansels Arme, die sie in ihrer Kammer umfingen, waren stark genug, sie festzuhalten. »Das kommt vom Pferdezügeln«, erklärte er, wenn sie seine Kraft lobte und in seinen Armen erbebte.


  Hans Schönherr lächelte in seinen Bart. Wenigstens die Gedanken wärmen mich, dachte er. Aber nun könnten die Reisenden wirklich kommen, es wird ungemütlich. Die Pferde werden auch schon unruhig, sie wissen, es ist Futterzeit, und im Stall duften Hafer und Heu, und warm ist es da auch.


  Er stand mit dem Gespann in einem offenen Schuppen. Den hatte das Hotel ›Berliner Thor‹ extra für wartende Kutschen auf den Hof gebaut. Man konnte schwungvoll von der Straße auf den Hof und von dort in den Schuppen fahren, der zwar nach allen Seiten hin offen war, aber die Kaleschen, die Pferde und die Kutscher vor Regenschauern und großer Sommerhitze schützte.


  Auf der Straße rollte der übliche Verkehr aus der Stadt heraus und in die Stadt hinein, aber von der Postkutsche war noch immer nichts zu sehen. Ich werde schon einmal die Lampen anzünden, denn wenn die Reisenden eintreffen, muss alles schnell gehen, und bei dem Durcheinander von Menschen und Gepäck könnte ich die Leuchten vergessen, überlegte er und stieg vom Kutschbock. Hans Schönherr wäre nie auf die Idee gekommen, innen in der Kutsche auf der gepolsterten, windgeschützten Sitzbank Platz zu nehmen. Die war den Herrschaften vorbehalten, und das war für ihn ein ehernes Gesetz.


  Er öffnete das Glastürchen der ersten Laterne, nahm die Streichhölzer aus der Manteltasche, zündete die Petroleumlampe an und drehte den Docht auf einen mittleren Schein. Sorgfältig verschloss er den kleinen Messingriegel wieder. Während er um die Pferde herumging und ihnen zuflüsterte: »Gleich ist die Warterei vorbei«, prüfte er die Decken, die er ihnen aufgelegt hatte, und zündete die zweite Lampe an. Dann setzte er sich wieder auf den Kutschbock und hüllte sich eng in den Mantel. Er war mit seinem Leben zufrieden. Die Stellung als Kutscher bei den Iserbrooks brachte ihm Ansehen und Würde bei den Kutscherkollegen ein, und das Leben im Haus am Neuen Wall war angenehm, weil es dort warm und das Essen gut war. Außerdem besaß er fesch aussehende Uniformen, eine für den Sommer und eine für den Winter, und er hatte eine eigene Kammer mit Bett und Schrank und Stuhl und Waschgestell. Na ja, und er hatte Hilde. Was wollte er mehr?


  Wie alle wohlhabenden Leute in der engen Innenstadt besaßen die Iserbrooks keinen eigenen Stall. Dazu waren die Grundstücke zu klein. Die Häuser waren Wand an Wand gebaut und Zwischenräume für Durchfahrten gab es nicht. So war es üblich, dass die Pferde in einem Mietstall standen. Überall an günstigen Straßenecken und auf Plätzen gab es diese Mietställe für Pferde und Remisen für Kutschen. Das war nicht nur praktisch, sondern auch sauber. Im Sommer gab es in den Wohnhäusern keine Fliegen und keinen Gestank nach Pferdeäpfeln und Urin. Und im Winter musste man sich nicht mit Schneeschippen und Sandstreuen plagen, damit die Kutschen die Höfe ungefährdet verlassen konnten. Und auch mit dem Ausmisten und dem Abtransport des Misthaufens hatte man keine Arbeit.


  Das alles machte der Eigner der Stallanlage.


  Die Kutscher brauchten sich nur um die Pferdepflege und um die Fütterungen zu kümmern. Das war wichtig, denn die Tiere bekamen verschiedenes Futter, je nachdem, was sie vertrugen und mochten. Ein Pferd bekam geschroteten Hafer, das andere ganze Körner, eines brauchte angefeuchtetes Heu, ein anderes wollte es trocken. Diese Feinheiten kannten nur die Kutscher selbst, und wollte man gesunde Tiere vor der Kutsche haben, musste man diese Vorlieben kennen. Und genauso war es mit dem Putzen und mit der Hufpflege. Das eine wollte weiche Bürsten, das andere harte, einem musste man ständig die Hufe einfetten, das andere brauchte trockene Hufe. Hans Schönherr kannte sich bestens aus, und die Tiere dankten es ihm mit Gesundheit.


  Plötzlich wurden die Pferde unruhig, schüttelten sich, zerrten an den Zügeln und scharrten mit den Hufen. Hans Schönherr schreckte hoch. Da war er doch tatsächlich auf seinem Kutschbock eingenickt. Auf der Straße war der Verkehr ruhiger geworden, aber von Süden her näherte sich ein Gefährt. Und dann hörte er auch schon das Horn, mit dem der Postillion die Ankunft seiner Kutsche signalisierte. Hans Schönherr sprang vom Bock, nahm den Pferden die Decken ab und kontrollierte die Geschirre. Und dann sah er auch schon die große gelbe Kutsche auf den Hof einbiegen. Nicht etwa im Galopp und mit sechs fröhlichen, springlebendigen Vollblütern, wie sie so oft auf Reiseplakaten dargestellt wurden, sondern mit vier müden Kaltblütern, die im Schritt und mit hängenden Köpfen das schwere Gefährt auf den Rasthof zogen.


  Hans eilte zur Postkutsche und hatte gleich darauf das Coupé mit der Familie Iserbrook entdeckt. »Herzlich willkommen in Hamburg«, rief er freundlich und bekam sofort ein schlafendes Mädchen in die Arme gedrückt. »Nehmen Sie Marie-Theres«, flüsterte ihm ein junger Mann zu, der nach und nach zwei müde kleine Jungen aus der Kutsche hob und dann einer jungen Dame beim Aussteigen half. Das muss die gnädige Frau sein, dachte Hans und zeigte auf seine Kutsche. »Bitte da drüben einsteigen, das ist der Iserbrook-Wagen.« Sie brachten die Kinder in die Kutsche, die junge Frau folgte und dann holten sie mit der verschlafenen Zofe Rita zusammen das Gepäck und schnallten die Koffer hinten auf den Träger.


  Von Hamburg sahen die Reisenden zu dieser späten Stunde kaum etwas. Rita und die Kinder schliefen eng aneinander geschmiegt, und selbst Silvana kämpfte mit der Müdigkeit.


  Außerdem war es sehr dunkel. Die wenigen, auf zwei Meter hohen Pfählen montierten Tranlampen gaben kaum Licht, und die Bürger, die verpflichtet waren, nach zweiundzwanzig Uhr wegen der zahlreichen Diebe eigene Lampen mit auf die Straße zu nehmen, schliefen längst.


  


  Vanessa hörte die Kutsche als Erste. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und den Ankommenden entgegengeeilt. Aber erstens geziemte sich das nicht für eine Dame, und zweitens machten ihre Knie solche Sprünge nicht mehr mit. Die Gelenke wurden steif, und das Aufstehen fiel ihr schwer. Sie versuchte zwar, diese Behinderungen, die das Alter so mitbrachte, zu vertuschen, aber Justus bemerkte sehr genau, dass sie seit einiger Zeit die Hände zum Abstützen brauchte, wenn sie sich erheben wollte. So erhob auch er sich betont langsam, sah aus dem Fenster, bis er wusste, dass Vanessa aufgestanden war, und bot ihr den Arm, damit sie gemeinsam die Treppe hinuntergehen und die Gäste in der Diele begrüßen konnten. Ja, ja, dachte er, das Altwerden ist eine Katastrophe, die keinem von uns erspart bleibt. Ich spüre das am Herzen und Vanessa in den Gelenken, gut, dass wieder junges Leben ins Haus kommt.


  Gemessenen Schrittes stiegen sie nach unten. Auf der Gästebank in der Diele saßen drei müde Kinder, Manuel Strehl trug die Koffer ins Haus, und dann kam Silvana und hinter ihr die Zofe mit den letzten Taschen.


  Vanessa ging auf Silvana zu und nahm sie liebevoll in die Arme.


  Mein Gott, ist sie schön, dachte sie und sagte: »Herzlich willkommen, meine Liebe, ich bin so froh, euch unbeschadet in die Arme nehmen zu können.«


  Dann wandte sie sich den Kindern zu, küsste sie behutsam auf die Wangen, um sie nicht mit ihrer Liebe zu überfallen, und lächelte die drei verschlafenen Gesichtchen an. »Kommt nur, ihr seid hier daheim, und wir werden alles tun, damit ihr euch wohl fühlt.«


  Luca sah sie fragend an. »Ist es hier bei euch denn wirklich schön?«


  »Aber ja, du wirst es sehr schnell merken, und in deinem Zimmer wirst du spannende Bücher und interessante Spiele und eine ganze Kiste mit Zinnsoldaten und Burgen und Pferden und Wagen finden.«


  Marco lauschte interessiert. »Mit Zinnsoldaten spiele ich am liebsten.«


  »Das hat mir euer Großvater erzählt, als er aus Venedig zurückkam, und auch du wirst eine solche Spielzeugkiste finden.«


  »Haben die denn auch grüne Kalabreser Uniformen an?«


  Vanessa lachte. »Nein, das glaube ich nicht. Die hier haben eher die Uniformen der Husaren und der Garde und der Ulanen an, und die sind blau und rot und weiß.«


  Die Jungen waren auf einmal hellwach. »Wann können wir unsere Zimmer ansehen?«


  »Gleich nach dem gemeinsamen Essen.«


  »Die Kinder sind sehr müde und sie sind es nicht gewohnt, mit den Erwachsenen zusammen zu speisen«, unterbrach sie Silvana höflich, aber bestimmt.«


  Vanessa nickte. »Aber heute Abend dürfen wir eine kleine Ausnahme machen. Wir wollen uns doch gegenseitig kennen lernen. Morgen können sie dann ihre Mahlzeiten getrennt von uns einnehmen.« Sie wusste sofort, dass sie den ersten kleinen Kompetenzstreit gewinnen musste: »So eine weite Reise und so ein erstes Wiedersehen, da muss eine Ausnahme gestattet sein.«


  Auch Silvana spürte den kleinen Machtkampf, aber sie war zu müde, um sich durchzusetzen. So nickte sie nur und bat, ihnen den Waschraum zu zeigen, damit sie den gröbsten Reiseschmutz vor dem Essen abwaschen konnten. Manuel und Rita kümmerten sich um die Kinder, die Mamsell zeigte Silvana den kleinen Raum für Gäste und Vanessa ging mit Justus in das Esszimmer.


  »Du hast Recht, sie weiß, was sie will«, nickte Vanessa enttäuscht.


  »Sie ist erschöpft, wir müssen nachsichtig sein, mein Liebling.«


  »Ich weiß, aber hier bestimme ich und nach und nach werde ich darauf drängen, mit den Kindern zusammen zu essen. Sie müssen lernen, sich an einem Tisch mit Erwachsenen zu benehmen.«


  »Sie sind bestens erzogen, das habe ich in Venedig gesehen.«


  »Ich weiß, sie hatten schließlich einen deutschen Erzieher, aber unter Tischmanieren verstehe ich nicht nur das Hantieren mit Messer und Gabel, sondern das Zuhören bei Gesprächen, kluge Antworten und eine allmähliche Diskussionsbereitschaft. Es ist schön, wenn Kinder wissen, wann sie schweigen müssen, es ist aber wichtig, auch gute Antworten zu geben.« Und ganz im Geheimen dachte sie: Ich glaube, ich mag diese Silvana nicht!


  Sie ist zu selbstsicher.


  


  Aber auch Silvana war von der Dame des Hauses nicht angetan. Diese steife, vermutlich englische Art – Moritz hatte ihr damals erzählt, dass seine Mutter in London aufgewachsen war – gefiel ihr gar nicht. Im Gegensatz zu dem freien, fröhlichen Wesen der Italienerinnen, die auf Anhieb miteinander sprachen, lachten, sich verstanden, fand sie Vanessa hochmütig und unnahbar. Sie bezweifelte bereits in diesem ersten Augenblick ein gutes Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter. Hoffentlich denkt Justus an sein Versprechen, sorgte sie sich. In diesem Haus werde ich nicht bleiben.


  Die Haushälterin hatte den runden Tisch im Esszimmer gedeckt. Eine Schale mit Moos und ersten Frühlingsblumen zierte die Mitte, Teller, Gläser und Silberbesteck waren liebevoll angeordnet.


  Die Hausherrin hatte leichte Speisen für den Abend bestellt.


  »Unsere Gäste werden müde sein, und so kurz vor dem Schlafen sollten wir uns nicht mit schweren Speisen belasten. Wir sind sechs Personen am Tisch«, hatte sie Fräulein Martha, der Haushälterin, erklärt. »Die Zofe und der Erzieher werden im Essraum der Angestellten ihren Tisch bekommen. Die Speisen können aber die gleichen sein, ich möchte der Köchin nicht unnötige Umstände machen.«


  So versammelten sich schließlich drei Erwachsene und drei Kinder um den Tisch. Silvana sah das mit Unmut, sie war nicht gewohnt, sich beim Essen um ihre Kinder zu kümmern. Und dann stellte sie mit heimlicher Genugtuung fest, dass sich die Schwiegereltern mit großer Freude um die Jungen und um Marie-Theres kümmerten. Mitternacht war vorbei, als im Haus am Neuen Wall endlich Ruhe eintrat.


  Silvana ließ nicht einen Tag vergehen, ohne den Schwiegervater an sein Versprechen zu erinnern. »Du hast mir ein eigenes Haus zugesagt, wann können wir die eigenen vier Wände beziehen?«, drängte sie täglich.


  Justus, sprachlos über diese Eile, beruhigte Silvana. »Ich möchte ein schönes Haus für euch, es soll in unserer Nähe sein und es soll in einer guten Wohngegend stehen. Vor allem aber soll es dir gefallen. Ich konnte doch kein Haus bauen oder kaufen ohne deine Zustimmung.«


  »Aber es dauert ja eine Ewigkeit, bevor wir umziehen können.«


  »Nun, so schlecht habt ihr es doch bei uns nicht getroffen, oder? Vanessa hat sich große Mühe gegeben, euch in unserem Haus ein gemütliches Heim zu schaffen.«


  »Aber du weißt, ich wünsche meine Unabhängigkeit. Ich habe dir das gesagt, und du hast zugestimmt.« Und im Geheimen überlegte sie, wie weit sie ihn bedrängen konnte. Sollte sie mit der Rückkehr nach Italien drohen? Aber sie wusste, was sie in Italien erwartete, und er wusste das auch, also war es eine leere Drohung, und sie behielt sie für sich.


  Justus sprach schließlich mit Vanessa. »Silvana will hier heraus, und zwar so schnell wie möglich. Sie bedrängt mich, und ich habe Angst, sie macht eine Dummheit.«


  »Eine Dummheit, wie meinst du das?«


  »Vielleicht sucht sie sich selbst ein Haus und stellt uns vor vollendete Tatsachen. Ein Haus in einem völlig unmöglichen Stadtteil.«


  »Könnte sie das denn? Ein Haus kostet ein Vermögen, und das hat sie doch gar nicht.«


  »Als Frau unseres Sohnes steht ihr sein Erbe zu, und das würde durchaus reichen.«


  »Dann musst du etwas unternehmen.«


  »Ja, aber du könntest mir helfen.«


  »Ich? Inwiefern?«


  »Liebling, du könntest, solange sie noch hier sind, für eine bessere Stimmung im Hause sorgen. Meinst du, ich spüre die Kälte nicht, die hier eingezogen ist?«


  »Das tut mir Leid, Justus, aber es ist nicht meine Schuld, dass wir uns nicht besonders gut verstehen. Die Frau ist mir zu selbstbewusst, sie ist eigensinnig und starrköpfig.«


  »Sie ist fremd und einsam, Liebling, du musst versuchen, sie zu verstehen.«


  »Warum nimmst du sie so in Schutz? Auch ich bin einsam, sobald du das Haus verlässt. Ich darf mich nicht einmal um die Kinder kümmern, gleich drängt sie sich dazwischen und erklärt, die Kinder hätten ihren Erzieher und zusätzliche Personen brächten sie nur durcheinander. Stell dir vor, für sie bin ich eine ›zusätzliche Person‹, nichts weiter.«


  »Vanessa, nimm das doch nicht wörtlich. Man muss ihr Zeit lassen. Irgendwann kommen die Kinder von selbst zu dir.«


  »Das wird nie der Fall sein, ich spüre doch die Aversion, die sie mir gegenüber empfinden. Sie lehnen mich ab.«


  »Vielleicht musst du den Umgang mit Kindern erst wieder neu lernen«, versuchte er zu scherzen.


  »Wie kannst du so etwas sagen. Ich bin eine Mutter, und das Muttersein verlernt man nie.«


  »Diese Kinder sind aber Fremde für dich, das ist ein großer Unterschied. Ich weiß, dass du eine wunderbare, liebevolle Mutter warst, vielleicht zeigst du ihnen nicht genug von dieser Liebe?«


  »Du nimmst Silvana ständig in Schutz, Justus, merkst du nicht, dass sogar wir uns entfremden, seitdem diese Familie bei uns wohnt? Immer und bei jedem Anlass hast du eine Entschuldigung für sie, nicht für mich. Um ehrlich zu sein, ich wäre froh, wenn du so schnell wie möglich ein Haus für sie fändest. Ich hatte mir unser gemeinsames Leben hier anders vorgestellt, liebevoller, auch zwischen uns.«


  Justus war entsetzt, er hatte die Gräben gespürt, die sich in diesem Haus auftaten, aber nie erwartet, dass sie sich auch zwischen ihm und seiner geliebten Vanessa öffnen könnten.


  Sechzehntes Kapitel


  Silvana Iserbrook hatte es nicht leicht in diesem fremden Haus, in dieser fremden Stadt, in diesem fremden Land.


  Sie fühlte sich allein gelassen, unverstanden, ja betrogen, denn ihre Pläne erfüllten sich nicht. Der Schwiegervater ging ihr aus dem Weg, und sie gab die Schuld daran seiner unnahbaren Frau; die Aussicht auf ein eigenes Haus rückte in eine nicht erkennbare Ferne, und sie hatte keinen Menschen, mit dem sie über ihre Probleme sprechen konnte.


  Und sie langweilte sich in diesem Neuen Wall. Da sie weder über Geld noch über eine Kutsche verfügte, wäre sie gern zu Fuß durch die Stadt gelaufen, um diesen fremden Ort kennen zu lernen, von dem Manuel Strehl eigentlich viel Schönes erzählt hatte. Aber es wurde nicht geduldet, dass sie allein unterwegs war.


  »Es schickt sich nicht für Damen aus unseren Kreisen, ohne passende Begleitung durch die Straßen zu flanieren«, erklärte Vanessa, als sie Silvana in der Diele traf, wo sie sich endlich einmal zum Ausgehen fertig machte.


  »Ich könnte meine Zofe bitten, mich zu begleiten, oder den Erzieher, dann müsste die Zofe in der Zeit die Kinder beaufsichtigen.«


  »Eine Zofe, ein Erzieher, wo denkst du hin, das ist doch keine Begleitung für eine Iserbrook.«


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Silvana aufgebracht. »Soll ich etwa dich bitten, mich zu begleiten, oder deinen Ehemann?«


  Vanessa sah sie verärgert an. »Du bist sehr dreist, Schwiegertochter. Von mir aus kannst du deinen Ruf ruinieren, aber der Name Iserbrook bleibt unbescholten.«


  »Der Name, der Name, der Name, euch geht es nur um das Prestige, nicht um den Menschen, der dahinter steht. Ich bin eine Iserbrook geworden, hätte ich die Folgen erahnt, hätte ich darauf verzichtet. Das muss einmal gesagt werden.«


  »Wie rücksichtslos du bist, wie undankbar. Um dir und den Kindern ein standesgemäßes Leben zu bieten, hat mein geliebter Sohn gefahrvollste Reisen auf sich genommen, und das ist nun der Dank.« Vanessa war den Tränen nahe. Aber Silvana hatte einen Grad der Verzweiflung erreicht, in dem ihr die Tränen der Schwiegermutter vollkommen gleichgültig waren.


  »Dein Sohn hat seine Reisen unternommen, um dem Iserbrook-Imperium zu Reichtum, Ruhm und Anerkennung zu verhelfen. Er hätte in Venedig bleiben sollen. Ich kann auf Luxus verzichten. Stattdessen war ich die Hälfte meines Ehelebens allein. Das ist kein erfreulicher Zustand für eine junge Frau, das kann ich dir versichern. Meine Freundinnen haben mich getröstet und bemitleidet – das war nicht schön für mich. Und nun komme ich hierher, und dieses Leben alleine geht einfach weiter. Nein, ich möchte das nicht mehr, ich kümmere mich nicht länger um die Gepflogenheiten der reichen Hamburger. Ich zieh mich jetzt an und gehe spazieren, und niemand wird mich daran hindern.«


  Sie drehte sich um und ließ Vanessa stehen, setzte ihren eleganten Hut auf und zog den Mantel über. Freilich, auf fröhliche, frühlingshafte Farben musste sie bei ihrer Kleidung noch verzichten, aber die Zeit würde kommen, in der sie ihre bunte Sommergarderobe auspacken und anziehen konnte.


  Und dann fiel ihr ein, dass all ihr Gepäck noch in einem Lagerhaus am Hafenrand stand, und wenn sie nicht bald ihr versprochenes Haus bekäme, würden ihre geliebten Kleider und der ganze Hausrat unter der Feuchtigkeit leiden.


  Silvana verließ das Haus, und Vanessa sah ihr ungläubig hinterher.


  Sollte sie den Hausdiener oder gar den Butler nachschicken?


  Nein, dachte sie, wenn sie so starrköpfig ist, soll sie sehen, wie sie mit allem klarkommt.


  Silvana hatte plötzlich einen Plan gefasst. Sie würde Justus Iserbrook in seinem Kontorhaus aufsuchen und ihn zwingen, mit ihr ein Haus zu suchen und zu kaufen. Jawohl, zwingen würde sie ihn. Sie würde damit drohen, ja, womit eigentlich? Ach was, dachte sie, es wird mir schon etwas einfallen. Erst einmal muss ich nach dem Weg zum Schopenstehl fragen.


  Sie ging den Neuen Wall entlang bis zum Jungfernstieg. Wie schön es hier war. Die Damen trugen elegante Frühlingskleider, sommerliche Hüte und schlenderten, untergehakt und fröhlich plaudernd, auf der schattigen Flaniermeile hin und her. Freundinnen, dachte Silvana, sie sind Freundinnen und vertrauen einander ihre kleinen und großen Geheimnisse an. Schön muss es sein, wieder Freundinnen zu haben. Zögernd sah sie sich um.


  Wen konnte sie nach dem Weg fragen?


  Es war sehr ungewohnt, an der Seite der Straße auf einem Steig für die Bürger, die zu Fuß unterwegs waren, zu gehen.


  Steige gab es in Venedig nur, wenn die Lagune die Stadt überschwemmte und Fußgänger auf Holzsteigen von Haus zu Haus gehen mussten. Hier ging man immer auf diesen Steigen, sehr darauf bedacht, nicht in den Schmutz und Unrat der Straße zu treten. Doch der Neue Wall und der Jungfernstieg – sie sah den flanierenden Damen nach und dachte, jetzt weiß ich endlich, warum die Straße Jungfernstieg heißt – waren sauber, man merkte, dass hier wohlhabende Menschen lebten.


  Während sie noch unentschlossen an der Ecke stand, die Häuser, die Lindenbäume, die Menschen und die Schwäne beobachtete, die sich auf der Alster wiegten, wurde ihr lächelnd zugewinkt. »Komm herüber, Silvana, komm, wohin willst du überhaupt?«


  Auf der anderen Seite der breiten Prachtstraße stand eine ältere Frau und winkte ihr zu.


  Endlich erkannte Silvana die Frau, gab ihr ein Zeichen und überquerte die Straße, bemüht, nicht unter die Räder einer Kutsche zu geraten, die hier besonders schnell unterwegs waren, um das Temperament der Pferde und die Eleganz der Karosse vorzuführen. Dann hatte sie Mathilde von Persau-Iserbrook erreicht. »Mein Gott, bin ich froh, Sie zu sehen. Ich möchte zum Schopenstehl und habe keine Ahnung, wie ich dort hinkomme.«


  »Aber nein, du musst nicht ›Sie‹ zu mir sagen. Ich bin die Frau von deinem Onkel Clemens und damit deine Tante. Wir haben uns zwar erst einmal ganz kurz bei deinen Schwiegereltern gesehen, aber da wir, wenn auch auf ein paar Umwegen, verwandt sind, sollten wir uns duzen.«


  »Wie sind wir überhaupt verwandt?«, fragte Silvana zögernd.


  »Na, du bist angeheiratet und ich bin angeheiratet, so einfach ist das. Und zu den Iserbrooks gehören wir nur ein bisschen. Was mir gerade recht ist. Und nun erzähle: Was hast du vor? Wo willst du hin?« Mathilde sah Silvana prüfend an. »Wenn ich’s genau überlege, bin ich erstaunt, dass Vanessa dich allein ausgehen lässt.«


  Silvana lachte. »Sehr richtig, sie hat’s auch verboten.«


  »Aber du bist dennoch unterwegs.«


  »Ja, ich lass mich nicht einsperren.«


  »Und wohin willst du nun? Kennst du dich denn überhaupt bei uns aus?«


  »Nein, ich suchte jemanden, der mir den Weg zum Schopenstehl erklärt.«


  »Zu deinem Schwiegervater? Den Weg kann ich dir zeigen. Komm, ich habe Zeit, ich gehe mit dir. Wir laufen über den Berg und dann hinunter bis fast zum Hopfensack.«


  »Was für seltsame Namen diese Stadt hat: Hopfensack, Schopenstehl, Berg. Ich kann hier wirklich keinen Berg entdecken. Weißt du, auf meiner Reise habe ich Berge gesehen, die stießen oben an den Himmel an, aber das hier ist doch kein Berg.«


  Sie gingen die kleine Anhöhe zur St.-Petri-Kirche hinauf.


  Mathilde nickte. »Da hast du Recht. Die Hamburger Straßennamen sind sehr amüsant. Sie wurden nach reichen Bürgern oder nach deren Vorlieben, nach Handwerkerberufen und in Hafennähe sogar nach den Arbeiten, die dort verrichtet werden, oder nach den gelagerten Waren genannt. Und die plattdeutsche Sprache hatte auch Einfluss auf die Namen.«


  »Manche Namen kann ich kaum aussprechen.«


  »Ja, das stimmt.« Mathilde lachte. »Weißt du, ich komme aus Potsdam, da werden die Straßen nach Kaisern und Königen und Fürsten und Feldherren genannt, da weiß man gleich, wer das ist.«


  Sie überquerten den Speersort, gingen durch die Schmiedestraße und bogen auf dem Fischmarkt nach links ab. »Da hinten hast du den Schopenstehl. Dein Schwiegervater wird sich freuen, dich zu sehen.«


  »Da bin ich nicht so sicher. Erstens sollte ich nicht allein unterwegs sein, zweitens will ich ihn dazu bringen, mir endlich das versprochene Haus zu besorgen, und drittens ist er bestimmt wütend, weil ich mich nicht mit seiner Frau verstehe.«


  »Ach du meine Güte, da könntest du Recht haben. Justus und Vanessa sind untrennbar. Er liest ihr jeden Wunsch von den Augen ab.«


  »Ich will ihn dazu bringen, auch meine Wünsche von meinen Augen abzulesen.«


  »Du hast aber Mut. Du sagtest etwas von einem eigenen Haus?«


  »Er hat es mir versprochen, nur unter der Bedingung, hier ein selbstständiges Leben mit meinen Kindern führen zu können, bin ich nach Hamburg gekommen.«


  »Und wie willst du das erreichen? Venedig und die dort gegebenen Versprechen sind nun weit weg.«


  »Ich will ihn zwingen, sein Versprechen einzulösen. Ich weiß nur noch nicht, wie«, fügte sie kleinlaut hinzu. »Ich habe kein Geld und ich kenne hier niemanden, der mir helfen könnte.«


  »Nun, immerhin hast du mich. Lass uns überlegen, was zu tun ist. Geld ist überhaupt kein Problem. Du bist eine reiche Frau.«


  Silvana schüttelte den Kopf. »Ich bin keine reiche Frau. In Venedig hatte ich nicht einmal das Geld, um meine Trauerkleidung zu bezahlen. Früher hat mein Mann alle Rechnungen bezahlt und jetzt sein Vater, als er uns holte. Und hier ist es das Gleiche, ich habe nicht eine einzige Kurant-Mark in der Tasche.«


  Mathilde hörte sprachlos zu. »Das gibt es doch gar nicht. Dir und deinen Kindern gehört das Erbe deines Mannes, und das ist nicht wenig. Glaub mir, ich kenne die geschäftlichen Verhältnisse, denn die Hälfte des Großhandels gehört meinem Mann.«


  Mathilde sah sich um. »Komm, in der Kurienstraße gibt es ein christliches Kaffeehaus, dort können auch Damen Platz nehmen. Ich denke, wir müssen einige Unklarheiten beseitigen, bevor du mit Justus sprichst. Eine Frau muss einen Mann beherrschen, er darf es nur nicht merken.« Mathilde hielt der jungen Frau die Tür auf und zeigte auf einen freien Tisch.


  Dankbar für die Hilfe nahm Silvana Platz. »In Italien muss eine Frau gehorchen, da ist der Mann der Herr im Haus. So wurde ich erzogen.«


  »Irrtum, meine Kleine, wer hat wohl das Sagen – auch in euren Häusern? Die Frauen! Die Mütter! Nur nach außen hin ist der Mann der Größte.«


  Silvana überlegte. »Du könntest Recht haben, wenn ich an mein Elternhaus denke, wurde dort immer das getan, was meine Mutter wollte.«


  »Genauso ist es hier. Justus ist der große, angesehene, geachtete Geschäftsmann, aber zu Hause hat Vanessa das Wort.«


  »Ja, das habe ich schon beobachtet. Deshalb will ich ihn ja auch hier und ohne seine Frau sprechen.«


  »Dann tu das.«


  »Und wenn er nicht das macht, was ich will? Er ist sehr dominant, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Das weiß ich schon, ich bin mit seinem Bruder verheiratet. Aber du könntest dir männliche Hilfe besorgen, wenn es sein muss.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich kenne einen guten Advokaten, ich habe ihn selbst auch schon in Anspruch genommen, er würde dir helfen, zumal bei deinem Reichtum ein angemessenes Honorar für ihn abfallen könnte.«


  »Ich kann doch nicht mit einem Advokaten gegen meinen Schwiegervater vorgehen. Das kommt nicht in Frage, das schickt sich nicht, und ich verlöre mein Ansehen in der Stadt, bevor ich mich hier eingelebt habe. Nein, das geht nicht.«


  »Ich habe ja auch nicht gesagt, dass du es tun sollst, aber du kannst Justus darauf hinweisen, dass du diese Möglichkeit hast. Und glaube mir, was dein Ansehen in dieser Stadt betrifft, mutige, couragierte Frauen sind in Hamburg seit jeher sehr geachtet. Bei den Hanseaten gilt nicht nur ein ererbtes Ansehen, viel mehr gilt eine erarbeitete Autorität, eine persönlich erwirkte Reputation. Eine durch Mut erreichte Würde.«


  Silvana hörte ihr gespannt zu. Was sie da erfuhr, erstaunte sie in höchstem Maße. Niemals in ihrem beschaulichen, bequemen Leben hatte ihr jemand von weiblicher Würde, von couragiertem Ansehen und von einer Reputation erzählt, die sich Frauen erarbeiten konnten. Für sie standen bisher Eleganz, gutes Allgemeinwissen und befolgte Tradition im Mittelpunkt, und die familiäre Herkunft natürlich. Diese Mathilde Iserbrook öffnete ihr Türen, die sie zu durchschreiten für unmöglich gehalten hatte. Mit diesen Einsichten musste sie erst einmal fertig werden. Sie konnte also, wenn sie wollte, mit Mut ihr eigenes Leben gestalten und Würde erlangen? Aber das konnte sie nicht unter der Obhut von Vanessa Iserbrook, die ihr die Luft zum Atmen verweigerte. Dafür musste sie frei sein – dafür brauchte sie ein eigenes Haus mit der entsprechenden Möglichkeit zu tun, was sie wollte.


  Also, das Haus! Sie stand auf und reichte der Tante die Hand.


  »Ich danke dir. Du hast mir nicht nur die Augen geöffnet, sondern du hast mir auch eine Menge Mut gemacht.«


  »Viel Glück, meine Liebe, und besuche mich, wenn du Rat brauchst. Ich wohne am Alsterdamm, und ich hoffe, du ziehst nicht in ein Haus am Ende der Welt.«


  Mathilde bezahlte die Kaffeerechnung und zeigte Silvana den Weg zum Schopenstehl. »Du gehst jetzt durch den Kattrepel und kommst vorn direkt am Kontorhaus der Iserbrooks wieder auf den Schopenstehl. Ich werde dich nicht weiter begleiten, es ist nicht nötig, dass man uns zusammen sieht, wenn du jetzt so mutig bei Justus auftrittst.« Sie lachte: »Die Iserbrooks haben natürlich ihre Erfahrungen mit mir gemacht. Aber wie du siehst, ist alles gut ausgegangen.«


  


  Etwas benommen von allem, was sie erfahren hatte, ging Silvana durch die enge, lang gezogene Straße. Von den Fleeten her zog der Geruch von stehendem Brackwasser, Unrat, der an den Ufern dümpelte, und toten Fischen, die in den Kanälen verendet waren, durch die Gassen oberhalb des Hafens. Gerüche, die Silvana von Venedig her gut kannte. Im Sommer war der Gestank oft unerträglich.


  Hier möchte ich nicht wohnen, dachte sie und blieb schließlich vor dem großen, roten Backsteinhaus mit dem imposanten Eingang stehen. Das Portal wurde von zwei Säulen flankiert, die einen Halbbogen aus gelbem Sandstein trugen. Auf dem war wiederum aus Backsteinen und unübersehbar der Name eingemauert: Iserbrook-Haus. Andächtig sah sie sich einen Augenblick um. Ja richtig, dachte sie, in dieser Stadt haben die großen Häuser eigene Namen. Manuel Strehl hat mir erzählt, es gibt ein Heine-Haus und das Görtz-Palais, den Bark-Hof und das Kaufmannshaus, ein Wiedemann-Haus und das bekannte Petersen-Haus. Ich werde sie mir alle ansehen, nahm sie sich vor, von jetzt an wird mich niemand mehr aufhalten, wenn ich ausgehen will. Entschlossen stieg sie die beiden Steinstufen hinauf und öffnete das reichgeschnitzte Portal.


  Überwältigt von der Größe der Eingangshalle blieb sie stehen.


  Große Fenster sorgten für Licht. Fayencen, kostbare Hölzer, Stukkaturen und Mosaiken zierten Boden, Wände und Decke.


  Es war nicht so prunkvoll und üppig wie in venezianischen Palästen, es war eher die betonte Schlichtheit, die sie beeindruckte. Das muss das Hanseatische sein, von dem Moritz so oft gesprochen hat, dachte sie, wertvoller kann eine Ausstattung nicht sein, aber sie fällt nicht auf, sie erdrückt den Besucher nicht.


  Eine breite Treppe führte in die oberen Stockwerke. Ihre Wände waren mit den Porträts alter Männer in schwarzen Anzügen oder Umhängen bedeckt. Große gekräuselte Kragen waren um ihre Hälse drapiert. Ob das die Vorfahren sind, dachte sie und beschloss, diese Herren eines Tages gründlicher zu betrachten.


  Vielleicht gibt es sogar Ähnlichkeiten zwischen denen und meinen Söhnen?


  In einer verglasten Holzkabine saß ein Mann in Uniform, der ihr interessiert entgegensah. Da er nicht aufstand, um sie zu begrüßen, ging sie zu seinem Glasfenster hinüber, das er vorsichtig öffnete.


  »Sie wünschen, meine Dame?«


  »Ich wünsche Herrn Justus Iserbrook zu sprechen.«


  »Sind Sie angemeldet?«


  »Nein.«


  »Dann muss ich prüfen, ob der Herr Zeit für Sie hat.« Er winkte einen Boten herbei, der in der Ecke der Halle stand und anscheinend nur auf einen Befehl wartete.


  »Hans, geh nach oben und frage den Herrn, ob er Zeit für eine Dame hat, die ihn sprechen möchte.«


  Silvana nickte ihm zu. »Sagen Sie ihm, die Dame sei seine Schwiegertochter.«


  Erschrocken sprang der Pförtner auf. »Entschuldigung, das konnte ich ja nicht wissen. Der Herr hat bestimmt Zeit für Sie. Hans, begleite die Dame und melde sie beim Herrn an.«


  


  Sie gingen die Treppe hinauf. Ein roter Sisalläufer bedeckte die von Messingstangen gehalten Stufen. Im Haus herrschte Stille.


  Aber Silvana vermutete hinter den Türen emsige Geschäftigkeit.


  Eine Tür stand offen. Männer in dunklen Anzügen mit grauen Ärmelschonern standen an Schreibpulten und führten Kontorbücher und Warenlisten, Botenjungen mit Bücherbergen in den Armen liefen hin und her, ab und zu knarrte eine Diele.


  Sie erreichten eine Doppeltür mit bunten Bleiglasscheiben im oberen Drittel. Hans klopfte. Auf das energische »Herein« öffnete er die Tür, blieb rücksichtsvoll im Rahmen stehen und erklärte. »Die gnädige Frau wünscht den Herrn zu sprechen.«


  Dann machte er Platz und ließ Silvana eintreten.


  »Vanessa? Ach, Silvana, du bist es.« Justus stand auf und kam ihr entgegen. »Ich dachte, Vanessa sei gekommen. Aber das wäre sehr ungewöhnlich gewesen, sie war noch nie hier. Komm näher und setz dich.« Er nahm seiner Schwiegertochter den Mantel ab und führte sie zu einer Sitzgruppe alter englischer Ledersessel, dick gepolstert, abgesteppt und schon ein wenig abgesessen.


  Silvana nahm Platz. »Deine Frau ist noch nie hier gewesen? Interessiert sie sich denn nicht für deine Arbeit?«


  Justus lächelte. »Büroarbeit ist Männersache, Hausarbeit ist Frauensache. Sie hat da ihre festen Ansichten.« Er betrachtete Silvana. »Wie bist du hergekommen? Wer hat dich begleitet?«


  »Ich bin allein gekommen und zu Fuß, da ich noch immer auf die eigene Kutsche, auf eigenes Personal und auf das eigene Haus warte.«


  »Mein Gott, darum hast du dich auf den weiten Weg gemacht?«


  »Ich muss mit dir sprechen. Am Neuen Wall weichst du mir aus.«


  »Das bildest du dir ein. Ich bin sehr beschäftigt, und wenn ich abends nach Hause komme, bin ich sehr müde.«


  »Ja, dann weichst du schwierigen Gesprächen aus. Aber ich muss endlich mit dir reden.«


  »Dann sprich!«


  »Ich bin Anfang April gekommen, jetzt haben wir Ende Mai, wie lange soll ich noch auf mein versprochenes Haus warten?«


  »Es tut mir Leid, es hat sich noch nichts ergeben. Sei bitte nicht ungeduldig, du hast doch in meinem Haus eine schöne Bleibe.«


  »Eine Bleibe ist kein Heim, sie ist eine Unterkunft, mehr nicht. Ich will mein eigenes Haus. Schwiegervater, ich werde mich jetzt selbst auf die Suche nach einem passenden Domizil für mich und meine Kinder machen.«


  »Du kannst nicht allein auf eine Haussuche gehen.«


  »Ich könnte einen Mann bitten, mich zu begleiten. Einen Advokaten etwa.«


  Stirnrunzelnd sah Justus die junge Frau an. Er hatte sofort verstanden. »Willst du mir drohen?«


  »Ja, Schwiegervater. Du hast mir ein komplettes Haus mit Personal und Kutsche versprochen, wenn ich mit meinen Kindern nach Hamburg komme. Jetzt will ich, dass du dein Versprechen einlöst. Du bist ein Hanseat, und Hanseaten brechen nie ihr Wort, das hast du mir selbst gesagt.«


  »Silvana, ich brauche Zeit.«


  »Wofür? Werden in Hamburg keine Häuser gebaut?«


  »Doch, schon, aber es würde meiner Frau das Herz brechen, wenn ich ihr so schnell die Kinder wieder nehme.«


  »Das ist es also! Und gerade deshalb will ich raus aus dem Neuen Wall. Wir passen nicht in dieses Haus, wir fühlen uns beengt, beobachtet, beaufsichtigt. Entweder, wir beide fahren jetzt sofort los und besichtigen Häuser und machen Verträge oder ich bin morgen mit einem Advokaten unterwegs, und dafür brauche ich dann auch eine Aufstellung meines Vermögens, damit ich weiß, über welche Summen ich verfügen kann. Ich will keinen einzigen Tag mehr warten, ich will, dass meine Sachen aus dem Lagerhaus kommen und dass meine Kinder endlich wieder glücklich in ihren eigenen Möbeln und mit ihren eigenen Spielsachen sind. Wir brauchen unser Zuhause, und ich werde es besorgen.«


  Sie stand auf. »Also?«


  Justus war außer sich. Noch nie hatte es ein Mensch gewagt, ihn so unter Druck zu setzen. Wütend ging er in seinem Kontor auf und ab. »Und wenn ich mich weigere?«


  »Dann wird dir das sehr Leid tun.«


  »Du bist nicht bei Sinnen, Silvana.«


  »Ich weiß sehr genau, was ich tue. Ich habe meine Rechte und die werde ich einsetzen. Wenn du jetzt nicht mit mir kommen willst, dann stell eine Liste meines Vermögens zusammen. Ich habe ein Anrecht auf meinen Erbteil und ich will jetzt Auskunft darüber, denn wenn du dein Versprechen nicht einlöst, werde ich mit meinen Kindern und mit meinem Vermögen nach Italien zurückreisen.«


  


  Justus trat ans Fenster und sah hinaus. Er wusste, dass diese Venezianerin Recht hatte. Mein Gott, dachte er, sie reicht mir kaum bis an die Schulter, und sie hat mich fest im Griff. Wenn es sich herumspricht, dass ich ein Versprechen gebrochen habe, ist es mit meinem Ansehen vorbei. Hanseaten nehmen ihren Ehrenkodex sehr ernst.


  Silvana ließ ihm Zeit, sie wusste, dass sie ihn erpresste und dass er das auch wusste, aber sie würde nicht nachgeben. Er sollte Zeit zum Nachdenken haben, aber nicht zu viel. Sie sah sich im Kontor um. Es war ein dunkler Raum mit fast schwarzen Holzpaneelen an den Wänden, schwarzen Balken an der Decke und fast schwarzen Möbeln. Sogar die Ledersessel waren von dunkelstem Braun. Ein düsterer Raum, beengend und bedrohlich.


  Justus drehte sich um. »Also gut, du sollst deinen Willen haben. Ich weiß zwar nicht, wie ich es Vanessa gegenüber rechtfertigen soll, aber ich habe da ein Haus in Aussicht, wir könnten es ansehen.«


  Er klingelte nach dem Boten. »Hans, sag dem Kutscher Bescheid, ich will ausfahren.«


  Er öffnete eine Tür, die im Wandpaneel verborgen war, nahm Mantel, Zylinder und einen Spazierstock heraus, half Silvana in ihren Mantel und zog sich an. Zum Schluss streifte er seine Handschuhe über, entnahm dem Schreibtisch ein Schriftstück und steckte es ein.


  Silvana, die ihn beobachtet hatte, nickte. »Ich möchte auch, dass du mir ein Bankkonto einrichtest. Die Bank werde ich mir noch aussuchen.«


  »Es ist nicht üblich, dass eine Frau über ein eigenes Konto verfügt.«


  »Vergiss nicht, dass ich eine Witwe bin, auch Witwen müssen leben, und zum Leben gehört Geld.« Sie hatte fest vor, selbst über ihr Geld zu bestimmen, und sie würde auf jeden Fall eine Bank wählen, in der die Iserbrooks mit Sicherheit keine Gelder liegen hatten. Sie musste Mathilde fragen, die würde sie beraten können.


  »Setz dich noch einmal, Silvana, ich muss dir etwas erklären.«


  »Ich höre?«


  »Du brauchst kein Konto, denn es gibt kein Geld. Wir haben kein Geld.«


  »Wie bitte?«


  »Es ist, wie ich gesagt habe. Wenn wir Waren verkaufen und Geld bekommen, geben wir es für neue Waren wieder aus. Oder wir richten neue Niederlassungen ein oder wir kaufen größere Lagerhäuser. Geld ist ein riskanter Besitz, der von einem Tag zum anderen seinen Wert verliert. Geld bedeutet gar nichts, Waren, Häuser, Grundstücke, das sind die wahren Werte. Also, ein Konto brauchst du nicht.«


  Sprachlos hörte Silvana zu. Dann erinnerte sie sich an die Worte von Renato Bernetti, damals in Venedig, als sie Geld für die Trauerkleidung brauchte. Auch er hatte gesagt, dass die Geschäfte über den Tauschhandel liefen und dass selten Geld in der Kasse war.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das muss sich ändern, Schwiegervater. Ich brauche Geld für mich und meine Kinder. Wir brauchen Kleidung, ich muss das Personal bezahlen, wir müssen essen und trinken, und ich bin es gewohnt, standesgemäß zu leben, darauf werde ich ganz bestimmt nicht verzichten. Und ich werde niemals in dein Büro kommen und um Geld bitten, wenn ich ins Theater oder in ein Konzert gehen möchte.« Sie schüttelte noch immer den Kopf. »Wie kann man einen Handel ohne Geld betreiben, das glaube ich einfach nicht.«


  »Wir leben von Tauschgeschäften, selbst die Lebensmittel im Neuen Wall werden eingetauscht. Das ist eine ganz einfache Sache: Der Fleischer braucht Gewürze für seine Wurst, er bekommt sie, und wir bekommen Wurst. Der Bäcker braucht Salz und Pfeffer und Kümmel für sein Brot, er braucht Anis und Kardamom und Vanille für sein Gebäck, wir liefern es, und er liefert uns Brot und Gebäck.« Er nickte: »Also gut, für Kleidung brauchen wir Geld und für Steuern und für die Löhne, und Wasserabgaben und Müllbeseitigung sind auch zu bezahlen. Dafür ist immer genügend Geld vorhanden, nicht aber für ein reich gefülltes Konto. Wir Hamburger sind vorsichtig geworden, wir hatten jahrelang die Franzosen hier, die uns ausgeplündert haben, und wir hatten die russische Besetzung, die es nicht anders gemacht hat. Nein, bares Geld hat heute keiner mehr.«


  »Und wovon willst du ein Haus für mich kaufen?«


  »Wir tauschen.«


  »Das verstehe ich nicht. Ein Hausverkäufer braucht doch keine Gewürze.«


  »Nein, aber die Apotheker-Vereinigung braucht zum Beispiel wertvollste Ingredienzien für die Medizin. Diese Gewürze sind oft wertvoller als Gold. Die Apotheker bekommen die Gewürze von uns, und wir geben das Geld dem Hausverkäufer.«


  »Und das funktioniert?«


  »Es ist die sicherste Handelsmethode, die es gibt.«


  Silvana stand auf. »Lass uns fahren, ich möchte mein zukünftiges Haus ansehen.« Gedankenverloren ging sie hinter dem alten Mann die Treppe hinunter. Sie verstand das alles nicht.


  Sie musste mit Mathilde darüber sprechen. Diese Handelsgewohnheiten waren ihr vollkommen fremd. In Venedig hatte man Geld oder man hatte keines. Dieses Handeln, wütend nannte sie es heimlich Schachern, gefiel ihr überhaupt nicht.


  Hatte denn Moritz auch so gearbeitet?


  Sie dachte an die Worte von Renato Bernetti und spürte, dass sie im Begriff war, sich von der Familie ihres Mannes zu lösen.


  Aber sie wusste auch, dass sie es niemals konnte, denn Luca, ihr Sohn, würde hineinwachsen in dieses Imperium und eines Tages so handeln wie diese Vorfahren. Mein Gott, damit muss ich mich abfinden, ob ich will oder nicht, dachte sie und kämpfte mit den Tränen.


  Siebzehntes Kapitel


  Justus Iserbrook, der gewöhnlich den Ausgang durch den Lagerhausteil benutzte, um am Ende jeden Tages noch einmal nach den Arbeitern zu sehen und den geliebten Duft der Gewürze einzuatmen, ging diesmal mit seinem Gast durch den Geschäftsteil des großen Kontorgebäudes.


  »Eines Tages werden auch deine Söhne die Halle mit ihren Porträts schmücken«, erklärte er stolz und zeigte auf die Bilder der Ahnen. »Sie alle, die du hier siehst, verkörpern die Geschichte unseres Handelshauses, sie alle sind ehrbare Hanseaten gewesen.«


  Silvana blieb stehen, weil sie spürte, wie stolz der alte Patriarch auf seine Vorfahren war. »Du sprichst immer von Hanseaten. Was sind das für Menschen, sind sie besonders hochgewachsen oder blond oder tüchtig? Was sind das für Leute, sie sehen doch aus wie du und Moritz und wie dein Bruder Clemens?«


  »Ach, meine Liebe«, jetzt lachte Justus, »sie sind eben ein ganz besonderer Menschenschlag, aber das hat nichts mit ihrem Aussehen zu tun.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Hanseaten sind tüchtige, traditionsbewusste, ehrbare Kaufleute, die in einer Hansestadt leben. Hamburg ist so eine Hansestadt.«


  »Und was ist eine Hansestadt? Ich habe auf meiner Reise viele Städte gesehen, aber ich wüsste nicht, was Hamburg von Bolzano oder München oder Nürnberg unterscheidet. Die Leute sehen doch alle gleich aus. Jedenfalls in den Gesichtern, in der Kleidung mögen sie sich vielleicht etwas unterscheiden. Ich habe Männer mit hirschledernen Beinkleidern gesehen, die nur bis zum Knie reichten, das sah seltsam aus.«


  »Das sind Trachten und die sind in den einzelnen Landesteilen unterschiedlich. Hier bevorzugen wir die zurückhaltende englische Art.«


  »Ja, aber weshalb nennt ihr euch Hanseaten?«


  »Hanseaten waren Kaufleute, die mit den gleichen Ländern handelten. Da die Handelsreisen früher sehr gefährlich waren, reisten sie oft gemeinsam, und da sie die gleichen Ziele und Interessen hatten, schlossen sie sich innerhalb ihrer Stadt zu einer Gemeinschaft zusammen. Eine solche Vereinigung nannten sie Hanse. Das ist etwa sechshundert Jahre her.«


  »Hamburger machten das also auch?«


  »Ja. Und da die Seefahrt damals vor allem durch skandinavische Kriegsschiffe bedroht wurde, schlossen sich die Städte, die an den Nord- und Ostseeküsten Handel trieben, zu Hansestädten zusammen. Aber auch Städte im Landesinneren machten mit, denn ihre Waren wurden ja auch auf dem Seeweg verschickt. Zeitweise gehörten mehr als siebzig Städte zum Bund der deutschen Hanse.«


  »Nur deutsche Städte?«


  »Andere Länder hatten ihre eigenen Vereinigungen. Die ersten Zusammenschlüsse gab es in Valenciennes, einer Hafenstadt an der Scheide und in London. Denen folgten Kölner Kaufleute, dann erst bildeten die Hamburger und die Lübecker ihre eigene Hanse, der sich dann zahlreiche Städte anschlossen.«


  »Das ist ja eine bemerkenswerte Geschichte. Darüber möchte ich mehr wissen.«


  Justus war plötzlich begeistert von seiner Schwiegertochter. »Ich habe eine Menge Folianten in meiner Bibliothek, du kannst sie alle ansehen und lesen. Viele haben schöne Zeichnungen von Städten, von Schiffen, von Menschen und Landkarten.«


  Silvana sah den alten Mann an. »Wenn du so erzählst, wird mir diese Stadt richtig vertraut. Jetzt kann ich verstehen, dass du stolz bist, ein Hamburger zu sein.«


  »Ein Hanseat, um es genau zu sagen. Wir haben eine wunderbare Geschichte, die sich durch Ehrenhaftigkeit und Tradition auszeichnet. Heute ist es ja nur noch Geschichte, aber es lohnt sich, sie zu kennen.


  Und jetzt müssen wir gehen. Die Kutsche wartet draußen, und die Pferde mögen die Warterei überhaupt nicht.«


  Silvana ging mit ihm. An der Tür ließ er ihr, wie es sich für einen Kavalier geziemt, den Vortritt und half ihr dann in die Kutsche. Sie war froh, sich setzen zu können, denn die Füße in ihren kleinen italienischen Stiefeletten, die sie nie zum Laufen benutzt hatte – in Venedig fuhr man ja von Tür zu Tür mit der Gondel –, taten ihr entsetzlich weh. Sie versuchte, die Schnürbänder etwas zu lockern.


  »Was ist los? Hast du Schmerzen?«


  Silvana nickte. »Meine Füße tun weh. Ich bin noch nie in diesen Schuhen gelaufen. Und nun bin ich schon den ganzen Nachmittag damit unterwegs.«


  »Schönherr, fahren Sie über den Dornbusch in die Große Bäckerstraße«, befahl Justus dem Kutscher, »und halten Sie bei meinem Schuhmacher.« Und zu Silvana gewandt. »Wir werden gleich Abhilfe schaffen. Er hat natürlich keine passenden Schuhe für dich, aber er kann Maß nehmen und dir ein Paar für heute leihen, damit du diese Stiefeletten ausziehen kannst.«


  


  Silvana bekam ein Paar Knabenschuhe geliehen, dann ging die Fahrt weiter über den Großen Burstah und den Graskeller zur Ellernthorsbrücke und bis zum Herrengraben.


  »Was habt ihr nur für seltsame Straßennamen«, lachte Silvana. »Herrengraben, sind hier etwa lauter alte Herren begraben?«


  »Nein«, auch Justus war belustigt, »das ist ein Graben, wir sagen hier eigentlich Fleet dazu, bei euch heißt er Kanal, in dem nur alte Herren das Recht zum Fischen hatten. Es ist ein stiller Graben ohne Durchgang zur inneren Alster, und die Fische lieben diese Ruhe. Er beginnt zwischen Vorsetzen und Baumwall an der Elbe. Ich glaube, sehr viel früher diente er zur Verteidigung der Stadt.«


  »Und was wollen wir hier?« Silvana sah sich um. In dieser Straße gab es eigenartige Häuser mit Treppengiebeln aus roten Klinkersteinen und elegante Villen mit Säulen neben den Portalen.


  An vielen Häusern wurde noch gebaut.


  »Schönherr, halten Sie an«, befahl Justus dem Kutscher und deutete auf ein etwas entferntes Haus. »Wir beabsichtigen, dieses Haus zu erwerben. Es hat vorn einen großen Wohnteil und nach hinten heraus mit eigenem Eingang ist es ein Kontorhaus. Du kannst darin wohnen, wenn du willst.«


  Erstaunt sah Silvana den Schwiegervater an. »Ein Kontorhaus, in dem ich wohnen soll? Und wen meinst du mit ›wir‹?«


  »›Wir‹, das ist die Dynastie der Iserbrooks. Alles, was wir haben, gehört dem Handelsimperium. Allen Iserbrooks gemeinsam.«


  »Aber ich will ein Haus für mich allein, so war es besprochen.«


  »Nein, Silvana, so war es nicht besprochen. Du bekommst ein Haus, aber es gehört uns allen. Genau wie der Palazzo in Venedig. Es war euer Haus, aber es gehörte den Iserbrooks. Du kannst das Haus dort drüben allein bewohnen, du bekommst ein Wohnrecht auf Lebenszeit, aber dein Eigentum ist es nicht.«


  »Und was soll ich mit dem Kontorteil. Der bedeutet doch, dass ständig jemand aus der Handelsgesellschaft darin arbeitet oder aus- und eingeht. Ich werde nie allein sein.«


  »Es ist ein abgeschlossener Gebäudeteil mit eigenem Zugang.«


  »Das will ich nicht. Gib mir ein kleines Haus für meine Kinder und mich und gib mir das Geld für unseren Lebensunterhalt, und dann will ich meine Ruhe haben.«


  »Du wirst dich nach unseren Gepflogenheiten richten müssen. Wir sind bereit, dir auch den Kontorhausteil zu überlassen. Du kannst die Kontore vermieten und aus den Einnahmen bestreitest du deine Unkosten.«


  »Um Himmels willen, wie stellst du dir das vor? Ich laufe von Kontor zu Kontor und sammle die Mieten ein, damit ich etwas zum Essen kaufen und meine Putzmädchen bezahlen kann?«


  »Silvana, ich hielt dich für klüger. Es gibt eine Menge Kaufleute, Händler, kleine Schiffsbesitzer, die keine eigenen Kontorhäuser unterhalten können, die aber dringend Geschäftsräume in einem günstigen Stadtgebiet suchen. Der Hafen und damit das Zentrum des Handels liegt hier vor der Tür, sie werden sich um solche Räume reißen, und du kannst selbst mit ihnen die besten Mieten aushandeln.«


  »Ich bin kein Händler«, sagte Silvana verärgert, »und ich gedenke auch keiner zu werden. Das ziemt sich nicht für eine Frau aus bester venezianischer Familie.«


  »Du könntest eine erstklassige Geschäftsfrau werden, denn du bist klug und resolut.«


  »Und dann heißt es bald in der ganzen Stadt: Da gibt’s eine Iserbrook, die feilscht um den Mietzins, damit sie etwas zu essen hat.«


  »Oh nein, bestimmt nicht. In einer Stadt, die vom Handel lebt, wird auch eine Frau, die sich durchzusetzen weiß, die ehrbar und klug zu handeln versteht, anerkannt und geehrt. Unterschätze das Verständnis der Kaufleute nicht.«


  »Du hast gut reden. Würde deine Frau sich auf ein solches Geschäft einlassen?«


  »Sie hat es nicht nötig, sie hat mich.«


  »Ach ja, und wen habe ich? Ihr Iserbrooks habt es leicht, über mein Schicksal zu bestimmen, ich bin euch schutzlos ausgeliefert.«


  »Das sind harte Worte, und wir haben sie nicht verdient. Wir wollen, dass es dir und den Kindern gut geht. Und da du unsere Gastfreundschaft im Neuen Wall ablehnst, müssen wir sehen, wie wir deine Wünsche befriedigen können.«


  Silvana überlegte. Auf der einen Seite hatte er Recht, auf der anderen Seite würde sie um ihre Witwenrechte kämpfen, bis es diesen Iserbrooks Leid tat, sie nach Hamburg geholt zu haben. Die Idee mit den Mieteinnahmen war gar nicht so schlecht, wenn wirklich Bedarf an Kontorräumen bestand, würde sie um jeden Meter und um jede Kurant-Mark kämpfen.


  »Ich möchte mir das Haus ansehen«, erklärte sie plötzlich, »es muss mir gefallen, wenn ich darin leben soll.«


  


  Eigentlich war sie begeistert, aber zeigen würde sie das nicht.


  Das Haus mit dem Säulenportal hatte, wie es in den hanseatischen Stadthäusern üblich war, eine große, geräumige Diele im Erdgeschoss. Rechts und links befanden sich ein Esszimmer und ein Empfangszimmer. Eine breite Treppe führte in die oberen Etagen. Gegenüber vom Eingang gab es eine große, geschlossene Tür. »Wohin führt diese Tür?«


  »Sie ist der Durchgang in das Kontorhaus.«


  Unwillig schüttelte Silvana den Kopf. »Sollte ich mich entschließen, hier zu wohnen, wird sie beseitigt. Die Lücke in der Wand wird zugemauert.«


  Leichtfüßig lief sie die Treppen hinauf. In der ersten Etage befanden sich die Wohnräume für die Familie, darüber gab es die Etage mit den Schlafzimmern und in der Mansarde die Kammern für die Angestellten. Justus folgte ihr mit Mühe. »Es ist ein typisches Kaufmannshaus«, erklärte er außer Atem, immer darauf bedacht, seine Schwiegertochter zufrieden zu stellen.


  »Was heißt das?«


  »Es sind schmale, hohe Häuser. Der Baugrund ist kostbar, deshalb breitet man sich nicht aus, sondern baut in die Höhe.«


  »Das kenne ich aus Venedig.« Sie sah sich um. Bis auf die beiden Räume im Erdgeschoss, die man für Empfänge nutzen musste, waren die Zimmer klein, aber sie hatten große Fenster und wirkten hell und freundlich. »Ich habe noch keinen Abort gefunden?«


  »Er befindet sich jeweils am Ende des Flures. Nach Bedarf kommen zwei Arbeiter und reinigen die Becken. Davon merken die Bewohner gar nichts. Sie machen das mit Leitern von außen. Je öfter sie kommen, umso teurer ist es natürlich.«


  »Und woher kommt unser Wasser?«


  Verwundert sah Justus die junge Frau an. Was sie für Fragen hatte? »Wir haben Hunderte von Wasserträgern in der Stadt. Sie kommen mehrmals am Tag durch die Straßen und bieten ihr Wasser an.«


  »Und woher kommt das Wasser?«


  »Meist aus der Elbe.«


  »Also aus dem Fluss, in den all diese Fleets ihren Unrat treiben?«


  »Nur wer in der Nähe einer Quelle oder eines kleinen Bachs wohnt, kann dort Wasser schöpfen.«


  »Woher kommt euer Wasser im Neuen Wall?«


  Justus sah sie verblüfft an. »Darum habe ich mich noch nie gekümmert.«


  »Dann wird es Zeit. Ich weiß, wie gefährlich verschmutztes Wasser sein kann, meine Kinder werden damit nicht in Berührung kommen. Nicht beim Essen und nicht bei der Körperreinigung. Ich weiß aus Venedig, wie krank man von schmutzigem Wasser werden kann.«


  »Quellwasser zu bekommen, ist sehr kostspielig. Es ist ein langer Transport.«


  »Wenn du gesunde Enkelkinder haben willst, wirst du gern die Kurant-Mark dafür ausgeben.« Ebenso leichtfüßig lief Silvana die Treppen wieder hinunter. »Ich habe die Küche und die Vorratsräume noch nicht gesehen.«


  »Sie befinden sich in einem Anbau zwischen dem Wohn- und dem Kontorhaus.«


  Mit diesen Räumlichkeiten war Silvana zufrieden. Aufatmend setzte sie sich auf die unterste Treppenstufe. »Komm«, bot sie dem Schwiegervater an. »Setz dich zu mir, ich habe noch ein paar Fragen.«


  »Dann frag!«


  »Wem gehört das Haus jetzt? Es ist neu, es wurde noch gar nicht bewohnt.«


  »Es gibt Bauunternehmer, die Häuser bauen, um sie dann teuer zu verkaufen.«


  »Und nun wollen die Iserbrooks das Haus kaufen?«


  »Wenn wir gute Geschäfte gemacht haben, müssen wir das Geld sorgfältig anlegen. Häuser und Grundstücke sind die besten Kapitalanlagen. Wir haben schon lange ein Auge auf dieses Anwesen geworfen. Es wäre eine gute Gelegenheit.«


  »Ich verstehe. Ich werde also hier einziehen, aber ich stelle noch ein paar Bedingungen.«


  »Ich höre?«


  »Ich will einen Vertrag, in dem alles so steht, wie wir es besprochen haben: Ich habe kostenloses Wohnrecht auf Lebenszeit. Meine Kinder wohnen hier mit mir zusammen. Ich kann in diesem Haus frei schalten und walten. Ich habe die Rechte über die Vermietungen im Kontorhaus, und die Einnahmen aus diesen Vermietungen gehören mir. Die Iserbrook-Dynastie übernimmt die Kosten für mein frisches Quellwasser und sorgt für die tägliche Reinigung der Aborte.«


  Justus nickte erschöpft. Wenn er das alles seiner Vanessa erzählte, würde sie ihn für den größten Dummkopf der Welt halten, und Clemens, der ja auch ein Wörtchen mitzureden hatte, würde sich an den Kopf fassen und an Justus’ Verstand zweifeln. »Silvana, deine Forderungen sind unvereinbar mit hanseatischen Wohnbedürfnissen.«


  »Weil ich sauberes Wasser und saubere Aborte verlange? Du willst meine Söhne, ich will komfortable Lebensbedingungen. Und zwar will ich das alles schwarz auf weiß haben und von einem Advokaten meiner Wahl beglaubigt.«


  »Du bist eine unnachgiebige Frau, Schwiegertochter.«


  »Das Leben macht mich dazu.«


  


  Ja, dachte Silvana, und das ist erst der Anfang. Seine Idee mit der anerkannten Geschäftsfrau ist gar nicht schlecht. Ich werde mich sehr gründlich mit genau dieser Idee beschäftigen, und die Hanseaten werden aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Eigentlich, dachte sie ehrlicherweise, verdanke ich das alles Mathilde Iserbrook. Sie hat mir Mut gemacht und damit einen eigenen Willen in mir geweckt, von dem ich gar nicht wusste, dass ich ihn besitze. Aber es ist wohl besser, ich verrate das keinem Menschen, nicht einmal Mathilde Iserbrook.


  Justus hatte still neben ihr auf der weiß gestrichenen Hallentreppe gesessen. Jetzt wandte er sich zu ihr um. »Auch ich habe eine Bitte, von Bedingung will ich nicht sprechen. Ich möchte, dass deine Söhne eine öffentliche Schule besuchen. Sie sollen ins Johanneum gehen. Es ist die beste Schule der Stadt.«


  Erschrocken sah Silvana den alten Mann an. »In eine öffentliche Schule? Niemals. Sie haben Manuel Strehl, er ist der beste Lehrer, den sie haben können.«


  »Manuel Strehl hat mich um die Aufhebung seines Vertrages gebeten. Er möchte studieren und eines Tages ein berühmter Gelehrter werden.«


  »So ein Unsinn, das werde ich ihm ganz schnell ausreden. Eine öffentliche Schule, das ist nicht das, was ich für meine Söhne wünsche. Da werden Krankheiten übertragen, da schlagen sich die Kinder, da werden sie bestohlen und belogen. Da ist keiner, der sich um sie kümmert, wenn sie etwas brauchen oder Probleme haben. Nie hat ein Kind meiner Familie eine öffentliche Schule besucht.«


  »Es ist meine Bedingung, Silvana.«


  »Aber warum, um Himmels willen?«


  »Jungen in ihrem Alter müssen soziales Verhalten lernen.«


  »So ein Unsinn, wie soll ihnen das in ihrem Leben helfen?«


  »Sie lernen Rücksicht zu nehmen, sich einzuordnen, sich unterzuordnen und zu teilen. Das alles sind Voraussetzungen für ein hanseatisches Benehmen.«


  »Meine Kinder können sich bestens benehmen. Sie haben erstklassige Manieren, sie sind höflich und hilfsbereit, sie streiten sich nicht und sie teilen untereinander.«


  »Aber sie haben keine Freunde. Sie sind vollkommen isoliert.«


  »Freunde, Freunde, sie haben sich, sie haben mich, sie haben dich und neuerdings sogar eine Großmutter, von der ich weiß, dass sie es trotz aller Differenzen zwischen uns gut mit meinen Kindern meint. Sie vermissen keine Freunde.«


  »Sie wissen gar nicht, wie wunderbar es ist, Freunde zu haben. Du musst ihnen Freunde gönnen, und die können sie nur finden, wenn sie mit Gleichaltrigen zusammen und nicht eingesperrt sind.«


  Silvana sah den alten Mann nachdenklich an. »Du meinst wirklich, was du sagst, nicht wahr?«


  »Jedes Wort. Ich will nicht gegen deine Meinung ankämpfen, das musst du mir glauben, ich möchte dich überzeugen. Der Schulbesuch wäre so wichtig für deine Söhne, erlaube wenigstens einen Versuch.«


  »Also gut. Einen Versuch! Wann können wir unseren Vertrag aufsetzen?«


  »Du willst einen eigenen Advokaten suchen. Sobald du ihn hast, schreiben wir den Vertrag.«


  »Wann kann ich hier einziehen?«


  »Morgen, wenn du willst.«


  »Dann lass meinen Hausrat und meine Kleidung herbringen, die lange Lagerung in den Hallen ist sowieso nicht gut.«


  Zwei Tage später waren die Verträge unterzeichnet. Silvana hatte in allen Dingen ihren Kopf durchgesetzt. Nur in der Frage des Schulbesuchs musste sie nachgeben. Wir werden sehen, dachte sie, jetzt finde ich mich erst einmal damit ab.


  Achtzehntes Kapitel


  Vergnügt vor sich hinpfeifend verließ Robert Iserbrook die Mietdroschke, entlohnte den Kutscher und winkte den Hausdiener herbei. »Max, bring mein Gepäck nach oben und sag dem Koch Bescheid. Ich möchte in einer Stunde ein Mittagsmenü im Speisesaal.«


  »Jawohl, Herr.«


  Robert betrat die elegante Hotelhalle des ›Prinzen-Palais‹, ein im Renaissancestil eingerichtetes Entree mit französischen Möbeln, persischen Teppichen und tropischen Pflanzen. Er kokettierte kurz mit der Garderobiere, ließ sich vom Empfangschef die Tageszeitung geben, klopfte dem Pianisten leicht auf die Schulter: »Wenn ich in einer Stunde herunterkomme, möchte ich bitte ungarische Melodien hören, damit ich mich an die vergangenen Monate erinnern kann«, und stieg die mit Läufern belegte Treppe hinauf. Sein Gepäck war bereits oben in seiner Suite, die Tür stand für ihn offen, und Max wartete geduldig auf seinen Lohn. Er wusste, der Herr Iserbrook war immer großzügig, wenn er mit den Diensten der Angestellten zufrieden war.


  »Ich werde dem Zimmermädchen Bescheid sagen, dass sie Ihr Gepäck versorgt, während Sie speisen, Herr.«


  »Gut, Max, und nach dem Essen möchte ich das Bad gerichtet haben. Was gibt es Neues in Berlin?«


  »Sie waren lange fort, Herr, es ist sehr viel Post für Sie eingetroffen. Ich habe alles auf dem Schreibtisch sortiert.«


  »Mehr als ein halbes Jahr, Max, ich reise viel, das wissen Sie.«


  »Jawohl, Herr.« Max schloss die Tür hinter sich, und Robert zog sich aus. Erst einmal die Reisekleidung ablegen, dann etwas essen und dann ein Bad, die Post kann warten.


  Er wohnte seit mehr als zehn Jahren im ›Prinzen-Palais‹ in der Fernandostraße. Wozu brauchte er eine eigene Wohnung mit Angestellten und den ganzen Umständen, die eigene vier Wände so mit sich brachten? Hier war er bestens aufgehoben. Man verwöhnte ihn, denn er war ein angenehmer Dauergast, der sehr gut und immer pünktlich zahlte. Man kannte seine Vorlieben und seine Stimmungen, tolerierte die kleinen Feste, die er hin und wieder mit weiblicher Begleitung in seiner Suite gab, und war diskret, wann immer es gewünscht wurde.


  Robert stellte sich vor den Spiegel und betrachtete sich kritisch. Ich bin ein eitler Mann, aber Eitelkeit hat noch keinem Menschen geschadet, dachte er. Besonders nach langen Auslandsreisen besah er sich sehr genau. Die vielen verführerischen Einladungen, die sein Beruf als Gewürzhändler mit sich brachte, verleiteten ihn zu gutem Essen und zu unwillkommenen Gewichtszunahmen, die er nach den Reisen mühsam wieder abtrainieren musste. Aber heute war er zufrieden. Kein Gramm zu viel, dachte er, kein Wunder bei den tagelangen Wanderritten durch die Puszta, bei den Segelregatten auf dem Neusiedlersee und den vielen Ballspielen, die in Ungarn bei jeder Einladung stattfanden. Kein Empfang, ohne dass sich irgendwann die Herren auf einer Wiese einfanden und sich die Zeit mit ihren Ballspielen vertrieben.


  Robert seufzte, schade, dass diese Zeit vorbei ist. Er wusste aber auch, dass er sich wieder der Arbeit zuwenden musste. Der Vater erwartete Berichte, Zahlentabellen und die Listen mit den Ausgaben und mit den Einnahmen. Aber eigentlich, überlegte er, war ich in Ungarn recht erfolgreich. Paprika, Kümmel, Chili und Knoblauch, und das alles getrocknet oder gemahlen, damit die ätherischen Öle erhalten bleiben, da habe ich wirklich gute Geschäfte abgeschlossen. Und dann die Bestellungen; Ingwer und Pfeffer wollen die Magyaren immer gleich zentnerweise haben, Vater kann mit meinem Auftragsbuch zufrieden sein – aber wann ist er schon mal zufrieden?


  Robert wusch sich und reinigte sein Haar, das lang und lockig bis auf die Schultern reichte. Die Frisur hatte er den Ungarn abgeschaut. Nur gut, dass Mutter mich nicht sieht, wenn es nach ihr ginge, müsste ich englischen Gentlemen nacheifern. Er zog frische Wäsche an, knöpfte das Hemd mit dem unangenehm steifen Kragen zu, zog die Beinkleider und die Stiefel an und suchte sich eine bunt bestickte Seidenweste aus dem Schrank. Der Gehrock, die Uhr mit der Goldkette, etwas Duftwasser für das Haar – er besah sich und er war zufrieden. Wenn Vater mich sehen könnte, würde er mich als Geck bezeichnen, aber zum Glück ist Vater weit weg.


  Während er ein letztes Mal den engen Gehrock überprüfte und den Kragen zu dehnen versuchte, dachte er an die herrlich legere Kleidung in Ungarn, wenn er auf dem Lande unterwegs war: An die weiten Pluderhosen in der Puszta, wenn er mit den Hirten um die Wette ritt, an die weichen, knielangen Hemden, die man über engen Beinkleidern trug, wenn man sich um die Lagerfeuer scharte, und an die leichten Leinenanzüge, wenn man an kleinen Gesellschaften teilnahm. Nur bei den Soireen und den Weinproben war formelle Kleidung erwünscht.


  »Der Wein ist es wert, dass wir ihn entsprechend würdigen«, hatte der Gastgeber seinen Gästen gesagt, als er an der ersten Tokaier-Verkostung des Herbstes teilnahm. Meine Güte, dachte er, das ist schon länger als ein halbes Jahr her. Wie warm das noch war, obwohl der Oktober zu Ende ging. Die Damen waren in ihren eleganten Abendkleidern und die jungen Mädchen in ihrer Tracht mit den weiten bestickten Röckchen erschienen, den bunten Westen über den gewölbten Brüsten, den Blumenkränzchen im Haar und den vielen bunten Bändern, die über ihre Schultern wehten. Lachend und scherzend boten sie die köstlichsten Weine an, tanzten ihre Reigen und waren nicht abgeneigt, den männlichen Gästen kleine Unarten zu gestatten. Es waren die schönsten Wochen meines Lebens, dachte er, eine Verkostung folgte der anderen, Feste, Empfänge, Theaterbesuche und Konzerte wechselten sich ab.


  Zu Weihnachten hatte er einmal sehnsüchtig an die Familie in Hamburg gedacht, aber der Gedanke war nur kurz, weil er wusste, im Neuen Wall würde es wie immer zugehen: traditionell und steif mit Gottesdienstbesuch in Sankt Petri, mit Karpfenessen, Weihnachtsliedern, mit dem bunt geschmückten, kerzenbestückten Nadelbaum, den es seit ein paar Jahren gab, und mit dem süßem Gebäck, das die Bäcker aus Dank für großzügig geschenkte Kuchengewürze alljährlich lieferten. Angesichts der frohen Feste, die es gerade in der Weihnachtszeit in Budapest gab, hatte er wirklich kein Heimweh nach dem Neuen Wall.


  


  Robert verschloss seine Tür und lief nach unten. Der Speisesaal war gut gefüllt. Aber der Oberkellner hatte den kleinen separaten Tisch für ihn reserviert, den er immer gern benutzte. Robert bedankte sich und nahm Platz. Auf die Bedienung in diesem Hotel ist wirklich Verlass, dachte er, aber es ist ja auch eines der besten am Platze. Einen Block vom Schloss entfernt, die Prachtstraße Unter den Linden direkt um die Ecke und nur einen Sprung bis zur Oper – kein Wunder, dass man hier die feinsten Gäste der Stadt beim Speisen antrifft.


  Robert nahm Platz und studierte die Karte. Er freute sich auf ein frisch gezapftes Berliner Bier und wählte ein leichtes Menü.


  Die lange Reise, die er abwechselnd in schaukelnden Kutschen und auf schwankenden Binnenschiffen verbracht hatte, steckte ihm noch in den Gliedern, und sein Magen musste sich auch noch von den scharf gewürzten Speisen der Magyaren erholen.


  Etwas appetitlos blätterte er die Speisekarte durch. Dann entschloss er sich und winkte den Kellner heran. »Ich nehme eine Spargelcremesuppe, die Spargelzeit ist doch jetzt Anfang Juni noch nicht vorbei?«


  »Nein, die Bauern sind noch mitten in der Ernte.«


  »Gut, anschließend möchte ich eine Scheibe vom Kalbsnierenbraten und eine kleine Portion vom grünen Salat. Das ist dann alles. Danke.«


  Gut gelaunt beendete er seine Mahlzeit, bedankte sich beim Pianisten für die ungarischen Melodien und ging hinauf in seine Zimmer. Das Bad war bereit, und er genoss das warme Wasser mit den duftenden Ölen in vollen Zügen.


  Düfte, Aromen? Erstaunlich oft haben die Händler auf dieser Reise nach Weihrauch gefragt, sinnierte er. Wir müssen Weihrauch ins Sortiment aufnehmen, die Nachfrage wächst. Aber Vater ist zu altmodisch. Er muss mit der Zeit gehen. Dieses arabische Harz kostet zwar ein Vermögen, aber es bringt auch ein Vermögen.


  Robert überlegte: Wenn man in Ungarn ist, hat man schon fast den halben Weg zu den Anbaugebieten hinter sich. Vorausgesetzt, man weiß, wo Weihrauch herkommt. Ab Konstantinopel kommt er jedenfalls mit dem Schiff nach Venedig, das hatte Moritz einmal erzählt. Und bis dorthin kam das Aromaharz mit Kamelkarawanen vom Jemen herauf und durch Arabien. Da unten im Süden müssen diese geheimnisvollen Wälder sein.


  Er erinnerte sich an die Geschichte in der Bibel, in der von drei Königen aus dem Morgenland die Rede war, die dem Jesuskind Weihrauch, Myrre und Gold geschenkt hatten. Und der Orient, das war die Gegend im südlichen Arabien. Spannend muss es sein, so eine Karawane zu begleiten, überlegte er abenteuersüchtig. Ein Ausflug ins Morgenland, der würde mir gefallen. Das Badewasser wurde kalt. Er stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. In Ungarn haben wir oft in Holzzubern gebadet, wenn wir unterwegs waren. Er lächelte, Düfte gab es da nicht, höchstens den eigenen Geruch nach Schweiß und Leder und Pferden, der uns nach den Ausflügen anhaftete. Und es gab immer Badefrauen, die uns mit Vergnügen bedienten. Robert beschloss, den Rest des Tages im seidenen Hausmantel zu verbringen. Das Abendessen werde ich im Zimmer einnehmen und zum Ausgehen bin ich zu müde. Schauen wir mal die Post an.


  Die Briefe lagen wohlgeordnet auf seinem Schreibtisch. Die älteren unten, die neueren oben. Es waren alles private Briefe, denn die Handelspost wurde wie immer in sein Kontor am Wilhelmsplatz geschickt. Dort hatte er zuverlässige Kontoristen, die seine Heimatarbeit verrichteten, während er auf Reisen war. Erst einmal sehen, was es Neues gibt, sagte er sich, die alten Sachen erledigen sich dann meist von selbst. Er griff nach dem obersten Brief und nach dem zierlichen Stilett, das er als Brieföffner benutzte. Ein Brief von Johanna? Seltsam, die hat mir noch nie geschrieben. Wir haben uns nicht allzu viel zu sagen. Wenn wir uns hin und wieder bei den Eltern sehen, tauschen wir Neuigkeiten aus, und die reichen dann meist für ein ganzes Jahr. Johannas Leben ist rundum langweilig, dachte er. Sie liebt ihren Mann und sie liebt Lübeck, und das war es dann auch schon. Er öffnete den Umschlag und sah auf das Datum. Eine Woche alt, da war die Post richtig schnell, dachte er und las:


  


  »Es tut mir Leid, Robert, aber ich habe sehr schlechte Nachrichten. Du musst nach Hamburg kommen. Vater ist lebensbedrohlich erkrankt, Mutter ist verzweifelt, und Silvana reißt die Führung der Geschäfte an sich. Ich glaube, sie betrügt uns. Du musst uns sofort helfen.


  Es grüßt dich Johanna.«


  


  Robert ließ das Blatt sinken. Um Gottes willen, was war denn da passiert? Der Vater schwer krank, dieser große, vitale, gesunde Mann, und Mutter verzweifelt, ja, das kann ich verstehen, sie ist auf das Engste mit ihrem Mann verbunden. Aber Silvana? Wer ist Silvana? Der Name kam ihm bekannt vor, aber was hatte sie mit den Iserbrook-Geschäften zu tun? Er überlegte lange, dann fiel es ihm ein. Richtig, Moritz hat eine Italienerin geheiratet, und ich glaube, die heißt Silvana. Aber was macht diese Italienerin in Hamburg? Moritz lebte doch mit seiner Familie in Venedig? Er besah die anderen Umschläge, irgendwo würde er die Lösung finden. Da sind zwei Briefe vom Vater, aber die sind schon ein halbes Jahr alt. Mutter hat einmal geschrieben, das wird zu Weihnachten gewesen sein. Und sogar ein Brief von Daniel Karenius ist dabei. Meine Güte, dachte Robert, Johannas Mann hat mir doch noch nie geschrieben. Er hält mich für einen Stümper in Geschäftsdingen, und ich halte ihn für einen alten Streber, der meine hübsche Schwester nur geheiratet hat, um die Niederlassung in Lübeck zu bekommen. Das sind wirklich keine Voraussetzungen für einen interessanten Briefaustausch. Nicht einmal ein Kind bringt er zustande, wo sie sich doch so sehr ein Baby wünscht. Und warum betrügt uns eine Silvana aus Venedig? Er griff zum ersten Brief des Vaters.


  


  In erschütternden Worten schilderte Justus Iserbrook das furchtbare Schiffsunglück und den Tod seines ältesten Sohnes.


  Robert war entsetzt und er spürte die Trauer des Vaters zwischen den Zeilen – gleichzeitig aber auch fühlte er in seinem Innersten eine gewisse Genugtuung. Die absolute Bevorzugung seines älteren Bruders durch die Eltern hatte ihm sein ganzes Leben lang zu schaffen gemacht. Immer wurde dieser Erstgeborene gelobt und als Vorbild hingestellt, ein Vorbild, das er gründlich hasste, weil er dessen so genannte Großartigkeit nie erreichte. Moritz bekam die beste Unterstützung durch den Vater, die besten Lehrer, stets das größte Lob und schließlich die beliebteste Niederlassung des Handelshauses.


  Mein Gott, dachte er und ließ den Brief sinken, wie gern wäre ich nach Venedig gegangen. Stattdessen schickte man mich nach Berlin. Na gut, überlegte er, Berlin ist auch in Ordnung, aber die Gebiete, die ich bereisen musste, diese armseligen Länder im Osten und Südosten. Die Menschen haben kaum genug zum Essen, sollen sie diese kärglichen Mahlzeiten auch noch mit teuren Gewürzen anreichern? Ungarn war zum Glück eine Ausnahme, und ich habe die Reise dorthin auch genossen und so lange ausgedehnt wie möglich, aber kaum wieder hier, werde ich mit dem Dilemma des täglichen Lebens konfrontiert: mit dem Hilferuf von Johanna und diesem Brief von seinem Vater.


  Und nun ist er auch noch krank?


  In dem zweiten Brief erfuhr Robert, dass der alte Mann beabsichtige, nach Venedig zu reisen, um die Frau seines toten Sohnes und die Kinder nach Hamburg zu holen. Die Söhne sollen echte Hanseaten werden und eines Tages die Geschäfte unseres Hauses übernehmen. Ich will so schnell wie möglich persönlich mit ihrer Ausbildung beginnen, hieß es zum Schluss in diesem Schreiben.


  Die Trauer um den älteren Bruder verwandelte sich bei Robert in Zorn. Was soll der Unsinn mit diesen Kindern, sinnierte er.


  Der alte Mann muss Jahrzehnte in deren Ausbildung investieren, und ich stehe daneben und behalte meine Aufgaben wie bisher. Hat Vater vergessen, dass es mich gibt? Ich bin der zweite Sohn, ich bin der rechtmäßige Nachfolger in der Reihe unserer Dynastie. Er kann mich doch nicht übergehen. Ich denke gar nicht daran, auf meinen Anspruch zu verzichten. Freilich, ich entspreche nicht seinen Vorstellungen von Fleiß und Moral, aber das ist allein seine Schuld. Er hat mich immer beiseite geschoben und schließlich mit einer Aufgabe in die Fremde geschickt, die zum Scheitern verurteilt ist. Menschen, die nichts zu essen haben, kaufen keine Gewürze. Verdammt noch mal, Vater, steh endlich mal zu deinen Verpflichtungen deinem zweiten Sohn gegenüber!


  Zögernd griff er zum Weihnachtsbrief der Mutter. Er hatte keinen guten Kontakt zu ihr, denn auch sie bevorzugte stets Moritz, weil sie immer nur das tat, was der Ehemann erwartete.


  Ein trauriger Brief, dachte er, als er das Blatt sinken ließ, aber auch ein Brief, in dem sie ihre Freude zeigte. Sie erwartete voller Sehnsucht die Frau und die Kinder aus Venedig. Endlich kam wieder Leben in das Haus am Neuen Wall, endlich kamen Kinder, die sie lieben, verwöhnen und verhätscheln konnte. Anscheinend renoviert sie das ganze Haus, dachte er, hoffentlich bleibt mein altes Zimmer erhalten.


  In diesem Brief erfuhr Robert schließlich auch, wer Silvana war, denn in den Schreiben des Vaters war immer nur von »der Venezianerin« die Rede gewesen. Nein, dachte er, so geht das nicht, ich komme und ich werde beweisen, wer ich bin. Ich habe zwar meine Allüren und meine Vergnügungen, aber auch meine Pläne und ich vertrete die Meinung, dass das Leben nicht nur aus Arbeit und Verkaufsverhandlungen besteht, sondern durchaus schön und abwechslungsreich gelebt werden kann. Und wenn ich Vaters strengen Vorstellungen nicht entspreche, dann kümmert mich das wenig.


  Neunzehntes Kapitel


  Heute war Silvanas großer Tag. Sie zog vom Haus am Neuen Wall in das Herrengraben-Palais. Der Himmel hatte ein Einsehen und spendete Sonnenschein, obwohl es in den vergangenen Tagen pausenlos geregnet hatte. So musste Silvana nicht befürchten, dass ihr kostbares venezianisches Mobiliar nass wurde, denn vier Gespanne mit offenen Kastenwagen brachten ihre Sachen vom Lagerhaus der Iserbrooks in den Herrengraben. Lagerarbeiter halfen beim Transport und beim Aufstellen der Möbel.


  Manuel Strehl hatte zugestimmt, die Kinder bis zum Umzug in der letzten Maiwoche zu betreuen und anschließend bei der Einschulung in das Johanneum behilflich zu sein. So konnte sich Silvana auf die Übersiedlung konzentrieren und wusste die Kinder in guter Obhut. Die Großmutter hatte sich nicht angeboten, die Kinder zu beaufsichtigen. Vanessa war verärgert wegen des Umzugs und ließ es die Familie spüren.


  Doch Silvana war zufrieden, denn Justus Iserbrook hatte, »weil ein Hanseat zu seinem Wort steht«, wie er immer wieder betonte, alle ihre Bedingungen erfüllt. Er hatte das Palais gekauft und den direkten Durchgang vom Wohnhaus in das Kontorhaus zumauern lassen, damit sie und die Kinder ein abgeschlossenes Haus bekamen. Er hatte ihr einen großzügigen Betrag an Bargeld gegeben, damit sie ein eigenes Bankkonto eröffnen, Dienstpersonal einstellen und eine kleine Kutsche mit einem Pferd und einem Kutscher erwerben konnte. Ihr fehlten nur noch die Schmuckstücke des Hauses: Vorhänge, Teppiche, Kissen, Bilder, Lampen, Paravents und dekorative Kleinigkeiten. Die würde sie in Ruhe und zusammen mit Mathilde besorgen.


  Überhaupt, Mathilde, dachte Silvana dankbar, sie hat mich wunderbar und zuverlässig unterstützt, sie hat mich mit einem Justitiar bekannt gemacht und bei der Kontoeröffnung geholfen, sie ist mit mir zu einer Agentur für zuverlässiges Dienstpersonal gegangen und sie hat immer Zeit für mich. Die Einzige in der Familie, die sich für mich einsetzt und der ich vorbehaltlos vertraue.


  Mathilde war es aber auch, die ihr geraten hatte, bei den Bedingungen, die der Schwiegervater stellte, nachzugeben. »Du kannst nicht nur fordern, Silvana«, hatte sie gesagt, »du musst auch ein bisschen nachgeben. Lass Luca und Marco in das Johanneum gehen. Es ist eine gute Schule mit einem erstklassigen Renommee. Alle wohlhabenden Hamburger schicken ihre Söhne dorthin, weil die Väter eben auch schon da gelernt haben. Morgens bringt der Kutscher sie hin und nachmittags holt er sie wieder ab. An deinem Leben ändert sich nichts, denn du siehst sie jetzt ja auch nur zu den Mahlzeiten. Und den Jungen tut das Zusammensein mit anderen Kindern gut. Sie werden Freundschaften schließen, die vielleicht ein Leben lang halten.«


  Silvana wusste, dass Mathilde Recht hatte, aber es fiel ihr schwer, sich von den Jungen zu lösen, sie war bereits jetzt schon eifersüchtig auf fremde Freunde. Ich bin eine rechte Glucke, dachte sie manchmal, ich muss lernen, die Kinder loszulassen, aber sie sind mein Ein und Alles, meine Liebe kann doch nicht verkehrt sein.


  Als es schließlich zu den vereinbarten Verträgen zwischen ihr und dem Schwiegervater kam, erklärte sie sich damit einverstanden, dass das Herrengraben-Palais der Dynastie der Iserbrooks gehörte und nicht ihr alleiniger Besitz wurde, stimmte dem öffentlichen Schulbesuch der Söhne zu und erklärte sich auch schweren Herzens bereit, die Namen der Jungen ins Deutsche abzuändern. Aus Luca wurde Lukas und aus Marco wurde Markus. Zum Glück akzeptiert diese Familie den Namen von Marie-Theres, dachte sie, den hätte ich nicht geändert. Es ist der Name meiner Großmutter, die aus Österreich stammte, und ihn finde ich besonders schön für so ein hübsches, blondgelocktes Mädchen.


  Als die Verträge unterzeichnet, der Umbau abgeschlossen und ein Teil ihres ererbten Geldes auf dem Konto zu ihrer Verfügung bereitlag, stand dem Umzug nichts mehr im Wege.


  Und heute endlich war es so weit. Fast acht Wochen hatte sie auf den Tag gewartet, vom neuen Leben in dieser Stadt geträumt und Pläne geschmiedet. Das Wohnen im Neuen Wall war ihr von Tag zu Tag bedrängender vorgekommen. Vanessa hatte sich ganz und gar zurückgezogen. Justus vermied es, mit ihr zu sprechen, wenn seine Frau in der Nähe war, und das Dienstpersonal, empfänglich für die Atmosphäre im Hause, war ihr aus dem Weg gegangen. So blieben nur die Kinder, Manuel Strehl und Rita, um ein paar Worte zu wechseln. Mathilde sah sie leider viel zu selten, denn die hatte ihren eigenen Haushalt, ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen, und sie beobachtete die Aktivitäten ihres Mannes mit kritischen Augen und durfte ihm sogar Ratschläge erteilen.


  


  Sie waren bereits früh am Morgen aufgebrochen, um im Palais anwesend zu sein, wenn die Möbel eintrafen. Justus hatte ihr die Kutsche zur Verfügung gestellt, und mit den gleichen Koffern, mit denen sie acht Wochen zuvor in Hamburg eingetroffen waren, fuhren sie nun in das neue Zuhause.


  Hans Schönherr pfiff fröhlich vor sich hin, knallte ab und zu mit der Peitsche und ermunterte die Pferde mit Hüh und Hott zu einem frischen Trab. Morgens waren die Straßen noch leer, und er konnte zeigen, was für ein fürstliches Gespann er zügelte.


  In die Gärten hatte bereits der Sommer seine Zeichen gesetzt.


  Rosen und Goldlack, Rittersporn und Akelei waren voll erblüht. An den Straßenrändern setzten bereits die Kastanienkerzen erste kleine Früchte an, und der Holunder blühte, dass der Duft sogar den Gestank der Abfallgräben verdrängte.


  Dann hatten sie das Haus erreicht. Silvana wollte ihren Augen nicht trauen: Eine bunte Girlande aus Tannengrün und Goldraute, bestückt mit Papierfähnchen, die das Hamburger und das venezianische Wappen zeigten, schmückte die Eingangstür. Mathilde hatte einen Gärtner beauftragt, diese Girlande am Portal anzubringen, und sie dann in aller Frühe persönlich noch mit den Fähnchen bestückt. Silvana hatte Tränen der Dankbarkeit in den Augen, als sie die Kutsche verließ und dann, umringt von ihrer kleinen Familie, in einer feierlichen Geste die Tür aufschloss.


  »Kommt herein und seid willkommen. Das ist der Tag, an dem ein neues Leben für uns beginnt. Lauft herum, betrachtet alles, denn das ist nun unser neues Zuhause. Gleich kommen die Möbel aus unserem Haus in Venedig, und dann geht’s ans Einrichten. Schaut euch genau um. In jedem Zimmer liegt ein großes Blatt Papier mit eurem Namen oder der Zimmerbezeichnung darauf, so könnt ihr gleich den Möbelmännern sagen, wohin sie die Möbel bringen sollen.«


  Sie nahm die Kinder einzeln in den Arm, wünschte jedem Glück im neuen Heim, bedankte sich bei Hans Schönherr für die Fahrt und legte Hut und Mantel ab.


  Eine Stunde später trafen die Fuhrwerke ein. Manuel Strehl, Rita und die Kinder liefen eifrig treppauf und treppab, um die Männer zu führen, während Silvana in der Halle blieb und alle Helfer dirigierte. Gegen Mittag, die Glocken der St.-Michaelis-Kirche, die ganz in der Nähe stand, hatten gerade zwölf Mal geschlagen und die letzten Packer waren gegangen, kam Mathilde mit einem Korb voller kleiner Köstlichkeiten. Zum ersten Mal im neuen Heim versammelten sich alle um den Tisch im Esszimmer zum gemeinsamen Mahl.


  Wenig später hörte man erneut den Türklopfer gegen das massive Holz schlagen und Rita öffnete. Justus Iserbrook überreichte Silvana einen großen Willkommensstrauß, bedankte sich bei seiner Schwägerin Mathilde für die Willkommensüberraschung an der Eingangstür und entschuldigte seine Frau, die unpässlich sei und ihn nicht begleiten könne. Er brachte eine Flasche Hamburger Rotspon und für die Kinder bunte Limonade mit und stieß mit allen an. »Ich wünsche euch nur glückliche Stunden in diesem Haus«, prostete er ihnen zu und sah sich um. »Richtig gut sieht das schon aus«, bestätigte er. »Aber die Dekorationen fehlen noch. Silvana, ich habe mir erlaubt, sie mitzubringen.« Damit öffnete er noch einmal die Haustür und zeigte auf einen voll beladenen Wagen. »Mathilde hat mir bei der Auswahl geholfen«, sagte er entschuldigend. »Sie behauptete, deinen Geschmack zu kennen, und wenn dir etwas nicht gefällt, ist sie daran schuld.«


  Alle lachten, und Silvana sah sofort, dass es feine, auserlesene Stücke waren, die da in ihr Haus getragen wurden. »Weißt du«, erklärte Mathilde, »wir haben ein bisschen in unseren Lagern herumgeforscht. Du glaubst gar nicht, welche Schätze aus fremden Ländern sich da angesammelt haben. Ich hoffe, wir haben etwas Passendes für dich gefunden.«


  Da gab es seidene Vorhangstoffe aus Indien, spitzenbesetzte Kissen aus Holland, Gemälde aus Belgien, Teppiche aus Persien und Lampenschirme aus Paris. »Die Paravents hat mein Mann vor vielen Jahren aus Spanien mitgebracht, und die Kronleuchter stammen aus Böhmen«, erklärte Mathilde zufrieden, denn sie wusste, dass es wirkliche Schätze waren, die Justus aus den Lagern geholt hatte.


  An der Tür klopfte es noch einmal. Rita öffnete und führte gleich darauf Clemens Iserbrook in den Salon. »Ich wollte nicht versäumen, meiner verehrten Nichte aus Italien die besten Wünsche zum Einzug zu übermitteln«, lächelte er und überreichte Silvana einen kleinen Baum und eine Flasche Hamburger Kümmel. »Wir haben hier so eine kleine Tradition, liebe Silvana, ein neuer Lebensabschnitt muss mit dem Pflanzen eines Baumes und mit einem echten Hamburger Gewürztrunk begossen werden. Ich dachte, es steht mir zu, das mit dir und der ganzen Familie zu begehen. Dein Garten ist zwar sehr klein, aber einen Apfelbaum wird er ernähren.«


  Alle lachten und klatschten Beifall und Silvana war gerührt.


  Dann gingen sie nach draußen, um das Bäumchen zu pflanzen.


  Clemens hatte an alles gedacht, denn im Gärtchen stand ein Lagerarbeiter mit Spaten und Wasserkanne und hatte bereits das Pflanzloch ausgehoben. Alle umfassten den kleinen Stamm und setzten ihn gemeinsam in das Erdreich. Die Kinder durften die Erde festtreten, Rita holte Gläser, und dann bekam jeder ein Glas Kümmel, das über dem Bäumchen ausgeschüttet wurde. »Er soll wachsen und gedeihen, stark und widerstandsfähig werden, Schatten spenden und euch mit wunderbaren Früchten beschenken«, sagte Clemens.


  Silvana nickte fröhlich: »Er wird uns nicht nur mit Früchten beglücken, sondern uns immer an diesen Tag erinnern.«


  


  Als Mathilde, Clemens und Justus sich verabschiedet hatten, erwartete Silvana das Dienstpersonal. Sie hatte eine Vermittlungsstelle in Anspruch genommen, ihre Wünsche geäußert und hoffte nun auf gutes Personal: Die Köchin sollte auch über italienische Kochkenntnisse verfügen, die Haushälterin beste Referenzen besitzen und drei Hausmädchen anleiten können, und der Kutscher sollte auch für handwerkliche Arbeiten zur Verfügung stehen.


  Als Silvana an diesem Abend im Nachtkleid vor dem Spiegel saß und sich von Rita das Haar bürsten ließ, dachte sie zufrieden: Das habe ich geschafft. Morgen bringe ich mit Manuel die Jungen in diese Schule am Domplatz, ab übermorgen suche ich mir zahlungskräftige Mieter für das Kontorhaus und dann sehen wir weiter.


  Plötzlich hatte sie nicht mehr vor, ihr Leben mit dem Besuch von gepflegten Damenkränzchen, von Festen oder abendlichen Soireen zu verbringen, von denen sie einst träumte. Sie hatte im Haus am Neuen Wall viel über den Gewürzhandel erfahren.


  Sie hatte gelauscht und gelernt und hatte festgestellt, dass bei Justus Iserbrook längst nicht alles so reibungslos und Gewinn bringend funktionierte, wie er das gern hinstellte. Sie war erstaunt über die altväterlichen Ansichten und Hemmnisse, die ihm sein starres Hanseatentum anscheinend vorschrieb. Sie dachte an ihren Mann und auch an Renato Bernetti, die mit Elan und neuen Ideen dem Handel ständig neue Richtungen gegeben hatten.


  Und, was ihr plötzlich besonders wichtig war, sie hatte erfahren, dass man in dieser Stadt, ganz anders als in Venedig, wo es verpönt und absolut stilwidrig gewesen wäre, als Frau Geschäfte zu tätigen, mitreden konnte. Couragierte Frauen hatten in Hamburg durchaus die Möglichkeit, in aktuelle Geschehnisse einzugreifen. Ganz gleich, ob es sich um Bildung, um Frauenfragen oder um fortschrittliche Ideen handelte, Frauen mischten mit. Natürlich nur Frauen mit Mut und Frauen, denen soziale Anliegen wichtiger waren als gesellschaftlicher Nimbus. Eine Frau wie ihre Schwägerin Mathilde zum Beispiel, die an der Seite ihres Mannes fügsam war, aber durchaus auch eigene Meinungen vertreten konnte. Diese Mathilde war stark, obwohl sie dem Ehemann alle Vollmachten ließ, und sie war nicht wie Vanessa, die nur in ihrer Ehe aufging und auf eine eigene Lebensplanung verzichtete.


  


  Justus Iserbrook hatte den Besuch im Herrengraben-Palais sehr genossen. Seit dem Tod seines Sohnes hatte er keine ähnlich unbeschwerten Stunden mehr erlebt. In seinem Hause herrschten nur noch Traurigkeit und Depression. Und jetzt waren auch noch die Kinder fort, sie wenigstens hatten hin und wieder gelacht.


  Je näher die Kutsche dem Neuen Wall kam, umso verbitterter wurde der alte Mann. Warum hatte seine Frau es nicht verstanden, der neuen Familie ein Heim zu bieten, warum war sie so erpicht darauf, die Kinder zu vereinnahmen, weshalb so unleidlich und verärgert, wenn es um Silvana ging. Gut, die Schwiegertochter war starrköpfig und bestand auf einem eigenen Haus, aber hätte sie sich bei ihnen wohl gefühlt, hätte sie vielleicht auf diesen Wunsch verzichtet. Zum ersten Mal in seiner langjährigen Ehe war er wütend auf Vanessa. Er stieg aus, betrat sein stilles Haus und begab sich in sein Kontor. Angefüllt mit der Erinnerung an die fröhlichen Stunden, wollte er nicht seiner Frau begegnen.


  Vanessa spürte sofort die Veränderung, die von ihrem Mann ausging. Warum kam er nicht, wie sonst immer, in ihren Salon, begrüßte sie liebevoll und nahm mit ihr zusammen seinen Tee ein? Sollte sie auf ihn warten oder gleich mit ihm sprechen? Sie hatten doch immer über alles reden können, warum entzog er sich jetzt ihrer Nähe? Sie klingelte nach dem Tee und bat dann die Zofe: »Bitte sagen Sie dem Herrn, dass der Tee serviert ist.«


  Wenig später kam Greta zurück. »Der gnädige Herr ist beschäftigt und möchte nicht gestört werden.« Sie machte einen Knicks und zog schnell die Tür hinter sich zu. Auch sie spürte die veränderte Atmosphäre und wollte nicht zum Ziel irgendwelcher Emotionen werden.


  In der Küche erzählte sie: »Oben gibt es Ärger. Der Herr hat seine Frau nicht begrüßt und den Tee trinkt er auch nicht mit ihr.« »Das hab’ ich kommen sehen«, bestätigte Frieda, die Mamsell, »sie war unfreundlich zu den Italienern, und er braucht doch die Jungen für die Firma.«


  »Mischt euch da nicht ein und haltet den Mund«, erklärte Fräulein Martha, »es steht uns nicht zu, über die Herrschaften in dieser Weise zu reden.«


  Frieda sah die Haushälterin an: »Wenn es Ärger gibt, geht er uns alle an. Erstens, weil wir uns entsprechend verhalten müssen, und zweitens, weil wir den Herrschaften aus dem Weg gehen sollten.«


  »Und drittens, weil wir Frieden stiften müssen«, versicherte Hilde. »Ich jedenfalls werde die Lieblingsspeisen kochen, die Liebe geht durch den Magen, und das ist bei unseren Herrschaften nicht anders.«


  »Unsinn, aus dem Alter, in dem es um so eine Liebe geht, sind die doch längst heraus.« Greta kicherte. »Bei getrennten Betten hilft auch keine Anregung durch leckere Speisen.«


  »Jetzt genügt es aber. Haltet eure vorwitzigen Münder und macht euch wieder an die Arbeit.«


  Hans Schönherr kam in die Küche. Er hatte die Pferde im Mietstall versorgt, die Kutsche gereinigt und abgedeckt und jetzt freute er sich auf seinen ruhigen Abend.


  »Hallo, Herr Schönherr, wie war es im Herrengraben-Palais?«, fragte Frieda.


  »Ja, erzählen Sie. Wie ist es im Haus, was sagen die Kinder? Fühlt sich die junge Frau schon wohl im eigenen Heim?«


  Hans Schönherr, begeistert, im Mittelpunkt zu stehen, nützte die Situation. »Erst einmal brauche ich ein Bier, um meinen Durst zu löschen, und mit leerem Magen kann ich nicht reden.«


  Als man ihn hinreichend bedient hatte, versicherte er: »Es war wunderbar. Alle sind gekommen, um zum Einzug zu gratulieren, und man hat gelacht und gegessen und getrunken und zum Schluss hat man einen Apfelbaum gepflanzt und mit Schnaps begossen. Das war ein Gelächter. Die junge Frau ist glücklich, das kann ich euch versichern. Die weint diesem tristen Haus hier keine Träne nach.«


  »Man hat Schnaps auf den Baum gegossen?«, fragte Fräulein Martha überrascht.


  »Ja, der Herr Clemens hat gesagt, das sei eine alte Tradition. Aber davon habe ich noch nie was gehört. Ich glaube, der wollte nur in der lustigen Runde Schnaps trinken, deshalb hat er das erfunden.«


  »Aber das vom Bäumepflanzen hat der Luther schon gesagt.«


  »Ja, aber nichts vom Schnaps-drüber-Gießen«, lachte die Köchin. »Der Herr Clemens ist immer für einen Scherz gut.«


  »Und unser Herr hat mitgelacht?«


  »Und wie.«


  »Das wird ihm mal gut getan haben. Hier hat er ja wenig zum Lachen in letzter Zeit«, nickte Greta.


  »So, Schluss jetzt, an die Arbeit. Die Zimmer der Italiener müssen wieder hergerichtet werden, wie sie früher waren, und in zwei Stunden gibt es Abendessen«, wandte sich Fräulein Martha an die Köchin.


  »Na, bei der wieder klein gewordenen Familie hab’ ich nicht mehr viel Arbeit, schade eigentlich.«


  »Umso besser musst du kochen«, kicherte Frieda, »denk an den Magen und die Liebe und die Stimmung da oben.«


  


  Vanessa wartete lange auf das Erscheinen ihres Mannes. Als der Tee kalt geworden war, beschloss sie, mit ihm zu reden.


  Sie klopfte, und als sie seine Tür öffnete, schlug ihr ein Schwall von dickem Tabaksqualm entgegen. Justus raucht also wieder einmal eine der dicken Havannazigarren, von denen ihm der Arzt so eindringlich abgeraten hatte.


  »Der Doktor hat dir verboten, diese starken Zigarren zu rauchen«, sagte sie vorwurfsvoll.


  »Er hat mir auch Aufregungen und Ärger und schlechte Laune und Depressionen verboten«, knurrte er ungehalten.


  »Machst du mir etwa Vorwürfe?«, ungläubig sah Vanessa ihn an.


  »Gibt es denn sonst jemanden in diesem Zimmer, der mir zuhört?«


  Erschrocken sah Vanessa um sich. »Nein, natürlich nicht.«


  »Dann weißt du, wer gemeint ist.«


  »Aber ich, ich bin doch deine Frau, wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«


  »Lass mich in Ruhe, ich muss nachdenken.«


  »Ich werde nicht gehen. Wenn du etwas auf dem Herzen hast, dann rede. Wir haben immer und über alles gesprochen, also ändere das nicht.«


  »Na gut, aber wundere dich nicht, wenn ich dir Vorwürfe mache, denn du hast dich sehr verändert. Du bist nicht mehr die liebevolle, verständige Frau, die ich kannte. Du bist hart geworden und uneinsichtig. Du hast das Klima in diesem Haus verändert, es gibt keine Geborgenheit mehr. Es gibt nur noch Starrköpfigkeit. Ich fühle mich unwohl, und das gefällt mir nicht.«


  »Und dafür gibst du mir die Schuld? Vergisst du, was uns diese Italienerin angetan hat? Sie hat uns die Liebe der Kinder entzogen, auf die wir nach dem Tod unseres Sohnes gehofft hatten, und nun hat sie uns die Kinder gänzlich weggenommen. Sie ist die Schuldige.«


  »Es sind ihre Kinder, vergiss das nicht. Sie war fremd und brauchte Liebe, aber du hast sie verweigert. Du wolltest nur die Kinder, die Mutter war dir gleichgültig.«


  »Sie hätte bleiben sollen, woher sie kam. Ich mag sie nicht, kann das verwerflich sein? Gegen Gefühle kann man nicht angehen. Sie ist mir unsympathisch, sie passt nicht hierher und sie gehört nicht hierher. Schick sie weg, sie schadet uns, du siehst ja, zum ersten Mal streiten wir und nur wegen ihr.«


  »Ich denke nicht daran, denn wenn sie geht, gehen auch die Söhne von Moritz, und das kann ich mir nicht leisten.«


  »Aber sie steht zwischen uns.«


  »Das ist deine Schuld, Vanessa. Warum bist du heute nicht mitgekommen? Alle waren da und haben ihr Glück im neuen Haus gewünscht. Nur du hast gefehlt, und es fiel mir schwer, eine Entschuldigung dafür zu finden.«


  »Nein, Justus, es ist allein deine Schuld. Du bist ihr verfallen. Sie schnippt mit dem Finger, und du erfüllst ihr die ausgefallensten Wünsche. Ein Haus, ein Pferd, eine Kutsche, ein Konto mit eigenem Geld – eines Tages will sie dein Geschäft und du merkst es nicht einmal.«


  »Hör auf. Hör sofort auf, du weißt nicht, was du sagst.«


  »Ich weiß genau, was ich sage. Ich warne dich und ich hoffe, die Warnung kommt noch früh genug.«


  »Eine Warnung? Wovor?«


  »Vor einer Frau, die dich verhext hat.« Vanessa drehte sich um und verließ das Kontor. Und zum ersten Mal in ihrem Leben knallte sie eine Türe zu. Ihre Tränen sah Justus nicht. Sie hasste diese Frau, die so einen unglaublichen Streit ausgelöst hatte.


  Sie würde Wege und Mittel finden, dass sie diese Stadt, dieses Land wieder verlässt. Ich werde mit Johanna sprechen, sie wird mir sicher helfen.


  Zwanzigstes Kapitel


  Robert verbrachte eine unruhige Nacht. Von der soeben beendeten Reise schmerzte ihn noch der Rücken, und die Gedanken an Johannas Hilferuf wollten nicht aus seinem Kopf weichen. Unruhig wälzte er sich hin und her. Ihn beunruhigte die Möglichkeit, die Geschäfte in Hamburg zu übernehmen, und obwohl er darum kämpfen würde, fürchtete er sich gleichzeitig vor der Verantwortung.


  Jetzt bin ich einunddreißig, überlegte er, gerade das richtige Alter, um noch einmal ganz groß anzufangen und zu zeigen, was wirklich in mir steckt. Ich werde frischen Wind nach Hamburg bringen, und die bisherigen Methoden überprüfen, denn die jahrhundertealte Tradition steht der neuen Entwicklung im Wege. Die Welt ist eine unerschöpfliche Quelle für uns Gewürzhändler, man muss sie nur zu nutzen wissen. Ich werde Mitarbeiter und Agenten nach Übersee und auf allen Kontinenten durch die Plantagen schicken, und sie sollen die Gewürze verkosten und nach neuen und unbekannten Rezepturen forschen. Ich will der modernste Händler im deutschen Raum werden, und man soll die größten Goldmengen für die besten Gewürze bei mir zahlen. Und dann gingen die Zukunftsträume in einen wohltuenden Schlaf über, in dem er von Pusztanächten und temperamentvollen Magyarenmädchen träumte.


  Am nächsten Morgen fühlte Robert sich erholt und gekräftigt.


  Nach einem reichhaltigen Frühstück bat er den Empfangschef, sich für ihn nach der schnellsten und sichersten Reiseverbindung nach Hamburg zu erkundigen. »Ich möchte so bald wie möglich die Reise antreten, und da ich vermutlich in Hamburg bleibe, muss ich meine Suite bei Ihnen aufgeben. Bitte lassen Sie mein Gepäck einpacken. Nur die Sachen, die ich bis zum Abreisetag und für die Fahrt brauche, sollen in den Schränken bleiben.«


  Friedrich, der Empfangschef, sah ihn erschrocken an. »Aber Herr Iserbrook, was ist geschehen? Sie wohnen schon so lange bei uns, und nun wollen Sie für immer fort? Wir halten die Zimmer gern für Sie bereit. Wer weiß …«


  Robert schüttelte den Kopf. »Ich werde in Hamburg gebraucht. Ich werde in Zukunft das Gewürzimperium der Iserbrooks leiten. Und das kann ich nur von Hamburg aus.«


  Obwohl es nicht seine Art war, mit Angestellten über seine Pläne zu sprechen, wollte er dem Empfangschef eine Erklärung geben, die ihn über seine große zukünftige Bedeutung informierte. Er wusste, dass dann innerhalb weniger Minuten das gesamte Hotelpersonal Bescheid wusste. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, strich über den Paletot und nickte Friedrich zu. »Und bitte sagen Sie dem Chefportier, dass er mir jetzt eine Kutsche besorgt, mit der ich ins Kontor fahren kann.«


  Der Empfangschef winkte dem Portier zu und der rief die Droschke vor das Portal.


  


  Robert, bereits mit der Bürde seiner neuen Würde belastet, stieg ein und nahm in der offenen Kutsche Platz. »Bitte zum Gendarmenmarkt«, rief er dem Kutscher zu und ließ sich in die Polster sinken. In Hamburg würde er, wie es ihm dann zustand, seine eigene Kutsche zur Verfügung haben. Ach, Hamburg, überlegte er, er würde seine gehobene Stellung nutzen, er würde sich erkundigen, welche Sportarten gerade in Mode waren, welche Schneider und Schuhmacher wohlsituierte Herren aufsuchten, in welchen Clubs man verkehrte und welche Theater die feine Gesellschaft besuchte. Er würde Hamburg genießen – Tradition hin und her, er würde auch frischen Wind in sein Privatleben bringen. Sängerinnen, Balletteusen, Artistinnen – die entsprachen dann nicht mehr seinem Niveau.


  Er genoss die Fahrt und blickte sich um. Überall wurde gebaut: Straßen wurden verbreitert, Fassaden verschönert, Kanäle miteinander verbunden und Parkanlagen bepflanzt. In Hamburg würde es genauso sein, die Städte wuchsen, und daran hatten die Händler einen großen Anteil mit ihrem weltweiten Handel.


  Er war stolz, dazuzugehören. Erwartungsfroh stieg er vor seinem Kontorhaus aus.


  Aber Freude und Stolz wurden sofort gedämpft. In seinen Büros herrschte das Chaos. Der Prokurist war seit Wochen krank, die Lagerarbeiter, die seit einiger Zeit ohne Aufsicht waren, lungerten in dunklen Ecken auf Gewürzsäcken herum, rauchten und spielten Karten, was beides verboten war, und die Kontoristen an ihren Pulten langweilten sich und warteten auf den Feierabend.


  So heftig, wie es ihm möglich war, schlug Robert die Tür zu.


  Papiere flogen vom Tisch, Scheiben klirrten, ein Hund, der hier überhaupt nichts zu suchen hatte, sprang winselnd von einem Stuhl, und der Botenjunge erwachte aus tiefstem Schlaf.


  »Was zum Donnerwetter ist hier los? Warum wird nicht gearbeitet?«


  »Keiner sagt uns doch, was zu tun ist, Herr«, empörte sich ein Schreiber.


  »Das wird sich sofort ändern.« Robert trat an seinen Schreibtisch, wo die Post in ungeordneten Haufen herumlag und die verstaubten Kontorbücher nur leere Seiten aufwiesen. Robert wischte die gesamte Post mit dem Arm in einen leeren Papierkorb und warf ihn dem Botenjungen zu. »Hier, sortiere die Briefe nach Daten und nach Absendern, Inland und Ausland getrennt.«


  Dann nahm er die Kontorbücher und verteilte sie auf den Schreibpulten. »Eintragungen nachholen und wehe, wenn eine einzige fehlt. Jeder Verlust wird von eurem Lohn abgezogen, merkt euch das lieber gleich, damit ihr euch später nicht über leere Lohntüten beschwert.«


  Dann ging er ins Lager. Die Arbeiter versteckten die Karten und die Tabakpfeifen, aber das half nichts, der Rauch stand in den Räumen.


  »Wer hat geraucht?«


  Niemand meldete sich. »Ihr wisst, dass das verboten ist. Ein Funken, und das Lager steht in Flammen. Entweder werdet ihr entlassen oder ihr macht in den nächsten drei Tagen Überstunden, und zwar Tag und Nacht. Hier wird gearbeitet und weder gespielt noch geraucht. Und wem das nicht passt, der kann sofort gehen.«


  Murrend machten sich die Männer an die Arbeit. Keiner wollte seine Arbeit verlieren. Die Zahl der Arbeitslosen wuchs von Tag zu Tag, und sie wussten, dass sie bei den Iserbrooks eine sichere und gut bezahlte Arbeit hatten.


  »War ja keiner da, der gesagt hat, was zu tun ist«, murrte einer leise.


  »Wo ist der Lagermeister, der die Aufsicht hat?«


  »Ist im Zuchthaus, hat einen Mann erschlagen.«


  »Was?«


  »Einer wollte ihm die Frau wegnehmen, da hat er zugeschlagen.«


  Robert war entsetzt. Herr im Himmel, dachte er, was sind das für Zustände. Ich brauche Wochen, um hier für Ordnung zu sorgen, und dabei wollte ich spätestens übermorgen nach Hamburg reisen. Wütend sah er sich um. »Ran an die Arbeit. Ihr wisst genau, wo und wie die einzelnen Gewürze gelagert werden. In einer Stunde herrscht hier Ordnung und die Böden sind so sauber gefegt, dass man davon essen kann. Du nimmst die Spinnweben von der Decke«, wandte er sich an einen der Männer, »du stellst neue Mausefallen auf und leerst die alten, ihr beiden kontrolliert die Säcke mit den Waren, ob nichts angefressen oder vermodert ist, und ihr anderen kümmert euch um die Lagerung«, teilte er die Männer ein.


  Dann ging er zurück ins Büro. Die Kontoristen standen an den Pulten und machten ihre Eintragungen, der Botenjunge verteilte die Post in den zuständigen Abteilungen. Robert ließ sich erschöpft auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Das sah nach tagelanger Arbeit aus. Und was passiert, wenn ich in Hamburg bin? Ich brauche einen neuen Prokuristen, einen neuen Lagerleiter und überhaupt einen vertrauenswürdigen, neuen, kompetenten Mann, der die ganze Niederlassung führt.


  Verzweifelt lehnte er sich zurück und starrte auf die Wand gegenüber. In voller Größe und in Öl blickte ihm sein Vater entgegen. »Schöne Bescherung«, nickte er dem alten Mann zu, »und nun bist du auch noch krank geworden. Konntest dir wohl keine bessere Zeit aussuchen?«


  Müde rieb er sich über die Augen. Dann atmete er tief durch, richtete sich auf und begann den eigenen Schreibtisch zu ordnen. Dabei fiel ihm die Anschrift einer Arbeitsvermittlung in die Hände, die ihre kompetenten Mitarbeiter in höchsten Tönen pries. »Könner auf allen Gebieten«, hieß es, ›vertrauenswürdige, verständnisvolle, ehrenhafte und absolut fleißige Männer, für die wir die volle Verantwortung übernehmen«, stand da schwarz auf weiß.


  Robert steckte das Blatt ein, nahm Hut und Handschuhe und ging durch das Kontor auf die Straße. Er winkte eine Droschke herbei und nannte dem Kutscher die Adresse.


  Zwei Stunden später hatte er einen neuen Prokuristen, einen Lagerleiter und einen Kontoristen gefunden. Ihm wurde versichert, dass die Männer am nächsten Morgen pünktlich zur Arbeit erscheinen würden, und beruhigt begab sich Robert zurück ins Hotel. Mit großer Hochachtung wurde er im ›Prinzen-Palais‹ empfangen. Es hatte sich herumgesprochen, welch wichtige Persönlichkeit er war, er, der den Gewürzhandel in seine Hände nehmen würde.


  Frische Blumen dufteten in seinem Zimmer, eine Schale mit Obst stand auf dem Tisch und eine Flasche Rotwein mit Glas auf der Wandkonsole. Ein paar gepackte Koffer warteten im Flur auf den Abtransport. Ach Gott, die Reise nach Hamburg, dachte er und hoffte, die neuen Mitarbeiter in wirklich kürzester Zeit in ihre Aufgaben einweisen zu können.


  Bevor er sein Abendessen einnahm, fragte er den Empfangschef:


  »Konnten Sie erfahren, wann eine Reise nach Hamburg möglich ist?«


  »Ja, mein Herr. Sie können am fünften Juni reisen. Es ist eine Taxis’sche Schnellkutsche, die, wenn es keine Zwischenfälle gibt, in etwa fünf Tagen Hamburg erreicht. Ich habe Sie vormerken lassen, muss die Reservierung aber noch bestätigen.«


  »Bestätigen Sie, bestätigen Sie sofort. Ich brauche den Platz. Was wird mit meinem Gepäck?«


  »Die Schnellkutschen befördern kein Gepäck. Wir würden Ihre Koffer voraus- oder hinterherschicken, ganz wie Sie wünschen, Herr. In der Reisekutsche ist nur ein Stück Handgepäck erlaubt.«


  »Dann schicken Sie das Gepäck später, ich muss in Hamburg erst nach dem Rechten sehen, bevor meine Koffer dort ankommen.«


  Friedrich notierte alles, dann schickte er einen Boten zur Poststation am Alexanderplatz, um die Reservierung zu bestätigen.


  Robert ging in den Speisesaal. Er war hungrig, es war ein langer, aufregender Tag gewesen, und er hatte kein einziges Mal Zeit gehabt, an ein Essen zu denken. Er wählte gegrillten Lachs auf Salat, Tauben im Spinatmantel, Prager Schinken mit Whiskyschaumsoße und eine Käseplatte als Dessert. Dazu bestellte er einen Grauburgunder und zum abschließenden Mokka einen Cognac.


  In dieser Nacht träumte er nicht von hübschen Magyarenmädchen, sondern seine Gedanken vor dem Einschlafen waren mit anderem beschäftigt.


  Aber als er am nächsten Morgen am Gendarmenmarkt eintraf, waren Kontor und Lager nicht mehr wieder zu erkennen. Seine Männer hatten die ganze Nacht durchgearbeitet, und die neuen Mitarbeiter standen bereit und warteten auf seine Anweisungen.


  Drei Tage später, am fünften Juni 1816 morgens um sechs Uhr trat er die Fahrt nach Hamburg an.


  Die Reise verlief zügig. Die Kutsche, zwar mit zwölf Personen in zwei Abteilen voll besetzt, wurde von vier Pferden gezogen, die alle sechs Stunden ausgewechselt wurden. Für die Nächte waren in den Posthotels Zimmer reserviert und auch für Speisen wurde unterwegs gesorgt.


  Die Kutsche gelangte fast ohne Zwischenfälle bis kurz vor Ludwigslust. Nur einmal an diesem Nachmittag hatte eins der Pferde zwei Eisen verloren, die erneuert werden mussten.


  Darum hatte sich die Ankunft in Ludwigslust bis in den Abend hinein verzögert. Draußen war es längst dunkel, und der Wald, den sie gerade passierten, ließ alles noch dunkler erscheinen.


  Aber Robert war dennoch sehr zufrieden und sehr angetan von der Organisation. Diesen Thurn-und-Taxis’schen Reisebetreiber kann man wirklich weiter empfehlen, dachte er in genau jenem Augenblick, in dem die schwere Kutsche so plötzlich zum Stehen kam, dass alle Reisenden in beiden Coupés von den Sitzen gerissen wurden und gegeneinander prallten.


  Zwischen den Bäumen wurden Stimmen laut, ein Mann schrie, ein Schuss fiel, dann noch einer.


  Die Türen wurden aufgerissen. In der Dunkelheit standen vermummte Männer mit Flinten in der Hand. »Aussteigen«, riefen sie, »raus, raus.« Drohend hoben sie ihre Gewehre, zielten auf die Reisenden. »Geld her, Gold her, Juwelen, Uhren, schnell, wir schießen, wir warten nicht«, brüllten sie.


  Die Reisenden sprangen aus der Kutsche. Die Pferde gebärdeten sich wie wild. Männer in Lumpen hielten sie fest, brüllten sie an. Andere schubsten die Reisenden auf den Weg, raubten die Taschen, durchsuchten die Kleidung und die Kutsche und warfen die Reisetaschen nach draußen.


  Robert war ein geübter Reisender. Er kannte die Gefahren, er hatte vorgesorgt. In seiner Tasche befand sich kein einziges wertvolles Stück. Er hatte seine Gelder, seine Wertsachen und Papiere in seiner Kleidung versteckt. In Ungarn gab es Schneider, die sich darauf verstanden, Schmuck, Geld und Dokumente so in die Säume, Nähte und Gürtel der Kleidung einzuarbeiten, dass kein Fremder etwas davon fühlte. Robert hatte diese Kleidungsstücke gewählt, als er sich für die Fahrt fertig machte. Mit wenigen Griffen konnte er seine wertvollen Utensilien da verstecken, und wer nichts von den Geheimtaschen wusste, fand sie auch nicht. Mochten diese Wegelagerer seine Reisetasche nehmen, der Verlust bedeutete ihm nichts.


  Er blieb ruhig am Wegesrand stehen und ließ Flüche, obszöne Drohungen und wilde Gesten über sich ergehen. Erst als er bemerkte, wie zwei Kerle eine junge Frau in die Büsche zerrten, griff er ein. Mit einem Sprung war er hinter ihnen, riss dem einen den Arm nach hinten und verrenkte ihn, bis er schrie, dann packte er den anderen an den Haaren, bis der Strumpf, den er über den Kopf gezogen hatte, nachgab und ein bärtiges Gesicht mit einer tiefen Hasenscharte hervorkam. Heftig schlug der Bärtige auf ihn ein. Der Zweite hatte sich von seinem Schmerz erholt und trat ihm gegen die Beine. Aber Robert hatte seinen präparierten Spazierstock dabei. Mit einer einzigen Bewegung löste er den Handgriff und zog einen Degen hervor. Außer sich vor Wut schlug er um sich. Er hatte mit den ungarischen Hirten Drehungen, Kniffe und Hiebe geübt und trieb nun die Banditen in die Flucht. Ihre Schmerzensschreie verrieten, wie schnell sie rannten.


  Die junge Frau kauerte verängstigt und weinend am Boden. Ihre hübsche Spitzenhaube war verrutscht, der lange Mantel hatte einen Riss, der Rock war zerfetzt, und die Bluse stand weit offen. Anscheinend hatte einer der Verbrecher bereits fest zugegriffen, als er die Frau in seiner Gewalt hatte. Robert half ihr aufzustehen, verdeckte den Anblick ihres Mieders mit den kleinen Brüsten mit seinem Mantel und führte sie noch ein Stück tiefer in den Wald. »Nicht weinen«, flüsterte er. »Wir verstecken uns hier, bis die Bande weg ist.«


  »Meine Mutter ist bei der Kutsche, sie weiß nicht, wo ich bin«, schluchzte die Frau und klammerte sich an ihn.


  »Wir melden uns bei ihr, sobald der Überfall vorbei ist. Sie brauchen keine Angst zu haben. Die Banditen sind genauso schnell wieder weg, wie sie gekommen sind.«


  Die junge Frau zitterte am ganzen Körper. Robert nahm sie fest in die Arme, damit sie nicht um Hilfe rief und sich verriet.


  »Ruhig, ganz ruhig, gleich ist es vorbei.«


  Auf dem Weg wurde noch immer herumgeschrien. Zweimal fiel ein Schuss, und die Frau in seinen Armen zuckte zusammen.


  Robert schob ihr ein Taschentuch zwischen die Zähne. »Hier, beißen Sie darauf, aber schreien Sie um Gottes willen nicht.«


  Endlich wurde es ruhiger. Die Kutsche setzte sich in Bewegung.


  Die Banditen hatten die Zügel ergriffen, schlugen mit der Peitsche auf die Pferde ein, sprangen auf den Kutscherbock und in die beiden Coupés und fuhren in wildem Galopp und laut grölend davon.


  »Kommen Sie«, flüsterte Robert. »Sie sind weg. Wir brauchen nichts mehr zu befürchten.«


  Auf dem Weg standen sieben entsetzte, fassungslose Reisende. Zwei Frauen schluchzten. Ein paar Männer begannen in der Dunkelheit nach den fehlenden Reisenden zu suchen. Der Postillion lag in einem Graben, ihm hatte ein Schuss den Kopf abgetrennt. Der Wachmann, seine Flinte noch über der Schulter, lag wimmernd mitten auf dem Weg und hielt sich den Bauch. Robert beugte sich über ihn. Er sah sofort, dass auch ihm nicht mehr zu helfen war. Blut quoll aus der Kleidung. Ein paar Männer rissen Zündhölzer an, um besser sehen zu können. Ihnen bot sich ein Bild des Grauens auf diesem dunklen Waldweg.


  Die junge Frau suchte ihre Mutter vergebens. Robert versuchte sie zu beruhigen. »Wir melden den Überfall in der Stadt, die Gendarmen werden Ihre Mutter suchen und ganz bestimmt finden.«


  Da keiner der Reisenden in der Lage war, die Situation zu begreifen oder eine Lösung zu finden, übernahm Robert die Führung. »Wir sind nicht weit von Ludwigslust entfernt. Wir werden jetzt zu Fuß dorthin gehen und den Überfall melden. Bitte verhalten Sie sich leise und vorsichtig, wir wissen nicht, ob es noch mehr Banditen gibt oder ob die anderen zurückkommen. Die Vermissten und Verletzten müssen wir zurücklassen. Sie werden geholt, sobald wir den Überfall gemeldet haben. Ich bitte die Herren, sich um die allein reisenden Damen zu kümmern, und achten Sie darauf, dass niemand zurückbleibt.«


  


  Verstört und verängstigt setzte sich der Zug in Bewegung. Der Weg war sehr schlecht. Die ausgefahrenen Spuren der Kutschenräder im tiefen Sandboden machten das Laufen zur Qual.


  Die Männer unterhielten sich leise, die Frauen weinten still vor sich hin. Die junge Frau wich nicht von seiner Seite. »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte Robert.


  »Iris van Hutten.«


  »Und wohin wollen Sie reisen?«


  »Zu den Großeltern in Drochtersen.« Sie weinte wieder. »Mein Vater ist gestorben, und meine Mutter wollte heim zu ihren Eltern.«


  »Es tut mir Leid, dass Sie Ihren Vater verloren haben.«


  Aber Iris van Hutten schüttelte den Kopf. »Er war ein sehr strenger, alter Mann, und wenn er Wein getrunken hatte, schlug er uns und sperrte uns ein, damit wir nicht fortlaufen konnten. Wir haben ihn nicht geliebt.«


  Kurz vor Mitternacht erreichten sie Ludwigslust. Still zogen sich die Gassen durch die Dunkelheit, und auch in den Häusern brannten kaum noch Lampen. Nur das Posthotel am großen, mit Kopfsteinen gepflasterten Marktplatz war hell erleuchtet.


  Man erwartete die Gäste seit Stunden. Aber es kam häufig vor, dass sich eine Überlandkutsche verspätete, weil ein Pferd lahmte oder ein Rad gebrochen war oder weil ein anderes Missgeschick das Fahrzeug aufgehalten hatte. Besondere Sorgen machte man sich deshalb nicht. So etwas passierte eben.


  Umso entsetzter waren der Wirt und die Angestellten, als sie von dem Überfall hörten. Banditen gab es hier schon lange nicht mehr, und nun dieser Raubzug.


  Der Gendarmerieleutnant wurde geholt, und Robert verlangte, dass sich ein Suchtrupp sofort auf den Weg machte.


  »Wir vermissen fünf Reisende, zwei Frauen und drei Männer, sie müssen sofort gesucht werden.«


  »Aber Mann, was denken Sie? Es ist stockdunkel. Meine Männer würden in die nächste Falle laufen. Das verantworte ich nicht.«


  Robert, wütend, zerschlagen und müde, konterte: »Ich verlange augenblicklich eine Suchmannschaft. Wenn Sie schon die Wege nicht von Banditen frei halten können, dann sollten Sie jetzt schnellstens eine Hilfsmannschaft losschicken. Da draußen liegen Verletzte. Ich zeige Sie wegen unterlassener Hilfeleistung bei Ihren Vorgesetzten an, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Hier bin ich mein eigener Vorgesetzter«, murrte der Mann.


  »Dann zeigen Sie, dass Sie Ihrer Aufgabe gewachsen sind.«


  Die anderen Reisenden waren aufmerksam geworden und kamen näher. Auch sie redeten auf den Mann ein. Der Wirt hielt sich zurück. Er musste mit den Gendarmen auskommen, wenn die Reisenden längst wieder fort waren. Der Disput wurde lauter. In den angrenzenden Häusern gingen Lichter an. Menschen beugten sich aus den Fenstern. Dann kam ein Mann über den Platz gelaufen. »Das ist der Bürgermeister«, erklärte der Wirt.


  »Na endlich.« Robert lief dem Mann entgegen, stellte sich vor und zeigte auf den Gendarm. »Man will uns nicht helfen«, erklärte er empört, »und im Wald liegen Verletzte, die geholt werden müssen.«


  Der korpulente Bürgermeister, eilig und nur notdürftig angezogen, sah sich um. »Wer hat hier das Sagen?«


  Der Gendarm meldete sich. »Ich kann in der Nacht keine Suchmannschaft losschicken«, versicherte er wütend. Der Bürgermeister sah sich um, sah die offenen Fenster und die neugierigen Menschen. »Los, kommt raus, ich brauche Freiwillige.«


  Sofort waren die Fenster geschlossen, die Lichter gelöscht. Kein Mensch war gewillt, sich in dunkler Nacht im finsteren Wald mit Banditen anzulegen.


  »Da haben wir die Bescherung«, der dicke Mann zuckte mit den Schultern. »Ich kann doch nicht allein losziehen.« Er steckte sein Nachthemd in die Hose und zog den Gürtel enger. Dann beugte er sich vor und band die Schuhe zu. »Also? Was machen wir?«


  Auch Robert war ratlos. Wenn kein Mensch zur Hilfe bereit war, musste die Rettung tatsächlich auf den Morgen verschoben werden. Aus dem Wirtshaus kamen ein Wachmann und ein Postillion. Sie hätten die beiden anderen ablösen und die Weiterfahrt planen sollen. Nun gab es keine Kutsche, keine Pferde und niemanden, den sie ablösen konnten. Aber der Überfall hätte auch sie treffen können. Es war ihre Pflicht, sich um die Kollegen zu kümmern, sie zu bergen und eine Weiterreise zu organisieren. »Wir werden sie suchen«, erklärte der Postillion, der dem Wachmann übergeordnet war. »Aber erst morgen früh.«


  


  Bei Tagesanbruch holte ein Kutscher Pferde und einen Leiterwagen aus der Umspannstation. Der Postillion und sein Wachmann, Robert, der Gendarm mit seinen Gehilfen, der Wirt, der Bürgermeister und ein paar Freiwillige setzten sich auf die Bretter und fuhren los. Sie alle hatten eine schlaflose Nacht hinter sich, saßen in der Wirtsstube und diskutierten den Überfall. Robert hatte die Wirtin gebeten, sich um Iris van Hutten zu kümmern, die noch immer nicht von seiner Seite wich.


  »Bleiben Sie bei ihr und lassen Sie sie nicht aus den Augen. Ich fürchte, sie läuft uns nach, und dann haben wir noch eine Person mehr, die wir suchen müssen.«


  Erst in der erleuchteten Gaststube hatte er gesehen, wie jung sie noch war. Ein Kind fast noch. Aber sie war groß gewachsen und hatte die Formen einer jungen Frau, und so hatte er gedacht, eine erwachsene Fremde zu beschützen.


  Was würde der heutige Tag noch bringen? Er grübelte und fragte sich, was sie im Wald sehen würden. Außerdem zweifelte er daran, die vermissten Reisenden zu finden. Banditen, die ihre Beute nicht mehr brauchten, töteten sie. Ihre Angst, erkannt zu werden, war viel zu groß, um sich mit den Fremden zu belasten. Aber was, überlegte er, wird dann aus dieser Iris van Hutten?


  Dem Leiterwagen folgte ein Krankentransporter. Der rot gestrichene Kastenwagen mit Tür und herausklappbarer Leiter hinten und dem kleinen Fenster an der Frontseite über dem Kutschbock wurde von einem zweiten Gendarm gelenkt. Zwei Kaltblüter zogen das Gefährt, das innen zwei Pritschen und eine Kiste mit Verbandszeug enthielt.


  Roberts Befürchtungen bestätigten sich auf grausame Weise.


  Zuerst fanden sie die drei Männer. Sie waren entkleidet und an Bäumen aufgehängt. Nach längerem Suchen entdeckten sie auch die beiden toten Frauen. Ihr Zustand ließ keine Zweifel offen, sie waren missbraucht und danach getötet worden.


  Die kleine Rettungsmannschaft war entsetzt. Seit vielen Jahren war ein solcher Überfall in der Nähe von Ludwigslust nicht mehr vorgekommen. Eigentlich kannten die Männer solche Ereignisse nur noch aus den Horrorgeschichten alter Männer.


  Alle waren sich einig, dass diese Banditen von weit her gekommen sein mussten, vielleicht sogar von jenseits der östlichen Grenzen.


  So verzichtete man auf eine direkte Verfolgung. Die Gendarmen würden Meldung machen und Anzeige erstatten und den einzigen Anhaltspunkt bekannt geben, den sie hatten: Ein Mann mit einer tiefen Hasenscharte war unter den Banditen. Und vielleicht würde die gelbe Postkutsche irgendwann irgendwo gesichtet.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  Silvana gewöhnte sich überraschend schnell an das Leben in Hamburg. Mit Manuel Strehl gemeinsam brachte sie ihre Söhne am ersten Juni in das Johanneum. Die von dem Hamburger Reformator und Lutherfreund Johannes Bugenhagen gegründete Gelehrtenschule am Speersort hatte den besten Ruf und garantierte eine umfassende Bildung.


  Silvana hätte zwar eine römisch-katholische Schule bevorzugt, beugte sich aber den Wünschen von Justus Iserbrook, der auf den Ruf berühmter Männer hinwies, die in den 287 Jahren des Bestehens diese alte Schule besucht hatten. Wie er stand auch sie auf dem Standpunkt, »das Beste ist für meine Söhne gerade gut genug«.


  Lukas und Markus, zunächst scheu und gehemmt angesichts der Vielzahl von Schülern, gewöhnten sich rasch an das Leben und Lernen in den großen Klassen und fanden Freunde. Manuel Strehl verabschiedete sich am Tag nach der Einschulung und begann mit seiner eigenen Gelehrtenausbildung. Justus Iserbrook hatte ihm Empfehlungen mitgegeben, die ihm im Curio-Haus die Türen öffneten.


  Silvana genoss die Freiheit, die sich ihr nun bot. Sie konnte tun und lassen, was ihr gefiel, war keinem Menschen Rechenschaft schuldig und begann, ihr Leben in ganz neue Bahnen zu lenken.


  Mithilfe von Mathilde plante sie, eine erfolgreiche Geschäftsfrau zu werden.


  Mathilde, die seit einiger Zeit Probleme mit ihrem Ehemann hatte, nahm sich viel Zeit für Silvana. »Warum soll ich zu Hause sitzen, wenn ich dir hier helfen kann«, erklärte sie bedrückt.


  »Aber du warst doch sonst so beschäftigt?« Silvana dachte an die Gesellschaften und Bridgenachmittage, an die Frauenkränzchen und Soireen, von denen Mathilde so oft erzählte.


  »Ach, immer diese eigentlich fremden Leute. Und Clemens reist mehr und mehr ins Ausland, ihn bekomme ich kaum noch zu sehen.« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Halt zu geben.


  »Das verstehe ich nicht«, fragte Silvana, nun ebenfalls bedrückt, »er wollte doch die weiten Überseereisen einstellen, weil sie ihm zu anstrengend waren.«


  Mathilde warf den Kopf zurück und fuhr sich mit den Händen durch das volle angegraute Haar: »Er reist in Europa hin und her. Und ich glaube, diese Reisen haben gar nichts mehr mit den Gewürzgeschäften zu tun.«


  »Wie meinst du das?« Silvana war ehrlich überrascht. Sie hatte den alten Herrn bis jetzt für einen fleißigen, verantwortungsbewussten Mann gehalten.


  »Ich kenne seine Geschäftsgepflogenheiten. Früher hat er mir von Erfolgen und Misserfolgen berichtet, heute schweigt er sich aus«, Mathilde lachte verbittert und sah angestrengt aus dem Fenster.


  »Gütiger Himmel, glaubst du, dass die Geschäfte der Iserbrooks schlecht geworden sind?«


  »Das auch, ihre Handelsmethoden sind veraltet, aber das meine ich nicht. Ich glaube, mein Mann ist nur noch zu Vergnügungen unterwegs.«


  Silvana ging zu Mathilde und umarmte tröstend ihre Freundin. »Vergnügungen? Meinst du etwa, er reist heimlich zu anderen Frauen?«


  »Nein, das glaube ich nicht, er ist doch ein alter Mann, immerhin ist er schon zweiundsechzig Jahre alt. Nein, ich glaube, er verlustiert sich mit seinem Geld.«


  Erschrocken hielt Silvana inne. »Und was macht er dann damit?«


  »Ich fürchte, er spielt. Er ist sehr oft in Baden-Baden und vor allem in Monte Carlo. Was will er in dem kleinen Fürstentum? Ich glaube kaum, dass dort große Geschäfte mit Gewürzen zu tätigen sind.«


  »Du könntest Recht haben«, überlegte Silvana. »Aber woher hat er so viel Geld? Justus würde doch merken, wenn dem Geschäft Gelder entzogen werden?«


  »Ach, Justus.« Mathilde winkte ab. »Der und sein korrektes Hanseatentum. Der macht noch immer seine Tauschgeschäfte. Clemens handelt längst mit barem Geld.«


  »Und das gibt er dann in Spielhöllen aus?« Silvana war entsetzt, immerhin war es Geld, das auch ihr und ihren Kindern gehörte.


  »Ich fürchte, so ist es.«


  »Hast du mal mit ihm darüber gesprochen?«


  »Früher konnte ich über alles mit ihm reden, jetzt weist er mich barsch zurück und erklärt: ›Geschäfte sind keine Frauensache!‹«


  »Spielen soll eine schreckliche Leidenschaft sein. Ich habe in Venedig von Spielern gehört, die ihren ganzen Besitz verspielt haben. So weit wird es doch hoffentlich nicht kommen?«


  »Das werde ich nicht dulden.«


  »Aber was willst du machen, wenn du keinen Einblick und keinen Einfluss hast?« Sie starrte die ältere Frau an. »Lässt du dir das gefallen?«


  »Ich könnte mich von ihm trennen. Und das wird er nicht wollen. Nicht, weil er seiner Ehe nachtrauern würde, sehr harmonisch war sie auch nicht gerade, sondern weil er in Hamburg sein Gesicht verliert.«


  »Das tut mir alles so Leid, Mathilde.« Dann wagte sie die Frage, die sie schon lange stellen wollte. »Warum habt ihr eigentlich keine Kinder?«


  »Ich wollte keine. Erst ist es die Schwangerschaft, die oft sehr beschwerlich ist, und dann bist du später als Eltern nicht mehr wichtig.«


  »Unsinn, Kinder sind das Wunderbarste, was es gibt. Wie arm wäre ich dran, hätte ich Lukas und Markus und meine Marie-Theres nicht.«


  »Ach was, sie werden älter und dann gehen sie ihre eigenen Wege, und du bleibst allein zurück. Findest du das so erstrebenswert?«


  »Ich hatte Jahre des Glücks durch sie, man muss sie dann auch loslassen können. Du weißt nicht, was du versäumt hast. Du tust mir Leid.«


  »Ist nicht nötig, ich hatte ja bisher ein schönes Leben, und wenn ich etwas geschickt bin, behalte ich das auch.«


  »Was hast du vor?«


  »Erst einmal helfe ich dir, du bist jung, du hast Mut, du wirst es weit bringen. Und wenn ich dir helfe, sind wir ein gutes Ensemble. Wir werden den Hanseaten zeigen, wozu Frauen fähig sind. Machst du mit?«


  »Sofort!« Lachend umarmte Silvana die Freundin.


  »Gut so. Wir fangen mit deinem Kontorhaus an. Du musst die Kontore an einflussreiche, begüterte Unternehmer vermieten. Dann bekommst du nicht nur ein gutes Geld, sondern auch eine Menge Einfluss.«


  Silvana lächelte immer noch. Es gefiel ihr, dass Mathilde sie für mutig und weitblickend hielt. »Und wo finde ich diese reichen Unternehmer?«


  »An der Börse natürlich, ich weiß, wie und wo wir suchen müssen.«


  Silvana reichte ihr die Hand. »Dann lass uns anfangen.«


  


  Am nächsten Morgen fuhren die beiden Damen in die Börse an der Trostbrücke. Weil es das Wetter erlaubte, hatten die beiden Sommerkleider für den Besuch in der Geldmetropole gewählt. Es war eine sehr vorteilhafte Mode, denn die beiden Damen hatten eine schöne Figur und wussten sie zu zeigen. »Es schadet gar nichts, wenn wir die Herren ein bisschen betören«, erklärte Mathilde belustigt. »Wir können zeigen, was wir haben, und Zurückhaltung ist in diesem Falle nicht angebracht.«


  Silvana, die ihre Vorzüge immer schon geschickt präsentieren konnte, hatte ein langärmeliges Kleid aus lindgrünem Musselin mit einem hochgestellten Spitzenkragen gewählt, Mathilde trug eine reine chinesische, mit asiatischen Motiven bedruckte, Seidenrobe mit einem winzigen Gesäßpolster. Beide hatten ihre aus gleichen Stoffen gefertigten Sonnenschirme in den Händen und jene kleinen, passenden Hauben auf den Köpfen, die in diesem Sommer Mode waren. Die preußisch grau-blonde Mathilde mit den blauen Augen trug ein helles Rot, die dunkelhaarige Silvana ein kräftiges Blau.


  Mathilde wählte für die Fahrt ihren eigenen Landauer. »Zwei Pferde wirken komfortabler als ein Pferd, und meine Kutsche steht sowieso meist unbenutzt in der Remise herum«, erklärte sie selbstbewusst.


  Als sie an der Trostbrücke vorfuhren, herrschte ein emsiges Kommen und Gehen vor der Börse. Herren in Cut und Zylinder mit ernsten Gesichtern, wie es sich für Börsengänger gehört, und Kontoristen mit Akten unter den Armen gingen aus und ein. Das große Portal mit den kostbar geschnitzten Paneelen stand weit offen.


  »Können wir denn einfach so hineingehen?«, flüsterte Silvana beeindruckt.


  »Natürlich, wir gehen ja nicht in den Handelssaal, sondern nur in die Vorräume, wo die Tafeln mit den Ausschreibungen, Wünschen, Gesuchen und anderen Mitteilungen stehen.«


  »Und dann?«


  »Dann lesen wir, wer Räumlichkeiten sucht, notieren Namen und Anschriften und bieten deine Kontore an.«


  »Und wie erkennen wir, wer einflussreich und begütert ist?«


  »An den Namen natürlich. Die Reichen dieser Stadt sind bekannt, ihre Namen verraten sie.«


  »Aber wenn sie reich sind, haben sie ihre eigenen Kontorhäuser und brauchen keine fremden Büros zu mieten.«


  »Du hast ja keine Ahnung. Sie haben fast alle Dependancen, und viele halten diese absolut geheim.«


  »Warum?«


  »Vielleicht der Staatsabgaben wegen oder wegen der Konkurrenten oder den eigenen Mitarbeitern oder Erben gegenüber. Je bekannter der Name, umso größer der Einfluss und das Vermögen.«


  »Du weißt gut Bescheid, Mathilde.«


  »Im Vertrauen, Silvana, ich schau mich um, ich weiß nicht, wie lange das mit den Iserbrooks gut geht, ich will nicht eines Tages ohne etwas auf der Straße stehen.«


  »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Silvana konsterniert.


  »Justus macht mir Sorgen. Er ist alt geworden in den letzten Monaten. Der Tod von Moritz und die lange Seereise haben ihn arg mitgenommen. Ihn hält nur noch der Gedanke an deine Jungen auf den Beinen. Und dann seine Handelsmethoden, und dazu Clemens, der mit dem Geld nicht umgehen kann. Ich hoffe, deine Söhne überspringen die Jahre und beeilen sich mit dem Erwachsenwerden.«


  »Und was ist mit diesem Robert in Berlin und mit Johanna in Lübeck?«


  »Johanna vergöttert ihren Ehemann und ihre Eltern, und Robert ist ein Tunichtgut, ein Flaneur und Lebemann. Der hat noch nie zum Gelingen der Geschäfte beigetragen.«


  »Ich hatte mir die Familie nicht so zerrissen vorgestellt. Moritz war ein fleißiger, ehrgeiziger und auch erfolgreicher Geschäftsmann.«


  »Er hat auch immer das beste Handelsgut eingebracht. Der war sicher mit diesen Tauschmethoden nicht einverstanden.«


  »Bares Geld hatten wir in Venedig auch nicht. Ich konnte mir nach seinem Tod nicht einmal Trauerkleidung kaufen.«


  »Du wirst sehen, das wird sich jetzt ändern, wenn wir uns etwas mehr um die Geschäfte kümmern.«


  »Und du meinst, wir können das?«


  »Ja, natürlich, wir haben einen gesunden Verstand und wir haben Mut.«


  »Dann lass uns hineingehen und den Mut auf die Probe stellen.«


  Gleich neben dem Eingang standen die Tafeln rechts und links an die Klinkermauern gelehnt. Sie waren gespickt mit Schriftstücken, auf denen von einem Palais mit Elbeblick bis zu einem vertrauensvollen Butler, von einer modernen Hutmacherin bis zu einem Hundeerzieher, von Kontorräumen bis zum Gärtner und zu Lagerarbeitern alles gesucht wurde, was man in einer Stadt so brauchen konnte.


  Trotz des dichten Gedränges vor den Tafeln fanden Silvana und Mathilde Platz und konnten die Suchanzeigen und die Angebote lesen. »Schreib’ dir die Adressen auf, die ich dir nenne, ich kenne mich unter diesen Hanseaten besser aus als du.«


  Und während Silvana eifrig Namen und Anschriften notierte, schritt Mathilde von Tafel zu Tafel und fand immer neue Interessenten, die für Mietkontore infrage kamen. Als sie die vorletzte Tafel erreicht hatten, protestierte Silvana.


  »Halt, halt, so viele Räume habe ich ja gar nicht.«


  »Du wirst auch Absagen bekommen, also nimm genug Adressen mit.«


  


  Als die beiden Damen am Nachmittag im Herrengraben-Palais die Notizen sortierten, fanden sie eine Fülle von wohlbekannten Firmen, die Räumlichkeiten in Hafennähe, Kontore mit Fleetanschluss oder Büros mit separaten Eingängen suchten.


  »Siehst du«, erklärte Mathilde erfreut, »all die Wünsche kannst du erfüllen. Hinter dem Haus fließt der Herrengrabenkanal in die Elbe, du kannst einen separaten Eingang anbieten, und bis zum Hafen ist es nur ein Katzensprung.«


  »Und wie geht es nun weiter?«


  »Am Gänsemarkt gibt es eine kleine Druckerei. Die fertigen Programme für die Oper und für Theater, und manchmal drucken sie auch private Einladungen zu kulanten Preisen. Bei denen lässt du ein Gebot drucken, auf dem du alles anbietest, was so gesucht wird. Das sieht repräsentativ aus und macht einen guten Eindruck. Und diese Angebote verschicken wir durch einen Boten an die Firmen, deren Namen wir hier haben.«


  »Und wenn die Kontore vermietet sind?«


  »Dann kümmerst du dich persönlich um die Mieter. Du kannst sie einladen, um sie kennen zu lernen, du kannst sie in den Büros aufsuchen und jede Menge Kontakte knüpfen, du kannst sogar eine kleine Festlichkeit veranstalten, um sie zu begrüßen. Und du wirst sehen, du bist ganz schnell ein Mittelpunkt im Hamburger Geschäftsleben.«


  »Das klingt aufdringlich und neugierig.«


  »Nicht, wenn du es dezent angehst. Du musst vertrauenswürdig wirken und verständnisvoll, eine Frau, die Geheimnisse bewahren kann.«


  »So habe ich mir das Geschäft mit der Vermietung nicht vorgestellt.«


  »Willst du nur deinen monatlichen Mietzins einnehmen oder willst du eine einflussreiche Geschäftsfrau werden?«


  Silvana lachte: »Am liebsten beides.«


  Auch Mathilde lachte nun. »Dann lass dich nicht aufhalten.«


  Zwei Wochen später waren die Kontore im Herrengraben-Palais bis auf das letzte fensterlose Kämmerchen vermietet, und Justus Iserbrook, verblüfft und auch erschrocken über die so unerwartete Geschäftstüchtigkeit seiner Schwiegertochter, erlitt einen Herzanfall.


  Zweiundzwanzigstes Kapitel


  Die Helfer legten die toten Männer auf den Leiterwagen.


  Robert half, die Frauenleichen auf die Pritschen im Krankenwagen zu betten, und deckte sie mit grauen Wolldecken zu.


  Er konnte ihren Anblick nicht ertragen, denn in ihren Gesichtern stand noch die Angst und der Schrecken vor ihrem grausamen Tod.


  In dem Transporter herrschte ein übler Gestank nach Staub, Blut, alten Medikamenten und jetzt auch nach Leichen. Robert versuchte, das kleine Fenster zu öffnen, aber es war vergittert.


  »Wollen Sie hier drin die Rückfahrt antreten?« Der Bürgermeister stand am Wagen und war im Begriff die Türen zu schließen.


  »Nein, der Gestank und die Hitze sind unerträglich.«


  »Ja, die Sonne steht schon hoch und brennt kräftig auf das flache Dach.«


  Robert sprang nach draußen und atmete die kräftige, nach Moos und vertrockneten Kiefernnadeln duftende Waldluft ein.


  »Kranke in diesem Fuhrwerk zu transportieren, muss die Hölle für sie sein.«


  »Da könnten Sie Recht haben. Aber die meisten spüren weder den Geruch noch die Hitze. Wer da drinnen transportiert wird, ist der Hölle näher als dem Leben. Freiwillig geht hier keiner rein.«


  Die Pferde setzten sich in Bewegung. Die Männer gingen stumm neben dem Wagen her.


  Robert dachte an die junge Frau, die in Ludwigslust ihre Mutter erwartete. Ich werde ihr sagen müssen, dass die Mutter tot ist, aber Einzelheiten werde ich verschweigen, dachte er unbehaglich. Und dann werden wir die Toten beerdigen müssen.


  Und dann werde ich sie erst einmal mit nach Hamburg nehmen. Und dann muss sie allein in diesen Ort zu ihren Großeltern reisen. Und dann, und dann, und dann … eine schreckliche Geschichte. Hoffentlich finde ich eine Fahrgelegenheit für sie.


  Er sah den Bürgermeister an. »Wir müssen die Toten begraben, gibt es einen Pfarrer und einen Friedhof bei Ihnen?«


  »Natürlich. Wir haben doch ein Schloss und die Herzöge von Mecklenburg-Schwerin in Ludwigslust. Wir sind eine angesehene Stadt. Ihre Toten bekommen ein ehrbares Begräbnis mit kirchlichem Segen. Aber wer kommt für die Kosten auf?«


  »Wir sind ausgeplündert worden, ich fürchte, keiner von den Überfallenen hat noch irgendwelche Gelder.« Und mit Unbehagen dachte er an sein bescheidenes Vermögen in den Mantelsäumen. Ich brauche das Geld für mich selbst, ich muss in Hamburg davon leben. Wer weiß, in welcher wirtschaftlichen Lage ich meine Familie in der Hansestadt antreffe, resümierte er.


  Nach dem Brief von Johanna zu urteilen, muss ich mit dem Schlimmsten rechnen. Ich kann mein Geld nicht für die Beerdigung dieser fremden Toten ausgeben.


  Er wandte sich wieder an den Bürgermeister: »Ich denke, die Stadt sollte die Kosten tragen oder die Thurn-und-Taxis’sche Postgesellschaft. Man hätte uns schützen und Eskorten mitgeben müssen. Ich werde mit den anderen Reisenden sprechen, vielleicht meldet der eine oder andere sogar einen Entschädigungswunsch an.«


  »Um Himmels willen, schweigen Sie. Es würde Monate, wenn nicht gar Jahre dauern, bis solche Verhandlungen abgeschlossen werden können.«


  Robert nickte. Ihm lag nichts an langwierigen Streitgesprächen.


  Er wollte nach Hamburg, und zwar auf dem schnellsten Wege.


  


  Die Stadtväter entschlossen sich schließlich zu einem sehr schlichten Begräbnis. Das Ordnungsamt stellte die Särge zur Verfügung, die Kirche den Platz für ein Gemeinschaftsgrab und die Schlossverwaltung versprach die Grabpflege zu übernehmen.


  Nachdem die Gendarmerie die Personalien der Toten festgestellt hatte und sich bereit erklärte, Angehörige zu benachrichtigen, sofern das überhaupt möglich war, wurden die Toten drei Tage nach dem Überfall begraben. Zahlreiche Bürger, noch immer geschockt von dem Raubüberfall in unmittelbarer Nähe der Stadt, begleiteten den Trauerzug und schmückten den großen Grabhügel mit Blumen aus ihren Gärten.


  Iris van Hutten war verzweifelt. Sie schloss sich in ihrem Zimmer ein und weinte stundenlang. Weder die Wirtin noch Robert konnten sie beruhigen.


  Schließlich wurde Robert ungehalten. »Sie dürfen sich nicht so gehen lassen. Trauern ist gut, aber dann müssen Sie sich zusammenreißen. Das Leben geht weiter, und Sie sind jung genug, um an die Zukunft zu glauben«, sagte er verärgert. Er fühlte sich verantwortlich für die junge Frau, und das gefiel ihm gar nicht.


  »Und an was für eine Zukunft soll ich glauben?«, fragte sie verzweifelt. »Ich weiß doch nicht einmal, ob meine Großeltern in Drochtersen überhaupt noch leben und ob sie mich aufnehmen wollen, sie kennen mich doch überhaupt nicht«, schluchzte sie.


  Erst als Robert ihr versprach: »Sie können in Hamburg bei mir bleiben, bis wir Gewissheit über ihre Großeltern haben«, beruhigte sie sich und war dann auch bereit, der Weiterreise zuzustimmen.


  Die Umspannstation hatte von der Taxischen Postverwaltung den Auftrag bekommen, eine Kutsche mit Postillon, bewaffnetem Begleiter und zwei Pferden zur Verfügung zu stellen. Da die Zahl der Reisenden um fast die Hälfte vermindert war, genügte eine Kutsche mit einer Kabine und zwei Pferden und die noch immer verstörten Reisenden beschlossen, am Tag nach dem Begräbnis die Weiterfahrt anzutreten. Außerdem stellte die Postverwaltung für jeden Reisenden eine gewisse Summe zur Verfügung, um während der Weiterfahrt die Herbergsunkosten zu begleichen und Speisen kaufen zu können.


  Die letzte Nacht in Ludwigslust war fast unerträglich. Schon in den frühen Abendstunden machte eine schwüle Luft den Menschen in der Stadt schwer zu schaffen. Alle Fenster und Türen der Häuser waren weit geöffnet, um auch den kleinsten Lufthauch einzufangen. Unruhe, ein unangenehmes Vorgefühl von Angst und Besorgnis, das man sich nicht erklären konnte, machte sich unter den Menschen breit. Nachdem es dunkel geworden war, liefen Nachtwächter durch die Stadt und forderten die Bürger auf, offene Herdfeuer zu ersticken, wachsam zu sein und Löschwasservorräte anzulegen.


  


  Als das Unwetter kurz vor Mitternacht ausbrach, waren alle vorbereitet. Auch im Posthotel war kein Gast zu Bett gegangen.


  Obwohl man eine Abreise im Morgengrauen plante und alle von den Strapazen der letzten Tage erschöpft waren, dachte keiner an Schlaf. Alle saßen in der Gaststube, einige mit einem späten Abendbrot auf dem Tisch, andere mit einem kühlen Bier in der Hand. Hin und wieder ging der Wirt nach draußen, um nach dem Wetter Ausschau zu halten.


  »Es zieht vom Süden herauf«, erklärte er. »Anscheinend kommt das Gewitter nicht über die Elbe. Der breite Fluss wirkt manchmal wie eine Barriere.«


  »Vielleicht bleibt es auch heute dabei«, hoffte die Wirtin und setzte sich zu Robert und Iris an den Tisch. »Keine Angst, kleines Fräulein, wir sind starke Gewitter gewöhnt. Bis jetzt sind wir mit allen fertig geworden.« Sie streichelte Iris über die Hand, um sie zu beruhigen. Iris richtete sich auf und atmete tief ein. Sie wusste, dass sie sich zu sehr gehen ließ. Sie musste sich zusammenreißen und beweisen, dass sie nicht nur aus Angst und Trauer und Verzweiflung bestand. Aber sie fühlte sich schrecklich allein, und dagegen konnte sie nicht ankämpfen. Sie war die einzige Frau jetzt in dieser Reisegruppe und darum hatte sie panische Angst vor der Weiterfahrt in einer Kutsche. Niemand konnte garantieren, dass sich so ein Überfall nicht wiederholte. Sie hatten, wenn alles gut verlief, noch knapp drei Tage vor sich. Drei Tage voller Angst. Und dann Hamburg. Was sollte sie tun, wenn sich die Großeltern nicht meldeten? Seit Jahren hatte die Mutter keine Nachricht mehr aus Drochtersen erhalten. Der Vater hatte jeden Kontakt mit den Verwandten unterbunden. »Eure Familie bin ich, kümmert euch um mich, damit habt ihr genug zu tun«, hatte der alte Despot immer wieder gesagt und nicht versäumt, der Gehorsamsforderung durch Hiebe Nachdruck zu verleihen.


  Die van Huttens waren wirklich eine seltsame Familie, dachte sie. Nach außen höflich zu jedermann, großzügig, spendenfreudig, mildtätig und hilfsbereit, aber innen, in der Familie, waren sie genau das Gegenteil, erinnerte sie sich. Der Großvater schlug Frau und Kinder, die Geschwister prügelten sich untereinander, alle gingen mit ihren Angestellten schlecht um und wurden doch als Herren über Land und Leute hoch geachtet.


  Die Mutter hatte oft erzählt, wie der Vater mit schönen Worten und respektablen Geschenken um sie geworben hatte, wie er ihre Eltern in Drochtersen von seiner Wertschätzung und von seinem vorzüglichen Charakter überzeugt und schließlich die junge Frau zum Traualtar geführt hatte. Als sie ihm dann in seine Heimat folgte, hatte sie die wahren Gesichter dieser Familie kennen gelernt, aber da war es für eine Rückkehr in die elterliche Obhut zu spät. Und nun endlich hatten sie die Rückreise antreten können. Doch was war daraus geworden?


  Iris seufzte, und die Wirtin drückte noch einmal ihre Hand. Der Donner war lauter geworden. Wind kam auf. Die Wirtin beeilte sich, die Fenster zu schließen und die Schlagläden zu befestigen.


  Der Wirt kam herein. »Ist nun doch über die Elbe rüber.« Er nickte den Gästen zu. »Schwefelgelb ist der Himmel im Süden, sieht nicht gut aus, sieht gar nicht gut aus.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und holte sich sein Glas Bier, das auf dem Schanktisch längst warm und schal geworden war. Er winkte seiner Frau zu. »Haste alle Fenster zu und die Feuer in der Küche gelöscht?«


  Sie nickte. »Sind die Ställe zu und die Luken in der Scheune?«


  »Alles dicht.« Er ging durch die Wirtsstube und löschte einige Petroleumlampen. »Ist besser, man muss nicht so viele im Auge haben«, erklärte er, nahm eine Lampe und ging damit durchs Haus. »Ich schau mich lieber noch mal um.«


  Robert stand auf und sah nach draußen. Und was er sah, gefiel ihm gar nicht. Blitze entzündeten sich gegenseitig, und Donner grollten unaufhörlich durch Wolkenmassen, die fast bis auf die Erde reichten.


  »Sieht böse aus!« Der Wirt stand plötzlich neben ihm. »Hab so was noch nie gesehen. Und dann dieser gelbe Himmel da drüber, wie’n Weltuntergang kommt’s mir vor.«


  Robert hatte ähnliche Wetter in Ungarn erlebt. Wenn sich dort ein Gewitter über die weite Puszta schob, sah es genauso aus. Das schweflig gelbe Licht kündigte meist Hagel und Wolkenbrüche an. Wenn die Hirten das Unheil kommen sahen und noch Zeit genug hatten, trieben sie die Herden mit Schreien, Schüssen und Peitschen in entferntere Gebiete, um den Unwettern zu entgehen. Aber meist reichte die Zeit nicht, und dann gab es tote Tiere zu beklagen. Wohin aber sollten die Menschen in dieser kleinen Stadt fliehen? Sie konnten sich nur beugen und stillhalten und hoffen, dass Gott sie verschonte.


  Der Hagel kam zuerst. In Sekunden bedeckten die weißen Brocken, groß wie Taubeneier, den weiten Marktplatz vor dem Posthotel. Dann trieb der Sturm Wassermassen über die Häuser. Wie graue Sturzbäche zischten sie durch die nächtliche Dunkelheit, angetrieben von blendenden Blitzen und tosendem Donner. Die kleine Rögnitz im westlichen Vorland konnte die Wassermassen nicht aufnehmen und überflutete Felder und Wiesen. Andere kleine Bäche und Teiche stauten sich, und ganz schnell traten auch die Gräben und Kanäle in der Stadt über ihre Ufer. Die Straßen wurden unpassierbar, und der Schlosspark verwandelte sich in einen See.


  Als das Unwetter nach Stunden abzog und der Morgendämmerung Platz machte, wurde das ganze Ausmaß der Verwüstung deutlich. In vielen Häusern stand das Wasser in den Wohnräumen, und auch im Wirtshaus mussten die Gäste das Erdgeschoss verlassen und Zuflucht in der oberen Etage suchen. Alle hatten geholfen, Möbel und Vorräte in Sicherheit zu bringen.


  Später versuchten sie, mit Eimern und Tüchern, mit Besen und Schippen das Wasser zu entfernen.


  An eine Weiterreise war in den nächsten Tagen nicht zu denken.


  Die unbefestigten Schotterstraßen, selbst als das Wasser langsam abfloss, waren verschlammt und nicht befahrbar. Brücken waren weggerissen, umgestürzte Bäume blockierten die Wege, und auf den Weiden lagen ertrunkene Kühe, Pferde, Schafe und Ziegen mit aufgeblähten Bäuchen. Es verbreitete sich ein unerträglicher Gestank.


  


  Mit einer vierzehntägigen Verspätung traten die Reisenden schließlich die Weiterfahrt an. Lange noch begleiteten sie die Bilder der Verwüstung, die das Unwetter im Lande hinterlassen hatte und die weite Umwege erforderte.


  Als endlich die Silhouette Hamburgs mit den Türmen der fünf Hauptkirchen am Horizont auftauchte, ging ein Aufatmen durch die kleine Reisegruppe. Die Kutsche hatte den Umweg über das Lauenburger Land gewählt, und vom hohen Geestrücken aus hatten die Reisenden einen weiten Blick über die Elbniederung und die ferne Stadt.


  Robert dachte mit Unbehagen an die Heimkehr. Wie werde ich die Familie vorfinden?, fragte er sich immer wieder. Lebt der Vater noch? Ist die Mutter ansprechbar? Kümmert sich Johanna um die beiden? Kann ich im Haus am Neuen Wall wohnen? Und dazu das Problem mit Iris. Sie verließ sich nun ganz auf ihn, wich in den Rastpausen keinen Schritt von seiner Seite und suchte ständig den Kontakt mit seinen Augen, als wolle sie fragen: Bleibt es bei deinem Versprechen? Kümmerst du dich um mich? Kann ich mich wirklich auf dich verlassen?


  Auf der einen Seite fühlte er sich geschmeichelt, dass diese hübsche, junge Frau seine Nähe so sehr suchte, auf der anderen Seite war es ihm unangenehm. Sie war eine Belastung. Seine eigene Zukunft war zu ungewiss, um sich mit den Problemen eines anderen, eines fremden Menschen zu beschäftigen.


  Die Kutsche erreichte am späten Nachmittag die Poststation in Hamburg. Niemand erwartete Robert, keiner holte ihn ab. Er winkte einen Mietwagen heran, half Iris van Hutten beim Einsteigen und gab den Neuen Wall als Adresse an. Als der Kutscher nach dem Gepäck seiner Fahrgäste fragte, schüttelte Robert den Kopf. »Kein Gepäck. Fahren Sie los.«


  Er genoss die Fahrt. Die Angst vor einem neuen Überfall war gewichen. Er zeigte Iris die Straßen, soweit er selbst sich noch erinnern konnte. Vieles hatte sich geändert. Die Straßen vor den Befestigungsanlagen waren breiter geworden, die Häuser größer, der Verkehr stärker. Als sie das Deichtor durchfuhren, erklärte er ihr den Sinn der schützenden Torsperren: »Im Kriegsfall halten sie die Feinde fern und jetzt im Frieden sorgen sie dafür, dass nachts kein Gesindel in die Stadt eindringen kann. Hamburger, die sich außerhalb der Tore aufhalten, müssen bei Einbruch der Dunkelheit zurückgekehrt sein.« Er lachte: »Als wir jünger waren, mein Bruder Moritz und ich, haben wir uns oft einen Spaß daraus gemacht, im letzten Augenblick, wenn die Tore schon fast geschlossen waren, noch hineinzuschlüpfen. Die Wächter sahen das gar nicht gern, sie wollten endlich ihre Ruhe haben und ihren Feierabend genießen. Und einmal ließen sie uns tatsächlich nicht hinein. Wir mussten einen Boten nach Hause schicken, damit unser Kutscher kam und uns mit einem Torgeld den Einlass erkaufte. Mit etwas Geld konnte man sogar die gestrengen Wächter erweichen.«


  Als die Kutsche das Deichtor passiert hatte und die innere Stadt erreichte, schüttelte Robert den Kopf. »Hier hat sich nichts verändert, die Gassen sind so eng wie immer und die Fachwerkhäuser so schmal wie früher. Durch die Befestigungsanlagen ist die Stadt wie zusammengepresst und eingeengt. Ich komme aus Berlin, da sind die Straßen breit und luftig und von Bäumen eingefasst. Hier hat man kaum Luft zum Atmen, wenn man mittendrin wohnt.«


  Aber als sie den Jungfernstieg erreichten, lachte er wieder. »Das ist Hamburgs Flaniermeile, hier geht es fröhlich zu, das sagt schon der Name. Hier werde ich einmal mit Ihnen spazieren gehen, wie es sich für eine Jungfrau gehört.« Dann hielt er erschrocken inne. In diesem graugrünen, zerdrückten Reisekleid konnte Iris van Hutten niemals an seinem Arm über die Flaniermeile spazieren. Genau wie sein Gepäck war das der übrigen Reisenden mit einem Lastenfuhrwerk von Berlin aus unterwegs. Wer weiß, wohin ihre Koffer fuhren, vorausgesetzt, dieses Fuhrwerk war nicht auch den Banditen zum Opfer gefallen.


  Er sah sie heimlich an. Sie alle hatten keine Gelegenheit gehabt, die Kleidung zu wechseln, nachdem die Räuber die kleinen Reisetaschen, die in der Postkutsche mitgeführt werden durften, gestohlen hatten. Anscheinend hatte Iris versucht, die Spitzen am Kragen und an den Handgelenken zwischendurch zu waschen, aber jetzt waren sie zerknittert und schmutzig und alles andere als eine Zierde. Er würde, ob es ihm nun gefiel oder nicht, neue Kleidung für sie besorgen müssen, bevor sie Weiterreisen konnte. Aber vielleicht konnte seine Mutter das erledigen. Er war es nicht gewöhnt, für eine Frau zu sorgen, schließlich war er kein Ehemann und nicht verantwortlich für das Aussehen einer fremden Frau. Und mit Bedauern dachte er an die Freundinnen in Berlin, die stets so adrett und fein ausgesehen hatten. Mit ihnen am Arm wäre er jederzeit über den Jungfernstieg flaniert.


  Dreiundzwanzigstes Kapitel


  Der Tag neigte sich dem Ende entgegen, als Robert den Türklopfer im Neuen Wall betätigte. Das hohe, weiße Haus wirkte unbewohnt und verlassen. Trotz der sommerlichen Wärme waren alle Fenster geschlossen, die Vorhänge zugezogen.


  Leichtes Unbehagen überkam den Mann, als er an der Fassade emporblickte. War niemand zu Hause? Was war geschehen?


  Dann hörte er das leise Klappern von Schuhen auf dem Fliesenboden der Halle. Gleich darauf wurden Riegel verschoben und die Tür öffnete sich. Die Mamsell stand vor ihm, hinter ihr das stille, dunkle Haus.


  »Frieda, was ist hier los? Wo sind die anderen?«


  »Herr Robert? Mein Gott, ich hätte Sie beinahe nicht erkannt.«


  »Was ist vorgefallen? Warum wirkt das Haus so unbewohnt?«


  »Ach, Herr Robert, wissen Sie es denn nicht? Der Herr ist doch gestorben, und die gnädige Frau ist mit ihrer Tochter nach Lübeck gefahren.«


  »Was? Wann ist mein Vater gestorben? Was ist passiert?«


  Robert musste sich am Türrahmen festhalten. »Warum hat mich niemand benachrichtigt?«


  »Die gnädige Frau war nicht fähig dazu, und Frau Johanna sagte, sie hätte Ihnen mitgeteilt, dass der gnädige Herr schwer erkrankt sei.«


  Robert richtete sich auf. »Ja, sie hat mir geschrieben, aber nicht, dass mein Vater sterben könnte. Ich bin sofort aufgebrochen, als ich ihren Brief bekam, aber wir hatten Probleme auf der Reise.«


  »Der gnädige Herr ist heute vor einer Woche verstorben.« Frieda wischte sich Tränen aus den Augen. »Es war der gleiche Tag, an dem Ihre Koffer mit dem Lastenfuhrwerk aus Berlin hier eingetroffen sind. Aber ich wusste nicht, was ich damit tun sollte und habe sie ungeöffnet oben in Ihrem Zimmer abgestellt.«


  Sie schluchzte. »Es war so ein furchtbarer Tag und so ein großes Durcheinander.«


  »Und wie geht es meiner Mutter?«


  »Die gnädige Frau leidet sehr. Ein Arzt hat ihr Medikamente gegeben, damit sie die Reise nach Lübeck übersteht.«


  »Mein Gott, und ich war nicht hier. Ich konnte überhaupt nicht helfen. Haben die Damen denn die Reise gut überstanden?«


  »Der Hans Schönherr hat sie hingebracht, er hat bestimmt gut für sie gesorgt.«


  »Ist er zurück, hat er etwas gesagt?«


  »Frau Johanna will, dass auch er in Lübeck bleibt. Sie habe dort keinen Kutscher und mit der gnädigen Frau in ihrem Hause müsse sie über eine Kutsche verfügen«, hat sie gesagt.


  Sie blickte nach draußen, wo Iris van Hutten noch immer in der Kutsche wartete. »Kommen Sie doch erst einmal herein, Herr Robert. Und bringen Sie die junge Dame mit.«


  Noch immer erschrocken über die unerwartete Nachricht, reichte Robert Iris die Hand und half ihr beim Aussteigen. »Ist etwas passiert?«


  »Ja, mein Vater ist verstorben, und meine Mutter ist krank und in Lübeck. Es ist entsetzlich, und irgendwie ist alles durcheinander. Aber wir haben natürlich Zimmer und werden hier wohnen.«


  »Mein Gott, wie schrecklich. Es tut mir sehr Leid für Sie, und nun belaste ich Sie auch noch zusätzlich mit meinen Problemen. Soll ich nicht direkt Weiterreisen?«


  Robert hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme und schüttelte den Kopf. »Unsinn, wohin wollen Sie denn? In wenigen Minuten ist es dunkel, Sie haben keine Postkutsche, kein Gepäck, kein Geld und nicht einmal die Gewissheit, dass sie in Drochtersen aufgenommen werden.«


  Er wandte sich wieder an Frieda. »Fräulein van Hutten wird bei mir wohnen, bis ihre Zukunft gesichert ist. Wir hatten einen bösen Überfall, und sie hat beide Eltern verloren. Bitte richten Sie ein Gästezimmer her.«


  »Jawohl, Herr Robert. Aber kommen Sie doch erst einmal herein.«


  Robert entlohnte den Kutscher, dann folgten sie der Mamsell in das dunkle Haus.


  »Wer ist außer Ihnen noch hier, Frieda? Das Haus wirkt vollkommen unbewohnt.«


  »Niemand ist hier, Herr Robert. Die Zofe ist mit der gnädigen Frau in Lübeck, die anderen Angestellten wurden entlassen. Das hat Frau Johanna erledigt, bevor sie abreisten. Ich soll mich um das Haus kümmern, bis entschieden ist, was daraus wird.«


  »Was heißt das?«


  »Die gnädige Frau will es verkaufen. Sie könne die Erinnerungen an ihre glückliche Zeit hier nicht ertragen. Aber Ihre Schwester sagt, das geht nicht. Es sei das Familienhaus und bleibe im Besitz der Iserbrooks.«


  »Womit sie Recht hat. Gibt es Testamente oder letzte Verfügungen von meinem Vater?«


  »Davon weiß ich nichts. Vielleicht ist die Frau Iserbrook im Herrengraben-Palais informiert.«


  »Die Witwe meines Bruders?«


  »Ja, sie war in letzter Zeit oft mit dem gnädigen Herrn zusammen.«


  »Danke, Frieda. Ich werde die Dame morgen besuchen. Könnten Sie uns erst einmal ein Abendessen servieren? Die Zimmer können Sie richten, während wir essen.«


  »Ich habe kaum Lebensmittel im Haus. Nur, was ich so für mich brauche. Aber für ein paar Scheiben Brot und zwei Omeletts wird es reichen.«


  »Danke, das genügt. Haben Sie Wasser im Haus, damit wir uns waschen können?«


  »Ja, ich hole Ihnen das Wasser, und das Fräulein kann den Waschraum hier unten benutzen, bis ich dann oben alles hergerichtet habe«


  »Gut.« Robert sah sich um. »Kommen Sie, Iris, helfen Sie mir, die Zimmer wohnlich zu machen.«


  Er ging voraus, öffnete die Vorhänge und die Fenster, damit frische Luft den muffigen Geruch unbewohnter Räume verdrängte, zündete die Petroleumlampen an und nahm die weißen Laken von den Möbeln. Iris folgte seinem Beispiel, froh, sich nützlich machen zu können. Sie bewunderte Robert, der trotz dieser furchtbaren Nachricht mit so viel Umsicht und Gelassenheit ein normales Leben führen wollte. Immer wusste er, was zu tun war, das hatte sie während der ganzen Reise beobachtet, immer blieb er ruhig und besonnen, und wenn er einen Rat erteilte, war es ein richtiger Rat.


  Iris kannte keine Männer außer den Familienangehörigen der Huttens und den Angestellten in dem burgähnlichen Anwesen, das sie mit ihren Eltern bewohnt hatte. Sie war sehr einsam und vom Vater streng bewacht aufgewachsen, wie hätte sie da junge Männer kennen oder gar Erfahrungen sammeln können? Mit ihren achtzehn Jahren war sie eine hübsche, junge Frau mit guten Manieren, einer passablen Bildung und sehr viel Sehnsucht nach Liebe und Zärtlichkeit, die sie nie zu spüren bekommen hatte. Die Mutter, ihrem tyrannischen Mann ganz ausgeliefert, wagte nicht, ihrem einzigen Kind liebevoll zu begegnen, denn ihr Ehegatte forderte alle Gefühle für sich selbst. Und der Vater, vergrämt, dass sie als Mädchen und nicht als Sohn geboren wurde, behandelte sie mit Missbilligung und Verachtung.


  Und nun begegnete sie einem Mann, der sie achtete und in seinen Schutz nahm. Sie vertraute ihm vollkommen und verspürte immer stärker ein Gefühl der Freude, wenn er sie ansprach. Aber sie bewunderte nicht nur seine Umsicht und seine Ratschläge, sie bewunderte seine Männlichkeit, ohne es zu wissen. Er gefiel ihr einfach. Er war so groß und stark, sein Gesicht ebenmäßig und sein dunkles Haar schwer zu bändigen. Mehr als einmal hoffte sie, von diesem Mann in den Arm genommen zu werden. Aber diesen Wunsch würde sie niemals äußern, das verbot ihr natürlich ihre Erziehung. Also hielt Iris sich zurück und bewunderte Robert Iserbrook in aller Heimlichkeit, aber täglich mit mehr Gefühl.


  Robert spürte natürlich, was in dem jungen Mädchen vorging. Es ehrte ihn, dass er mit seiner Art und seiner Fürsorge die Aufmerksamkeit einer hübschen Frau erweckte, andererseits hatte er kein Verlangen, sich mit einem jungen, unerfahrenen Mädchen einzulassen. Robert bevorzugte erfahrene Frauen, die wussten, was Männer wollten. Er war verwöhnt in dieser Hinsicht.


  Frieda kam mit einem Arm voller Handtücher. »Ich habe alles im Waschraum bereitgestellt.« Und zu Iris gewandt: »Ich habe auch frische Wäsche von mir und ein Kleid von der Frau Johanna hingelegt. Die hat immer einige Garderobe hier in Hamburg.« Und an Robert gewandt: »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. Ich habe gesehen, dass die junge Dame ohne Gepäck angekommen ist, und ich weiß, was auf so einer Reise alles passieren kann. Ihre Sachen, Herr Robert, sind in Ihrem alten Zimmer. Ich habe aber noch nichts ausgepackt.«


  »Das ist in Ordnung, ich suche mir die nötige Kleidung selbst aus.« Robert zeigte Iris den Waschraum und ging nach oben in sein Zimmer. Gott sei Dank, dachte er, es ist unverändert. Dann haben diese Kinder aus Venedig wohl nicht hier gewohnt, überlegte er zufrieden und begann seine schweren Holzkoffer auszupacken.


  


  Eine Stunde später saßen Robert und Iris im Esszimmer und nahmen das kleine Abendessen ein, das Frieda liebevoll aus dem Wenigen zusammengestellt hatte. »Wenn es schon so ein kümmerliches Nachtmahl ist, sollen wenigstens die Augen ihre Freude daran haben«, erklärte sie bescheiden und stellte eine Flasche Wein auf den Tisch. »Wein ist genug im Keller«, versicherte sie und holte passende Gläser aus der Vitrine, bevor sie die beiden allein ließ.


  Robert war aufs Höchste überrascht. Iris hatte sich in eine hübsche junge Frau verwandelt. Zwar besaß Johanna in ihrer dezenten Art keine aufwändige Garderobe, aber dieses schlichte rötlich braune Kleid stand Iris van Hutten ausgezeichnet. Ihr Gesicht leuchtet wie Gold, stellte Robert erstaunt fest. Ich wusste gar nicht, dass ein Gesicht leuchten kann. Erfreut über diesen Wandel stieß Robert mit ihr an. »Auf Ihr Wohl, liebe Iris, ich freue mich, dass wir uns auch einmal in so einer friedlichen Atmosphäre gegenübersitzen.«


  Iris, froh über diese freundlichen Worte, errötete, und ihre Augen strahlten ihn an, als sie ihr Glas hob. »Ich danke Ihnen.« Und im Stillen dachte sie: Irgendwann werde ich mich für diese Freundlichkeiten revanchieren. Irgendwann, wenn die Zeit dafür gekommen ist.


  Die Nacht war sehr unruhig. Robert konnte nicht einschlafen. Zu viele Gedanken wanderten durch seinen Kopf. Er dachte mit Trauer und Enttäuschung an den Vater. Nicht, weil er einen liebevollen Menschen verloren hatte, Justus Iserbrook hatte ihm gegenüber nie Liebe gezeigt, sondern weil der Vater so plötzlich von ihm gegangen war. Ich hätte noch so viele Fragen gehabt, dachte er enttäuscht. Ich hätte gern gewusst, welche Pläne der Vater noch hatte, wer unsere Vorfahren waren, wie sie unser Geschäft aufgebaut haben, wie sie aus kleinsten Anfängen ein Imperium geschaffen haben.


  Einmal hat jemand erzählt, erinnerte er sich, dass ein Urahn mit einem Bauchladen in Lübeck Salz verkauft hat. Das erste Gewürz, mit dem wir gehandelt haben. Ich glaube, es war Vaters Bruder, der uns Kindern gern und oft Geschichten erzählte. Es war nur dumm, dass wir niemals wussten, ob es Märchen waren oder wirkliche Ereignisse. Nun ja, der lebt ja noch, vielleicht kann der mir noch ein bisschen über die Iserbrook-Geschichte erzählen.


  Etwas beruhigt drehte er sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Draußen wurde es kaum dunkel. Diese schönen, warmen Nächte sind viel zu schade, um sie im Bett zu verbringen, sinnierte er. Man müsste sie an einem Flussufer oder auf einer Waldlichtung oder auf einer blühenden Wiese verbringen, diese lauen, duftenden Juninächte. Stattdessen liegt man hier in diesen vier Wänden, und von draußen kommt kein Blumenduft herein, sondern der Gestank der wasserleeren Fleete. Erst mit der steigenden Flut kommt wieder Wasser in die Kanäle, und der Unrat verschwindet dann samt seinem Gestank.


  Robert stand auf und schloss das Fenster. Als er sich umdrehte, stieß er einen Stuhl um. Erschrocken hoffte er, Iris van Hutten nicht geweckt zu haben. Er sah sie wieder vor sich und dachte entzückt: Wie hübsch sie plötzlich ausgesehen hat. Und wie unschuldig. Es müsste schön sein, so ein unbescholtenes, unberührtes Mädchen in die Arme zu nehmen und gemeinsam mit ihr die Wonnen der Liebe zu entdecken. Und er spürte, wie das Begehren in ihm wuchs und beinahe unerträglich wurde.


  Nein, ermahnte er sich, vergiss das. Denk an morgen. Du musst ins Kontor fahren und mit dem Prokuristen sprechen. Du musst dich um die Arbeiter kümmern und die Lager kontrollieren.


  Und wenn du eine gewisse Klarheit hast, musst du in den Herrengraben fahren und mit dieser Italienerin sprechen. Aber zuerst musst du wissen, wie es um die Geschäfte steht. Und du brauchst Geld. Das Haus muss wieder geöffnet werden, Dienerschaft muss her. Die berühmten Iserbrooks und dann kein angemessenes Haus, das ist unmöglich. Und nach all dem wirst du auf den Friedhof fahren und das Grab des Vaters aufsuchen. Vielleicht bist du dann sehr dankbar, vielleicht aber auch sehr zornig.


  


  Aber dann verlief der Tag doch ganz anders als geplant. Zuerst einmal hatte er zu lange geschlafen. Nach den Stunden des Grübelns und Überlegens war er in einen tiefen Schlaf gefallen und Frieda, die keinen Auftrag hatte, ihn zu wecken, ließ ihn schlafen. Er hat eine weite, anstrengende Reise hinter sich, nun kommt es nicht auf diese ersten Morgenstunden an, dachte sie und lauschte der jungen Dame, die von dem Überfall erzählte und wie der Herr Robert ihr das Leben gerettet hatte.


  Ja, ja, dachte sie, den Herrn Robert haben sie immer alle unterschätzt. Der hat sich nie hervorgetan, sondern war nur ein Mitläufer in der Familie, aber wenn es darauf ankam, war er da.


  Und sie berichtete, wie er schon als kleiner Junge verstanden hatte, durchgehende Pferde zu beruhigen oder später als Schüler einen Einbrecher zu vertreiben, als außer den Dienstmädchen kein Mensch im Hause war. »Er hat einfach das Jagdgewehr vom gnädigen Herrn geholt und auf den Mann gerichtet, bis der geflüchtet ist. Er hat uns Frauenzimmer hervorragend beschützt«, erzählte sie lachend, »und er war nur halb so groß wie der Mann mit der schwarzen Maske. Später hat die Familie ihn ausgelacht, sie glaubten ihm die Geschichte einfach nicht. Da hat er sich sehr geärgert, aber mir hat er dann gesagt: ›Und wenn’s wieder passiert, ich macht’s genauso. Es ist ja nicht so wichtig, was die glauben, Hauptsache ist doch, ich weiß, was ich kann, und ich hab’ euch gerettet.‹«


  


  Als Robert später in die Küche kam und um eine Tasse Kaffee bat, sah er mit Genugtuung, dass die beiden Frauen sich angefreundet hatten. Freundschaften zwischen Dienstpersonal und Herrschaften geziemten sich zwar nicht, aber Robert war froh, dass sie sich so gut verstanden. Außerdem konnte er sich nicht um Iris kümmern, und Frieda konnte Gesellschaft brauchen.


  Also war es für beide gut.


  »Herr Robert«, Frieda war sichtlich verlegen, »ich müsste etwas einkaufen. Wir brauchen Lebensmittel, aber ich habe kein Geld.«


  Robert sah die Mamsell erstaunt an. »Man hat Sie allein gelassen und Ihnen kein Geld gegeben? Wovon sollten Sie denn leben?«


  »Alles war so aufregend und durcheinander, und da wollte ich nicht auch noch um Geld bitten. Frau Johanna hat es wohl einfach vergessen. Und ich hatte ein bisschen Gespartes, das habe ich genommen. Aber nun ist es aufgebraucht und für drei Personen hätte es auch nicht gereicht.«


  Robert nickte. »Ich werde etwas holen, und wenn ich mit dem Prokuristen gesprochen habe, werden wir auch wieder Geld haben. Schließlich brauchen wir neues Dienstpersonal, und ich benötige unbedingt eine Kutsche.«


  »Bedeutet das, Sie bleiben hier?«


  »Selbstverständlich. Ich bin der Erbe meines Vaters und sein rechtmäßiger Nachfolger.«


  »Das würde mich sehr freuen, Herr Robert.«


  »Was heißt, es ›würde‹ Sie freuen, es ist so, Frieda. Es gibt keine Zweifel.«


  »Hoffentlich.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Mir steht kein Urteil zu, Herr Robert.«


  »Raus mit der Sprache, Frieda.«


  »Ich habe nur gesehen, dass der gnädige Herr einen sehr engen Kontakt zu seiner Schwiegertochter hatte. Sie kam nach dem Umzug zwar nie wieder her, weil sie die gnädige Frau nicht mag, aber Ihr Vater war oft im Herrengraben. Sogar das gemeinsame Teetrinken hat er dann vergessen, und das hat die gnädige Frau sehr erzürnt.«


  Robert zuckte mit den Schultern. »Mir scheint, hier muss einiges wieder in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Ich werde gleich damit anfangen. Wo finde ich Mietkutschen? Ich will ins Kontor am Schopenstehl, und dann sehen wir weiter.«


  Aber auch hier verlief der Tag nicht so, wie er ihn geplant hatte. Der Prokurist war nicht anwesend.


  »Der Herr Mögenburg ist morgens immer bei der Frau Iserbrook im Herrengraben«, erklärte ihm ein Kontorist.


  »Habt ihr einen Boten hier?«


  »Ja, der Hans, aber der ist im Lager und hilft beim Sortieren von Muskatnussblüten, die auf dem Schiff feucht geworden sind.«


  »Habt ihr nicht genügend Arbeiter, die das machen können?«


  »Doch, aber der Hans langweilt sich hier vormittags. Wenn Herr Mögenburg nicht da ist, gibt’s für den Hans keine Arbeit.«


  »Dann gehen Sie bitte ins Lager und schicken Sie den Boten in den Herrengraben. Ich wünsche den Prokuristen in einer halben Stunde hier an seinem Arbeitsplatz zu sehen. Der Junge soll die Beine in die Hand nehmen, ich warte nicht gern.«


  Robert ging in dem großen dunklen Saal von einem Mann zum anderen. Sie standen an den Schreibpulten und trugen Ein- und Ausgänge ein, addierten, subtrahierten, zählten und verglichen Zahlenkolonnen miteinander. Bis auf das Kratzen der Federn auf dem Papier war es still.


  Als der Kontorist zurückkam, nahm Robert ihn beiseite. »Wie laufen die Geschäfte?«, fragte er leise.


  »Ganz gut, Herr Iserbrook. Besser als früher.«


  »Was heißt das?«


  »Ich glaube, die junge Frau führt neue Methoden ein. Aber das weiß der Herr Mögenburg besser als ich.«


  »Ich möchte informiert sein, bevor ich mit dem Prokuristen spreche.«


  »Wir bekommen jetzt pünktlich unseren Lohn.«


  »War das früher anders?«


  »Ja, leider, es war oft kein Geld in der Kasse. Dann mussten wir Lebensmittel als Lohn mit nach Hause nehmen, bloß, davon konnte man seinen Kindern keine Schuhe kaufen.«


  »Und woran lag das? Wir hatten doch immer ein gut florierendes, einträgliches Geschäft.«


  Unschlüssig sah der Mann ihn an. »Ein Urteil steht mir nicht zu, Herr.«


  »Raus mit der Meinung, ich will wissen, um was es geht.«


  »Die Methoden waren nicht mehr modern. Der Herr hat nicht gekauft und verkauft, sondern gehandelt, mit anderen Waren gehandelt. Deshalb.«


  »Und jetzt?«


  »Ja, jetzt wird nur mit Geld gekauft oder bezahlt.«


  Robert entgegnete verächtlich: »Das ist neu in unserem Handelshaus. Ob es von Vorteil ist, wird sich zeigen.«


  Die Tür ging auf, der Kontorist verschwand hinter seinem Pult. Der Prokurist betrat das Kontor.


  Vierundzwanzigstes Kapitel


  Conte Marcello di Melcastaro hatte in seinen Palazzo eingeladen. Alles, was in Venedig Rang und Namen hatte, folgte der Einladung, denn der Graf war ein einflussreicher Mann, und seine Einladung kam fast einem Befehl gleich.


  Der Palazzo im venezianischen Vorgebirge am Ufer der Brenta glich eher einem Schloss als einer der berühmten Villen des Veneto, in denen schon Casanova aus- und eingegangen war.


  Die umliegende Landschaft sichtbar überragend, erhob sich das Haus inmitten seiner Gärten. Das dreigeschossige Gebäude in seiner strengen quadratischen Form wirkte schlicht. Erst wenn Gäste durch die Loggia mit ihren Säulen ins Innere gelangten, zeigte sich die Villa in ihrer verschwenderischen Pracht. Mit Marmor aus Carrara geflieste Böden, farbenprächtige Fresken an den Wänden, üppig kolorierte Gemälde an den Decken und asiatische Seidenteppiche in höchstem Glanze zeugten vom erlesenen Geschmack der Grafen aus dem Geschlecht der Melcastaros.


  Marcello geizte nicht mit dem ererbten Reichtum der Familie.


  Aber auch er selbst war einer der erfolgreichsten Geschäftsleute in Venedig, und seine Freunde sollten an seinem Reichtum teilhaben. Sein Fest dauerte drei Tage, und es war das größte Sommerereignis des Jahres.


  Wie aus den Einladungen hervorging, hatte die Veranstaltung einen bedeutsamen Grund: Conte Marcello di Melcastaro wollte sich verabschieden. Er plante eine Weltreise.


  Der Graf, der mit Edelsteinen aus Indien, mit Seidenstoffen aus China, mit Gold aus Birma, mit Teppichen aus Persien und mit Gewürzen aus Afrika und Mexiko handelte, wollte die Ursprungsländer seiner Reichtümer kennen lernen. Das erste Ziel seiner Reise aber war Hamburg. Von Hamburg aus wollte er der Spur des kostbaren Weihrauchs folgen, denn er war sicher, durch Silvana Iserbrook würde er den Verlauf der Weihrauchstraße erfahren. Die zauberhafte Venezianerin, die er anbetete, war ihm entwischt, bevor er sie mit Reichtum und Zärtlichkeiten an sich binden konnte. Und so einen Verlust nahm der Graf nicht tatenlos hin.


  Er hatte eine hochseetüchtige Dreimastbark gekauft, nach modernsten Erkenntnissen umbauen lassen und mit allem Komfort ausgestattet. Er hatte eine vertrauenswürdige Mannschaft anheuern und den besten Kapitän, der zurzeit in Venedig zur Verfügung stand, verpflichten lassen. Er taufte das Schiff »Oro del Mare« und ließ es auf der Reede am Hafen vor Anker liegen, bis er das Deck betreten und den Befehl zur Abreise geben würde.


  


  Renato Bernetti war nicht wenig erstaunt, als er eine Einladung zu einem Fest beim Conte di Melcastaro erhielt. Er kannte natürlich den reichen Händler, wer kannte ihn nicht, aber es gab überhaupt keinen Grund, ihn, den bescheidenen Prokuristen der Firma Iserbrook, in den Palazzo im Veneto einzuladen.


  Er war weder reich noch angesehen, noch berühmt. Er hatte ein einziges Mal mit ihm gesprochen, damals, als der Handelsherr bei ihm im Lager war und sich über Weihrauchlieferungen erkundigte. Aber das ist lange her und kann mit dieser Einladung nichts mehr zu tun haben – dachte der Prokurist.


  Renato ging mit dem Billett zu seinem Freund Adolfo Breganzoni und fragte ihn um Rat. »Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat?« Er zeigte dem Freund die elegante, auf Reispapier geschriebene Einladung, in der es hieß: »Conte Marcello di Melcastaro gibt sich die Ehre, Herrn Renato Bernetti nebst Begleitung zu seinem mehrtägigen Sommerfest anlässlich einer geplanten Weltreise des Conte in die Villa Fonsari di Melcastaro einzuladen.« Unterschrieben war das Billett mit »Marcello di Melcastaro, Venedig, Anno 1816 im Juno«. Und darunter in kleineren Buchstaben war das Datum des dreitägigen Festes angegeben.


  »Donnerwetter«, Adolfo sah seinen Freund überrascht an. »Seit wann gehörst du zur guten Gesellschaft? Muss ich jetzt den Hut vor dir ziehen?«


  »Unsinn, sag mir lieber, was ich machen soll. Ich will da nicht hin. Ich gehöre nicht in diese Kreise. Aber kann ich absagen, ohne dass es üble Folgen für die Niederlassung der Iserbrooks hat?«


  »Schwer zu sagen. Warum willst du nicht hin? Wäre doch von Vorteil, wenn du Leute aus diesen so genannten ›feinen‹ Kreisen triffst.«


  »Nein, darauf lege ich keinen Wert. Ich habe nicht mal passende Kleidung für so ein Fest.«


  »Na, was brauchst du schon? So schlimm kann es doch nicht sein.«


  »Ein dreitägiges Fest, da braucht man Tagesgarderobe und Abendgarderobe. Womöglich amüsiert sich die Gesellschaft bei sportlichen Veranstaltungen, dann brauche ich auch noch Sportkleidung und dann das Nachtzeug. Da gibt es Diener, die sogar die Nachthemden frisch aufbügeln, wenn sie eine Nacht getragen wurden. Nein, da kann ich nicht mithalten. Da will ich gar nicht mithalten.«


  »Aber mit einer Absage könntest du den Conte beleidigen, und das schadet dann deinem Geschäft.«


  »Deshalb frage ich dich ja um Rat.«


  »Lass mich mal überlegen.« Adolfo sah aus dem Fenster. Auf dem Canale waren letzte Gondeln mit Feriengästen unterwegs.


  Die Palazzi an den Ufern leuchteten im Schein der untergehenden Sonne in roten, gelben und braunen Farben. Irgendwo musizierte ein Gitarrenspieler. Ein paar Tauben gurrten auf dem Dach.


  Adolfo schlug dem Freund auf die Schulter. »Ich glaube, ich hab’s. Du bist doch mit Begleitung eingeladen, eine Frau hast du nicht, also kann dich doch ein Mann begleiten. Ich komme mit.«


  »Himmel, was du wieder denkst. Dann haben wir doch ein doppeltes Problem, oder besitzt du die elegante Kleidung, die man erwartet?«


  »Lass mich doch mal ausreden: Wir leihen uns das nötige Zeug. Eine Freundin arbeitet in der Theaterschneiderei, die hat Zugang zum Fundus, die kann uns mit allem versorgen.«


  Renato sah den Freund fassungslos an. »Wir sollen dort in Theaterkostümen auftreten? Du bist verrückt.«


  »Muss doch keiner merken, dass es Kostüme sind. Da gibt es ganz moderne Fräcke und Beinkleider und Hemden mit Westen in modernster Art. Also, was sagst du?«


  Renato grübelte eine Weile, dann nickte er. »Es könnte machbar sein.«


  »Also los, gehen wir.«


  


  Die beiden Männer machten sich auf den Weg durch Gassen und über Brücken und neben stinkenden Kanälen entlang. Geld für eine teure Gondel wollten sie nicht ausgeben, und Adolfo versicherte, dass sie sowieso zu Fuß schneller seien als mit einem Boot.


  Das Theatro Boticelli am Rio delle due Torri war in einem alten Palazzo untergebracht und bekannt für seine modernen Aufführungen. Wie Renato feststellte, kannte sich Adolfo in dem Haus gut aus. Er führte den Freund durch einen Nebeneingang direkt in die Schneiderwerkstatt. Um diese Zeit saßen nur noch zwei Frauen an den Arbeitstischen. Adolfo grüßte höflich und stellte dann seinen Freund vor. »Lucia, wir haben ein Problem. Du bist unsere letzte Rettung.«


  Die junge Frau lachte. »Ich und eine letzte Rettung, da muss es dir aber wirklich sehr schlecht gehen, wenn du den Weg hierher findest.«


  Renato war sehr angetan von der fröhlichen Frau, gleichzeitig genierte er sich, sie mit ihrem Wunsch zu konfrontieren. »Es ist schon spät, wir halten die Damen von der Arbeit ab, vielleicht sollten wir ein andermal wiederkommen«, versuchte er den Freund von seiner Idee abzubringen.


  »Kommt nicht infrage. Wir haben keine Zeit. Wenn noch etwas an den Sachen geändert werden muss, kommt es auf jeden Tag an.«


  »Was ist los? Was ist so eilig und was muss geändert werden?«


  Lucia sah neugierig von einem zum anderen.


  »Wir haben eine Einladung zu einem sehr feinen Fest und wir haben nichts anzuziehen. Kannst du uns mit Sachen aus dem Fundus helfen?«


  »Du meinst, ich soll Garderobe für euch stehlen?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir wollen uns nur ein paar Sachen leihen. Du bekommst alles zurück.«


  »In erstklassigem Zustand«, unterstützte Renato den Freund. Lucia sah die Kollegin unschlüssig an. »Meinst du, ich kann das wagen?«


  »Ich verrate nichts. Es müssen nur Sachen sein, die in nächster Zeit nicht gebraucht werden.«


  »Und ihr bringt sie in tadellosem Zustand zurück?«


  »Versprochen.«


  »Na gut. Was braucht ihr?«


  Als die Freunde ihre Wünsche vortrugen, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. »Seid ihr verrückt? Habt ihr nicht mal eigene Nachthemden?«


  Während die Männer betreten zu Boden starrten, lachte die andere Schneiderin laut auf. »Na, das ist mal ein Witz. Da lohnt sich der Aufwand doch. Lucia, wir hören jetzt mit der Arbeit auf und gehen rüber in die Kleiderkammer. Ich helfe euch.«


  Als Adolfo und Renato Stunden später mit Armen voller Garderobe das alte Haus verließen, mussten sie doch eine Gondel mieten. So bepackt konnten sie nicht durch all die Gassen laufen. Sie waren sehr zufrieden, vor allem auch, weil die beiden Schneiderinnen versprochen hatten, am nächsten Tag die Herren aufzusuchen, um die Passform der Garderobe zu kontrollieren und eventuelle Änderungen vorzunehmen.


  »Ist die Lucia eine feste Freundin von dir?«, fragte Renato mit leichter Besorgnis in der Stimme.


  »Nein«, lachte Adolfo. »Sie ist eine Freundin meiner Schwester. Gefällt sie dir?«


  »Hm, ja, sie scheint nett zu sein.«


  »Ist sie auch. Vor allem ist sie eine gute Kumpanin. Man kann sich auf sie verlassen.«


  »Wir werden die Damen zu einem Essen ausführen, wenn wir die drei Tage in dem Palazzo überstanden haben.«


  »Das ist eine wirklich vorzügliche Idee.« Und im Geheimen dachte Adolfo: Vielleicht gelingt es mir endlich, diesem Schwerenöter die Vorzüge einer Frau begreiflich zu machen. Immer denkt er nur an die Geschäfte, nie an private Freuden. Und was hat er von all seinem Fleiß? Von Hamburg kommt nicht die kleinste Anerkennung.


  


  Das Fest in der Villa Fonsari di Melcastaro wurde ein voller Erfolg: Für die reiche Gesellschaft, die sich drei Tage lang von morgens bis abends und meist auch noch nachts amüsierte, für Renato und Adolfo, die unbeschwert feierten und dabei interessante und wichtige Beziehungen knüpften, und für den Gastgeber, der die Wertschätzung genoss und Renato Bernetti bei einem distinguierten Gespräch unbemerkt die Adresse von Silvana Iserbrook in Hamburg entlockte.


  Am vierten Tag, als alle Gäste die Villa verlassen hatten, schloss er den Palazzo zu und ließ sich zu seinem wartenden Schiff rudern. An der Reling stehend warf er einen letzten Blick auf das im Mittagsdunst liegende Venedig und nahm Abschied. Er wusste, dass eine Weltreise mit Gefahren verbunden war, und für einen Augenblick dachte er, dass es vielleicht sein letzter Blick auf die Lagunenstadt sein könnte. Vielleicht aber, dachte er, komme ich mit Silvana an meiner Seite zurück. Allein schon darum wird sich meine Reise dann gelohnt haben. Lächelnd drehte er sich um, nickte dem Kapitän zu und rief frohgemut:


  »Los geht’s.«


  Der erste schwere Sturm erwischte das Schiff östlich von Siracusa und zwang den Kapitän, Catania anzulaufen, um Ladung aufzunehmen. Der Graf, der seit drei Tagen wegen Übelkeit seine große, elegante Kabine nicht verlassen hatte, weil der Sturm und das unruhige Meer ihm sehr zusetzten, gab nur zögernd seine Zustimmung. Einerseits wollte er so schnell wie möglich nach Hamburg reisen, andererseits sehnte er sich nach einem festen Boden unter den Füßen. »Und warum müssen wir eine Ladung aufnehmen? Ich bin nicht geneigt, auf einem Warentransporter meine Weltreise zu machen.«


  »Das Schiff ist zu leicht, gnädiger Herr. Wir brauchen Ballast.«


  »Und dann schaukelt das Schiff weniger?«


  »So ist es.«


  »Und was kann man in Catania als Ballast mitnehmen?«


  »Ich schlage Wein vor. Die Fässer lassen sich gut stapeln und können jederzeit in jedem Land der Welt verkauft werden.«


  Verblüfft sah der Graf seinen Schiffsführer an. »Ich habe Sie als Kapitän und nicht als Geschäftsmann eingestellt.« Dann lachte er. »Aber Ihre Idee ist gut, vielleicht frage ich Sie öfter um Ihren Rat.«


  Dann spürte er, dass ihn die Übelkeit wieder überkam, und er stöhnte nur noch: »Ist in Ordnung, aber machen Sie schnell.«


  Catania war eine kleine Stadt mit engen, verwinkelten Gassen, holprigem Pflaster und sehr interessanten, versteckten Geschäften, zu denen meist ein Handwerksbetrieb im Hinterhaus gehörte. Als der Graf sich von seiner Seekrankheit erholt hatte, nutzte er die Gelegenheit, die Stadt zu erkunden. Vor allem die Gold- und Silberschmiede erregten sein Interesse, und während das Schiff mit Rotweinfässern beladen wurde, konnte er dem Drang, ein paar erlesene Schmuckstücke zu kaufen, nicht widerstehen. Vor allem eine zauberhafte filigrane Goldkette, bei der sich winzige Röschen aneinander reihten, gefiel ihm sehr.


  Obwohl der Preis sehr hoch war, ließ er sich von dem Goldschmied überzeugen, der ihn auf die besondere Arbeit hinwies, und kaufte dieses einmalige Schmuckstück.


  Und abends, als er allein in seinem Bett lag, stellte er sich vor, wie er die Kette um den Hals von Silvana legen würde. Ich werde hinter ihr stehen, den Duft ihrer Haut einatmen, die bloßen Schultern ganz zart mit meinen Händen berühren und dabei die Wärme ihres Körpers spüren. Dann hielt er mit seinen Gedanken inne, denn die Vorstellung von ihrer Nähe und weiteren Zärtlichkeiten war für ihn unerträglich geworden. So versuchte er an anderes zu denken, zur Ruhe zu kommen und so seinen Schlaf zu finden.


  


  Vier Wochen später landete die ›Oro del Mare‹ im Hamburger Niederhafen. Melcastaro war sehr beeindruckt von der Größe des Hafens. Während sein Schiff anlegte und die Taue festgemacht wurden, sah der Conte, dass auf einer Länge von etwa tausend Metern unzählige Segelschiffe lagen. Schuten übernahmen die Frachten und brachten sie zu den Speichern und Kaufmannshäusern an den Fleeten der Stadt.


  »Hier sollten wir den köstlichen Wein aus Sizilien verkaufen«, erklärte ihm der Kapitän. Die Hamburger sind für ihren Rotspon berühmt, sie werden mit wertvollen Kurant-Mark bezahlen, und Sie, Herr Graf, werden sicher ein gutes Geschäft machen.«


  »Rotspon, was ist das?«


  »Ein besonders behandelter Rotwein, für den die Hamburger bekannt sind.«


  »Dann sind wir aber unseren Ballast wieder los.«


  »Wir werden eine andere Fracht finden, die wir dann wieder irgendwo Gewinn bringend verkaufen.«


  »Woher kennen Sie die Geschäfte?«


  »Es ist meine vierte Reise in diese Stadt, und die Menschen hier sind im Begriff, die Welt zu erobern. Nach der Franzosenzeit ist vom Wohlstand Hamburgs nichts mehr übrig geblieben. Die Zahl der Einwohner ist erheblich gesunken, und der Hafen glich einem Schiffsfriedhof. Jetzt wollen sie die Stadt wieder aufbauen, und wenn man geschickt ist, kann man von diesem Wiederaufbau profitieren.«


  Melcastaro nickte. Das hörte sich gut an. Schließlich war auch er ein Händler, und wenn er schon in einer so aufstrebenden Stadt war, dann sollte das auch seinem Handel nützen. »Kümmern Sie sich darum. Und jetzt besorgen Sie mir ein Schute, mit der ich in die Stadt fahren kann.«


  Der Conte aus Venetien betrat sein Boot gerade in dem Augenblick, als Robert Iserbrook erstmals an die Tür vom Herrengraben-Palais klopfte.


  Fünfundzwanzigstes Kapitel


  Die Morgenstunden wurden für Silvana zur liebsten Tageszeit. Die kleine Familie stand um sechs Uhr auf, denn Silvana wollte den Tag mit den Kindern geruhsam und mit einem gemütlichen Frühstück, bei dem es viel Zeit zum Reden und Erzählen gab, beginnen.


  Während die Räume im Erdgeschoss den offiziellen Anlässen dienten, hatte sie die privaten Zimmer in der ersten Etage für die Familie hergerichtet und einen hübschen kleinen, nach Osten gelegenen Raum als Esszimmer gewählt. Hier schien die Sonne, wenn sie über den Dächern der alten Stadt aufging, zuerst hinein, und von hier hatte man den Blick über den Herrengrabenkanal bis hinunter zur Elbe.


  Else, die wusste, wie viel der Herrin das Frühstück mit den Kindern bedeutete, gab sich jeden Morgen große Mühe, es allen recht zu machen. Sie bereitete süße Schokolade und starken schwarzen Kaffee und servierte jeden Morgen frische, selbst gebackene Brötchen. Butter, Honig und frische Früchte holte sie auf dem Wochenmarkt, und die Milch brachte im Morgengrauen ein Bauer mit seinem Pferdekarren.


  Silvana genoss diese Stunde mit den Kindern sehr. Die Jungen erzählten gern aus dem Schulalltag, denn sie liebten den Umgang mit anderen Kindern, und waren gute Schüler, die ohne Probleme den Übergang vom Privatunterricht in ihre Klasse geschafft hatten. »Johannes Bugenhagen hat die Schule gegründet«, erklärte Lukas.


  »Und der war ein Freund vom Martin Luther«, fügte Markus hinzu.


  »Unsere Freunde erzählen uns viele Geschichten von der Stadt und wie alles mal angefangen hat.« Lukas wollte sein Wissen gern an die Mutter und an die kleine Schwester weitergeben, aber Markus unterbrach ihn wieder: »Und dafür wollen sie wissen, wie das bei uns in Venedig war und warum man Boote hatte und keine Kutschen.«


  »Und hier hat es einen Mann gegeben, der hieß Klaus Störtebeker, und man hat ihn geköpft.«


  »Unser Lehrer hat gesagt, wir machen mal einen Ausflug zu der Stelle, wo man ihm den Kopf abgeschlagen hat.«


  Silvana schüttelte sich. »Wann war das denn und wo?«


  »Och, so vor vierhundert Jahren, glaube ich. Auf dem Grasbrook, das ist eine Wiese an der Elbe.«


  »Und er war ein berühmter Pirat.«


  »Und was ist das?«


  »Na, ein Seeräuber, der anderen ihren Besitz wegnimmt und sie tötet, und den Raub teilt er dann mit armen Leuten. Die Hamburger hatten mächtig Schiss vor ihm.«


  »Markus«, unterbrach ihn die Mutter, »solche Ausdrücke will ich nicht hören.«


  »Aber wahr ist es schon. Eine ganze Kriegsflotte haben sie losgeschickt, um ihn zu fangen.«


  »Aber sie haben ihn nicht gekriegt. Ein Holländer hat ihn schließlich bei der Insel Helgoland erwischt und nach Hamburg gebracht.«


  »Und solche Geschichten lernt ihr in der Schule?«


  »Klar, Mama, ist doch interessant. Wenn ich nicht in die Schule gehen würde, hätte ich das nie erfahren.«


  »Vielleicht hätte uns der Herr Strehl das nicht erzählt, weil er doch ein Hamburger ist.«


  »Und weil das peinlich war für die Hamburger Kriegsflotte«, bestätigte Lukas.


  Silvana nickte. »Zu verlieren ist nie angenehm.« Sie sah auf die kleine Uhr an ihrer Kette. »Es ist Zeit, Kinder. Macht euch fertig, der Heinz steht mit der Kutsche in fünf Minuten vor der Tür. Und ihr wisst, man sollte ihn nicht warten lassen.«


  »Das sind eben keine Gondeln, die auf dem Wasser schaukeln«, nickte Marie-Theres.« Trotz der tollen Geschichten, die die Brüder erzählten, war sie ganz froh, dass sie nicht in diese Schule gehen musste. Zu ihr kam jeden Tag ein Fräulein Hanisch und übte mit ihr das Lesen und Schreiben und Rechnen.


  Und Geschichten konnte die auch erzählen. Da gab es zwar kein fließendes Blut auf einer Elbwiese und einen Mann, der keinen Kopf mehr hatte, aber dafür konnte sie wunderbare Geschichten über Hexen und Mädchen mit roten Käppchen und über einen Jungen und seine Schwester, die sich im Wald verirren, erzählen. Die waren zwar auch manchmal ein bisschen gruselig, aber da wusste man gleich, dass es nur ein Märchen war.


  Silvana stand auf und half ihren Söhnen. Sie zupfte die Rüschen an den Manschetten zurecht, band die Kragenschleifen, die bei den jüngeren Schülern die Krawatten ersetzten, und setzte ihnen zum Schluss die Schiebermützen auf, die in diesem Sommer in Mode waren. »Gut seht ihr aus, wie kleine Gentlemen«, nickte sie und begleitete die beiden zur Haustür. Den Ausdruck hatte sie von Vanessa übernommen, die immer »Meine beiden Gentlemen« rief, wenn ihr die Jungen im Haus begegneten.


  Ach, Vanessa, dachte sie, die ist nun auch schon seit zwei Wochen bei ihrer Tochter in Lübeck. Ob sie noch einmal zurückkommt? Schade, dass sie uns nicht mochte und dass ich mir auch keine Mühe gegeben habe, auf sie zuzugehen.


  Dann dachte sie an den Tod des Patriarchen, an die Trauerfeier und den langen Zug von Menschen, der den Sarg auf den neuen Friedhof begleitete. Die Familie hatte darauf gehofft, Justus auf dem Friedhof von St. Petri beerdigen zu können, aber die alten Friedhöfe waren so überfüllt, dass die Stadtverwaltung vor ein paar Jahren beschlossen hatte, vor dem Dammtor Platz für neue Begräbnisstätten zu schaffen.


  Nun musste der ganze lange Zug der Trauergäste quer durch die Stadt ziehen, um den Friedhof dort zu erreichen. Mein Gott, dachte sie, einen ganzen Nachmittag lang hat das gedauert. Ich glaube, Justus hätte sich amüsiert, weil er seinen Freunden und Konkurrenten so viel von ihrer kostbaren Zeit wegnahm, in der sie kein Geld verdienen und auch keine Geschäfte aushandeln konnten.


  Mathilde hatte ihr unterwegs immer wieder Männer gezeigt, die von großer Bedeutung in der Stadt waren, und sie erkannte daran, wie angesehen ihr Schwiegervater war und welche Bedeutung seine Gewürz-Dynastie hatte. Wenn seine Geschäfte doch nur erträglicher gewesen wären, dachte sie mit Bedauern.


  


  Sie sah der Kutsche nach, die ihre Söhne in die Schule brachte.


  Ich werde diesen Handel umorganisieren, dachte sie. Wenn meine Kinder die Geschäfte übernehmen, sollen sie ein florierendes und erfolgreiches Unternehmen bekommen. Zum Glück hat Justus erlaubt, dass ich das Geschäft beobachten durfte, dass ich fragen konnte, wenn mir etwas unverständlich war, und manchmal hat er sogar einen Ratschlag von mir befolgt. Doch, dachte sie dankbar, wir kamen zum Schluss sehr gut miteinander aus. Ich habe eben gut aufgepasst und vor allem habe ich ihn bedrängt, mit dem Tauschhandel aufzuhören, damit Geld in die Kasse kam.


  Herr Mögenburg hat mir oft heimlich zugenickt, wenn er mit meinem Rat einverstanden war, und was er selbst nicht durchsetzen konnte, ist mir meist gelungen. Mit diesem Prokuristen werde ich schon zurechtkommen.


  Schade, dass der alte Mann kein Testament hinterlassen hat, in dem er mir Vollmachten zugestanden hätte. Aber sein Tod kam so überraschend, dass dafür keine Zeit mehr blieb. Wir konnten ja nicht einmal Abschied voneinander nehmen.


  Aber, versicherte sich Silvana, ich werde mich schon durchsetzen. Clemens ist an der Firma nicht mehr interessiert, er will nur noch Geld, um damit spielen zu können. Johanna hat genug Aufgaben in Lübeck und diesen Nichtsnutz in Berlin, Moritz’ Bruder, den kennt man überhaupt nicht, von dem wird nur Nachteiliges berichtet. Na ja, und Vanessa hat ihre Depressionen und trauert, die kann sich gar nicht mehr um irgendwelche Geschäfte sorgen. Also, Silvana nickte sich selbst zu, werde ich mich um den Handel kümmern, bis meine Söhne ihn übernehmen können.


  Sie schloss die Haustür und ging in das Frühstückszimmer zurück. »Du warst aber lange weg, Mama.« Marie-Theres saß am Tisch und knabberte an ihrem Honigbrötchen.


  »Ich musste ein bisschen überlegen, kleiner Schatz.«


  »Was musstest du überlegen?«


  »Nun, wie das mit unserem Handelshaus weitergehen soll. Es ist ja keiner mehr da, der alles bestimmt.«


  »Dann musst du das eben machen, Mama.«


  »Ja, das wird wohl so sein. Mindestens, bis deine Brüder groß genug sind und alles übernehmen können.«


  »Wollen die das denn?«


  »Natürlich, mein Liebling, deshalb sind wir doch hier.«


  Aber Marie-Theres schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht, Mama, ich habe neulich gehört, wie sie geredet haben.«


  »Und was haben sie gesagt?«


  »Der Lukas will ein Medikus werden und der Markus ein Advokat.«


  »Was? Das ist doch nicht dein Ernst.«


  »Doch, Mama, ich hab’s wirklich so gehört.«


  »Das glaube ich nicht. Die wissen doch, dass das Geschäft auf sie wartet. Wer hat ihnen denn solche Flausen in den Kopf gesetzt?«


  »Andere Jungen wollen das auch machen, weil es in der Mode ist, und das sind ganz wichtige Aufgaben, haben sie gesagt. Und die Stadt braucht solche Leute. Aber du darfst mich nicht verraten, Mama.«


  Silvana war sprachlos. Waren das die Erfolge der Schule? Wer brachte die Kinder auf so dumme Gedanken? Berufe, die Mode sind, so ein Unsinn! Sie nahm ihre kleine Tochter in die Arme.


  »Nein, ich verrate dich nicht, aber diese Flausen werde ich deinen Brüdern ganz schnell austreiben.«


  »Wenn du’s nicht austreiben kannst, Mama, sei nicht traurig, ich würde gern mit den Gewürzen handeln. Die Frau Else in der Küche erzählt mir immer, was sie zum Kochen braucht und wo die Gewürze herkommen. Das sind ganz schöne Geschichten.«


  »Ach, mein Liebling, du würdest das schon schaffen, du hast ein helles Köpfchen, da bin ich unbesorgt. Aber so ein Handel ist Männersache.«


  »Nein, Mama«, kicherte die Kleine, »bist du etwa ein Mann?«


  Silvana schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, natürlich nicht, mein Schatz. Aber mir bleibt ja nichts anderes übrig. Und ich werde allen zeigen, was eine Frau kann.«


  »Siehst du, und das werde ich auch machen.«


  »Nun, ich denke, darüber sprechen wir später, abgemacht?«


  »Ja, Mama, und verrate mich nicht.«


  »Versprochen, mein Schatz.«


  


  Silvana wartete auf die Rückkehr der Kutsche, dann kleidete sie sich zur Ausfahrt an. Es war warm draußen, so nahm sie nur den seidenen Schal, um die Schultern zu bedecken, den Sonnenschirm, die Haube mit dem Rüschenrand und die passenden Handschuhe.


  »Wir fahren zu den Lagerhäusern im Nikolaifleet, aber machen Sie vorher eine kurze Fahrt durch den Stubbenhuk«, erklärte sie dem Kutscher und nahm Platz. Sie hatte sich angewöhnt, täglich die Lagerhäuser zu inspizieren, weil sie festgestellte, dass Justus Iserbrook und seine Leute der Lagerung der kostbaren Gewürze keine große Bedeutung beimaßen. Von ihrem Mann aber wusste sie, wie wichtig die artgerechte Lagerung und die Sauberkeit waren. »Wir müssen Respekt vor den Gewürzen haben«, hatte er oft gesagt. »Sie sind so wertvoll und unter schwersten, lebensbedrohenden Bedingungen gepflanzt, geerntet, gelagert und dann bis zu uns gebracht worden, nun liegt es an uns, sie mit der nötigen Wertschätzung zu behandeln.« Und das geschah in den Lagerhäusern dieses Großhandelshauses nicht.


  Sie fuhren den Herrengraben und den Stubbenhuk hinunter, weil Silvana einen Blick auf die Hafenanlagen am Baumwall werfen wollte, dann zurück über die Brücke am Schaarthor und über die Binnenkajen bis zur Deichstraße. Hier zwischen Fleet und Straße standen dicht aneinander gedrängt zahlreiche Lagerhäuser. Die Händler bevorzugten die Gegend um den Nikolaifleet, weil der Zugang zum Binnenhafen bequem zu erreichen war und die Schuten, wenn sie beladen von den Überseeschiffen kamen, keinen weiten Weg zu den Speichern zurücklegen mussten.


  Aber Silvana gefielen diese Lagerhäuser nicht. Sie waren Mauer an Mauer aneinander gebaut, bestanden aus engen, hohen Räumen und waren schwer zu belüften und zu reinigen. Und wenn hier mal irgendwo ein Feuer ausbricht, dann brennt die ganze Straße lichterloh, dachte sie oft, wenn sie die engen, fünf- und sechsgeschossigen Häuser betrachtete. Dann geht der Reichtum meiner Kinder in Rauch und Asche auf.


  


  Bei ihren Inspektionen bat sie immer Klaus Mögenburg um seine Begleitung. Es war schwierig für sie, sich bei den Arbeitern durchzusetzen. Die Männer waren andere Töne gewohnt, und irgendwelche Befehle von Frauen würden sie gar nicht ernst nehmen. Silvana wusste sich auf diese Weise Respekt zu verschaffen und überließ das Befehlen dem Prokuristen. Auch Klaus Mögenburg wusste das. Er wusste aber auch, dass hinter den Wünschen der Silvana die ganze Macht der Iserbrooks stand, ein anderer war eben nicht da. Und da ihre Befehle immer korrekt und nie überflüssig waren, gab er sie mit der nötigen Autorität weiter. Aber was heute von ihm gefordert wurde, überstieg seinen Verstand. Die junge Frau wollte die gesamte Lagerung umorganisieren.


  »Es ist zu verstaubt, zu unsauber, zu wenig belüftet«, erklärte sie ihm, kaum hatten sie die ersten Speicherböden besichtigt.


  »Und wir haben zu wenig Platz. Die Gewürze müssen artgerecht gelagert werden, es gibt Gewürze, die getrennt voneinander lagern müssen, hier wird alles durcheinander und übereinander gestapelt, weil der Platz nicht reicht.«


  »Kein Mensch hat mir jemals gesagt, dass manche Gewürze nicht zusammen aufbewahrt werden können.«


  »Sie verlieren an Qualität, wenn man das nicht berücksichtigt. Justus Iserbrook hat eine wohlsortierte Bücherei und in den meisten Folianten geht es um Gewürze, ich habe viel darin gelesen.«


  Klaus Mögenburg nickte. Wenn sie das sagt, wird es wohl stimmen, dachte er. Der alte Iserbrook hielt viel von seiner Schwiegertochter, das hatte er in den vergangenen Monaten gemerkt, wenn die beiden gemeinsam ihre Inspektionen machten. Also gab er nach und befolgte ihre Wünsche. Und außerdem hatten sie noch nie so viel Kurant-Mark in der Kasse wie im Augenblick. Er wusste das schließlich, denn er verwaltete die Gelder.


  Aber was sie dann sagte, brachte ihn völlig aus der Fassung.


  »Wir werden neue Speicher beziehen, Herr Mögenburg. Ich will, dass wir mit Sack und Pack an den Baumwall umziehen.«


  »Unmöglich«, entfuhr es ihm.


  »Alles ist möglich, man muss es nur wollen. Dort gibt es frei stehende, luftdurchlässige, solide gebaute Lagerhäuser mit direktem Wasseranschluss. Hier drängt sich alles aufs Engste zusammen, dort ist Platz. Außerdem sorgen die Backsteinmauern für eine gleich bleibende Temperatur und schützen gleichermaßen vor Hitze und Kälte, was hier in den Fachwerkhäusern nicht der Fall ist.«


  Klaus Mögenburg war sprachlos und sah Silvana entsetzt an.


  »Nein«, er schüttelte den Kopf. »Wir haben kein Geld für neue Lagerhäuser. Und die Familie wird das nicht wollen. Seit mehr als zweihundert Jahren gehören die alten Speicher den Iserbrooks, sie werden nie mit einem Umzug einverstanden sein.«


  »Und wer sind die Iserbrooks, die ihr Einverständnis geben müssen? Etwa die trauernde, an Depressionen leidende Vanessa? Oder ihre Tochter in Lübeck? Der unfähige Sohn in Berlin vielleicht oder wo immer er unterwegs ist? Oder meinen Sie den Herrn Clemens, der zum Spielen in Biarritz weilt, oder seine Frau Mathilde? Die wäre sofort dafür, nur hat sie in der eigentlichen Familie nichts zu sagen. Wen also müsste ich fragen?«


  Der Prokurist schüttelte den Kopf. »Es geht um die Geschichte des Handelshauses, um die Tradition, um die Wertschätzung, um das Ansehen. Das bedeutet in dieser Stadt alles.«


  »Herr Mögenburg, es geht nicht um die Geschichte, sondern um die Zukunft. Und diese Zukunft sind wir, meine Kinder und ich. Und solange meine Söhne, die als Erben hierher geholt wurden, nicht mündig sind, bin ich für ihr Erbe verantwortlich. Kein Mensch fragt nach Tradition, wenn er Gewürze aufgetischt bekommt, die kein Aroma mehr haben. Und kein Mensch zahlt Geld für Wertschätzung und Ansehen, wenn die Ware schlecht gelagert wurde. Ich will das Ansehen der Iserbrooks erhalten und schützen, und das kann ich nur mit erstklassigen Gewürzen.«


  »Aber wir haben nicht genug Geld für so einen Umzug.«


  »Verkaufen Sie so viele vorhandene Gewürze wie möglich. Räumen Sie die alten Speicher, damit wir wenig Umzugsgut haben. Ich brauche eine Bilanz über vorhandene Waren und ankommende Gewürze mit Daten und Preisen. Und dann verkaufen Sie alle alten Gebäude.«


  »Alle?« Fassungslos sah der Mann die junge Frau an. »Das alte Traditionshaus am Schopenstehl, da wage ich nicht einmal das Büro des Herrn Iserbrook zu betreten, und nun …«


  »Auch das Haus am Schopenstehl. Die Kontore kommen mit in die Lagerhäuser am Baumwall. Unten sind die Büros, oben in den Etagen wird die Ware gelagert. Es ist praktischer, wenn sich alles unter einem Dach oder zwei oder drei abspielt. Man erspart sich Wegestrecken, Zeit und Kraft.«


  »Das kann ich nicht. Auch ich habe meine Wertschätzung und Tradition. Ich kann das alte Handelshaus nicht einfach umorganisieren, ich kann das nicht.«


  »Herr Mögenburg, ich schätze Ihre Treue und Ihre Arbeit. Ich möchte Sie nicht verlieren. Aber ich müsste mich nach einem anderen Geschäftsführer umsehen, wenn Sie meine Pläne boykottieren.«


  Klaus Mögenburg musste sich hinsetzen. Diese Frau machte tatsächlich ernst. Seit beinahe dreißig Jahren bin ich nun in der Firma, dachte er, habe immer hanseatisch treu und ehrlich meine Arbeit gemacht, war stets auf das Wohl der Handlung und der Familie bedacht, und nun kommt so eine junge Fremde und reißt alles an sich. Im Grunde seines Herzens aber wusste er genau, dass sie Recht hatte. Die Methoden sind tatsächlich veraltet, dachte er bei sich. Es wird schon langsam Zeit, dass sich hier etwas Neues tut, dass sich die Dinge verändern.


  Er nickte der jungen Frau zu. »Sie haben ja Recht. Ich kümmere mich um den Umzug, und morgen haben Sie die Bilanz. Etwa vier Schiffe mit Ladungen für uns sind unterwegs. Wir sollten umgezogen sein, bevor sie landen.«


  Silvana war zufrieden. Ohne den erfahrenen Prokuristen hätte sie das alles kaum geschafft. Aber sie musste erst hart werden, sonst hätte sie ihn nie überzeugt. »Danke, ich brauche Sie wirklich. Bitte kümmern Sie sich um die Waren, ich kümmere mich um die Häuser und um die Finanzen. Ich hoffe, in vier Wochen haben wir den Umzug hinter uns.«


  Silvana reichte ihm die Hand. »Alles wird gut, Herr Mögenburg. Und nichts ist unmöglich.«


  Sie grüßte die Lagerarbeiter, an denen sie vorbeiging, und winkte auf der Straße ihren Kutscher herbei. Sie freute sich auf das Palais am Herrengraben, auf ihr schönes, gemütliches Zuhause. Und sie ahnte nicht, wer dort auf sie wartete. Ein Mann, der ihre ganzen Pläne zunichte machen könnte, und ein Mann, der sie entführen würde, wenn sie ihm ihr Geheimnis nicht preisgäbe.


  Sechsundzwanzigstes Kapitel


  Mathilde Iserbrook beschloss, zu ihrer Familie nach Potsdam zurückzukehren. Was soll ich in einer fremden Stadt ohne einen Mann an meiner Seite?, überlegte sie und verfluchte Clemens, der sein Zuhause in ausländischen Spielbanken suchte, Geld verschwendete und seine Frau alleine ließ. Sie spürte sehr genau, dass ihr Einfluss in den gesellschaftlichen Kreisen, die sie bevorzugte, schwand, je öfter sie bei Festivitäten, Veranstaltungen oder Gesprächen ohne Clemens auftrat.


  Man ist ein Niemand ohne einen Ehemann, dachte sie und verwarf die emanzipatorischen Ideen, um die sie so lange persönlich gekämpft hatte. Was nützt mir mein Ansehen bei den Frauenrechtlerinnen, wenn die Gesellschaft mir keinen Platz mehr in ihren Reihen einräumt. Während der Trauerfeierlichkeiten, zu denen Clemens tatsächlich angereist war, hatte Mathilde versucht, mit ihm über ihre fatale Situation zu reden, aber er hatte sie nur verständnislos angeblickt und gefragt, ob sie nicht alles besitze, was ihr Leben schön und angenehm mache. »Du besitzt Geld, du besitzt einen integren Namen, du besitzt ein Haus und Freunde, was willst du mehr?«


  »Ich will einen Gatten, der neben mir steht, das Haus mit mir teilt, die Freunde mit mir gemeinsam besucht und den Namen Iserbrook an meiner Seite würdevoll vertritt. Ich will nicht ständig deine Abwesenheit mit Lügen vertuschen.«


  »Mit Lügen? Wie meinst du das?«


  »Ich meine die Geschäftsreisen, von denen ich reden muss, während du dich in Spielkasinos verlustierst. Glaubst du, ich weiß das nicht?«


  »Du kannst meine Reisen durchaus als Geschäftsreisen ansehen. Schließlich verdiene ich Geld, und darauf kommt es an.«


  »Meinst du wirklich, dass das hanseatisch korrekt ist? Du machst dir doch selbst etwas vor. Wie kann Spielerei, die zu einer Sucht ausartet, hanseatisch korrekt sein?«


  »Was wissen wir denn, womit andere hoch geschätzte Persönlichkeiten der Hamburger Gesellschaft ihr Geld verdienen? Ahnen wir überhaupt, wie viel Heuchelei, wie viel Gaunerei, wie viel Manipulation und Irreführung hinter den soliden Kontorhausmauern im Spiel ist? Nein, liebe Mathilde, mit Moral musst du nicht rechnen, sondern mit dem blanken Geld, das du in die Hände bekommst. Und davon solltest du doch wirklich genug haben.«


  Ja, dachte sie, Geld schickt er tatsächlich, aber wie hatte er es verdient? Das war kein Reichtum, auf den man stolz sein konnte.


  »Ich habe mir unser gemeinsames Älterwerden anders vorgestellt«, flüsterte sie, als sie sah, dass Gäste der Trauergesellschaft zu ihnen herübersahen.


  »Wir hatten kein gemeinsames Jungsein, und wir haben kein gemeinsames Altwerden. Wir haben nie ein gemeinsames Leben gehabt, und du warst daran Schuld«, erwiderte Clemens mit kaum verhohlenem Ärger. »Du hast mir Kinder und ein glückliches Familienleben verwehrt, du hast mir keine andere Wahl gelassen, es gab für mich nur eins: mich in meine Geschäfte zu flüchten. Beklage dich nicht, du hast es so gewollt. Trauere jetzt nicht einer Ehe nach, die du so nie gewollt hast.


  Zwei Stunden später war er bereits abgereist.


  


  Mathilde wusste, dass er Recht hatte. Ihr waren tatsächlich ein komfortables Leben und ein gutes Aussehen wichtiger gewesen als ein Leben mit Kindern. Heute dachte sie anders darüber, heute wünschte sie sich erwachsene Söhne und Töchter um sich, die ihr im Alter Gesellschaft leisten, sie begleiten und ihr helfen könnten, wenn es ihr einmal schlecht ging, wenn sie einmal krank würde.


  Sie überlegte, was Hamburg und seine Menschen ihr noch bedeuteten. Enge Freundschaften hatte sie nie geschlossen. Aus der angeheirateten Familie machte sie sich nichts. Persönliche Kontakte hatte sie zu keinem der Iserbrooks – ausgenommen zu der kleinen Venezianerin, die hatte sie ins Herz geschlossen.


  Mit ihr machten die Alten, was sie wollten, aber sie hatte sich nichts gefallen lassen. Die ging ihren eigenen Weg, hatte Nutzen aus Ärger, Nachteilen, Vorwürfen und Intrigen geschöpft, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden gelernt – verdammt rasch gelernt – und dann ihre eigene Entscheidungen getroffen.


  Die würde ihren Weg finden.


  Mathilde lächelte, Silvana war die Einzige, zu der sie ein wirklich inniges Verhältnis hatte. Schade, diese Freundschaft würde ihr fehlen, und sie beschloss, Silvana von ihrer Absicht in Kenntnis zu setzen. Sie hat es verdient, die Wahrheit zu wissen, und sie wird mich verstehen. Auch ich brauche ein gewisses Maß an Geborgenheit, und wenn ich es hier nicht finden kann, dann vielleicht bei meiner Familie. Vielleicht, dachte sie, wer weiß, wie sie mich aufnehmen?


  Sie kleidete sich sorgsam an, das tat sie immer, wenn sie das Haus verließ. Sie hatte eine Vorliebe für schöne Garderobe und wusste immer, was gerade in Mode war. Dafür war sie in Hamburg bekannt und den Ruf wollte sie beibehalten. Man sollte sie als eine Dame in Erinnerung behalten, die stets nach dem neuesten Schick gekleidet war.


  Dann bat sie ihre Zofe, eine Mietkutsche zu besorgen, und ließ sich in den Herrengraben fahren.


  Seltsam, dachte sie, als sie die lange schmale Straße mit der silbern glitzernden Elbe am Ende entlangschaute: Zwei Kutschen vor dem Haus der Iserbrooks. Hat Silvana Besuch? Aber sie hätte mir davon erzählt, wenn sie jemanden erwartete. Als sie näher kam, sah sie, dass es sich um zwei Mietdroschken handelte. In einer saß eine junge Frau. Als sie ihren Kutscher bat, anzuhalten, da sie aussteigen wolle, ging die Haustür auf, und ein kleiner, korpulenter Mann mit mürrischem Gesicht verließ das Palais. Er stieg in das leere Fahrzeug und gab dem Kutscher einen Befehl, den sie nicht verstand. Dann fuhr der Wagen davon.


  Mathilde stieg aus und wandte sich an die junge Frau. »Wollen Sie nicht mit hineinkommen? Es ist heiß, und Sie sitzen in der prallen Sonne.«


  »Vielen Dank, aber man hat mir gesagt, ich solle hier warten.«


  »Guten Tag erst mal. Ich bin Mathilde Iserbrook, und wer sind Sie?«


  »Ich heiße Iris van Hutten und wohne als Gast bei Herrn Iserbrook.«


  Mathilde betrachtete erstaunt die schüchterne junge Dame.


  »Bei Herrn Iserbrook? Bei welchem Herrn Iserbrook?«


  »Beim Herrn Robert.«


  »Robert? Ist der denn in Hamburg?«


  »Ja, wir sind seit ein paar Tagen im Haus am Neuen Wall.«


  »Und was machen Sie da?« Diese Sache wurde immer rätselhafter.


  »Ich warte auf einen Boten, der feststellen soll, ob meine Großeltern in Drochtersen noch leben.«


  »Und woher kennen Sie den Herrn Iserbrook?«


  »Wir sind zusammen von Berlin nach Hamburg gereist. Die Kutsche wurde überfallen, meine Mutter getötet, und ich wusste nicht, wohin. Da hat mich der Herr Iserbrook mitgenommen, bis ich weiß, ob meine Großeltern mich aufnehmen.«


  »Sie Ärmste. Aber deshalb müssen Sie doch nicht hier draußen warten.«


  »Ich glaube, der Herr Iserbrook wollte allein mit der Dame da drinnen sprechen.«


  Mathilde schüttelte etwas verständnislos den Kopf. »Nun ja, da kann ich mich nicht einmischen. Ich werde einmal nachsehen, wie lange das noch dauert. Ich komme gleich zurück.«


  Und zu dem Kutscher gewandt: »Klappen Sie das Verdeck hoch oder fahren Sie in den Schatten, es ist zu heiß für die junge Dame.«


  Mathilde stand vor einem Rätsel. Robert Iserbrook aus Berlin, das konnte nur der vergnügungssüchtige zweite Sohn von Justus sein. Aber was wollte der in Hamburg? Der hat sich doch bis jetzt nicht um die Hamburger Geschäfte gekümmert. Er war nicht einmal zur Beerdigung seines Vaters hier. Will er etwa jetzt das Geschäft beerben und Geld aus der Kasse haben?, überlegte sie. Da braucht Silvana Hilfe, wie gut, dass ich sie gerade heute besuche.


  Sie klopfte, und als ihr die Mamsell öffnete, fragte sie sofort:


  »Hilde, was ist hier los? Wo ist Ihre Herrin.«


  Hilde, sichtlich verstört, flüsterte: »Ach, die gnädige Frau ist noch unterwegs. Sie inspiziert doch morgens mit dem Prokuristen die Lagerhäuser. Und nun geben sich fremde Herren hier die Klinke in die Hand. Zuerst kam einer, den ich nicht verstanden habe, der ist dann erzürnt wieder abgefahren, aber der andere hat sich einfach in das Kontor der gnädigen Frau gesetzt.«


  »Danke, Hilde, ich kümmere mich darum.«


  Sie öffnete die Tür zum Büro. »Guten Morgen! Robert?«


  Erschrocken ließ der Mann einen Ordner fallen, in dem er gelesen hatte. »Guten Morgen. Tante Mathilde?« Er stand auf.


  »Ich warte auf meine Schwägerin, kannst du mir sagen, wann sie hier eintrifft?«


  »Nein, das weiß ich nicht. Wieso sitzt du am Schreibtisch meiner Nichte und liest in ihren Geschäftsbüchern?«


  »Ich bin ein Teil dieses Geschäftes und ich arbeite dafür. Da interessieren mich solche Bilanzen.«


  »Warte damit, bis Silvana hier ist. Es wird ihr nicht gefallen. Und außerdem: Draußen sitzt eine junge Dame und leidet unter der Hitze. Du solltest sie hereinbitten.«


  »Ja, du hast Recht. Ich ahnte nicht, dass ich hier so lange warten muss. Es ist später Vormittag, eine Zeit also, in der man Besuche machen darf.«


  »Warst du angemeldet?«


  »Nein, ich wollte meine Schwägerin überraschen.«


  »Dann darfst du dich nicht beklagen. Um diese Zeit ist Silvana geschäftlich unterwegs.«


  »Geschäftlich? Was heißt das?«


  »Sie kümmert sich um die Gewürzhandlung der Iserbrooks. Wer sonst sollte das tun?«


  »Ja, genau deshalb bin ich hier.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Ich werde die Geschäfte ab sofort führen. Ich bin der Sohn und Erbe und nach dem Tod von Vater und von Moritz bin ich endlich an der Reihe.«


  »Das hat dein Vater anders gesehen. Er hat sich seine Enkelsöhne nach Hamburg geholt.«


  »Das hat nichts zu bedeuten. Der Erbe bin ich, und das werde ich allen, die es angeht, verständlich machen.«


  »Du wirst Schwierigkeiten bekommen.«


  »Von wem? Von einer Dame aus Venedig etwa? Das glaube ich nicht, das Recht ist auf meiner Seite.«


  Mathilde war sprachlos. So viel Selbstsicherheit hatte sie dem unbedeutenden Berliner Neffen, der immer nur seine Vergnügungen im Kopf hatte, gar nicht zugetraut. Der hier wusste genau, was er wollte. Arme Silvana, dachte sie, in ihm hast du einen wirklichen Konkurrenten. Vorsichtig sagte sie: »Geh erst mal und bitte die junge Dame herein. Sie wirkte verschüchtert und ängstlich.«


  Als der Mann draußen war, sagte sie zur Mamsell: »Führen Sie die beiden wieder in das Kontor und bringen Sie der jungen Dame eine kühle Limonade. Und wenn die gnädige Frau heimkommt, führen Sie sie nach oben in den Salon, ohne dass die Gäste etwas davon merken. Ich möchte zuerst mit ihr allein sprechen.«


  »Jawohl, Madame.« Hilde knickste und öffnete die Haustür, um die Fremden einzulassen.


  Mathilde ging nach oben in Silvanas Boudoir und legte Hut, Handschuhe und das Seidentuch ab.


  Gütiger Gott, dachte sie, was kommt da auf Silvana zu. Sie setzte sich auf einen der kleinen Sessel, die Silvana aus Venedig mitgebracht hatte. Soll ich mich da einmischen? Darf ich das? Warum um Himmels willen hat der Justus kein Testament gemacht, warum hat er nichts, aber auch gar nichts geregelt. Freilich, der Tod kam schnell und überraschend, aber Justus wusste seit dem Tod von Moritz, dass die Enkelsöhne das Geschäft übernehmen sollten. Jetzt haben wir den Ärger mit Robert.


  Wie lange wird es dauern, dann meldet Johanna Ansprüche an, und irgendwann taucht Vanessa aus ihrer Lethargie auf und lässt sich auch nicht um ihre Ansprüche als Witwe bringen. Und bevor sie Silvana irgendwelche Rechte zugesteht, wird sie um die Rechte ihrer Kinder kämpfen. Armes Mädchen, dachte Mathilde, dann hörte sie unten Schritte auf dem Steinboden der Halle.


  Gleich darauf flog die Tür auf. Silvana stürzte herein. »Was sollen diese Kutschen vor dem Haus, warum darf ich nicht in mein Kontor wie sonst immer?«, fragte sie atemlos. Dann erst grüßte sie: »Hallo, Mathilde. Ich habe gerade einen grandiosen Entschluss gefasst. Wir werden die Speicher …«


  Aber Mathilde unterbrach sie. »Moment, ich muss dir etwas sagen. Unten wartet Robert Iserbrook auf dich, um dir zu sagen, dass er sich als Erbe der Dynastie betrachtet.«


  »Wie bitte?« Ungläubig sah Silvana die alte Freundin an. »Das ist doch nicht dein Ernst. Na, dem werd’ ich was erzählen.«


  Sie wollte wieder zur Tür.


  »Warte, Silvana, er sitzt bereits hinter deinem Schreibtisch und studiert die Bilanzen. Da hinein würde ich jetzt nicht gehen. Bestell ihn hier nach oben, das hier ist dein Reich, hier bist du die Herrin, red hier mit ihm und nicht im Kontor, wo er deinen Platz schon eingenommen hat.«


  »Das darf doch alles nicht wahr sein. Wo kommt er her, seit wann ist er hier, wo war er die ganze Zeit? Warum hat er sich bis jetzt um nichts gekümmert?«


  »Vielleicht war er geschäftlich unterwegs, Ausreden wird er schon haben. Ich schlage vor, du setzt dich jetzt hierhin, lässt ihn über die Mamsell heraufbitten und spielst die große, elegante und ganz unzugängliche Dame. Ich geh nach nebenan und höre zu, und wenn du Hilfe brauchst, bin ich sofort da.«


  »Ich brauche keine Hilfe, dennoch, dein Vorschlag ist gut.«


  Sie zog an der Klingelschnur, richtete sich das Haar, warf noch einen Blick in den Spiegel über dem Kamin und setzte sich in ihren Lieblingssessel, bei dem sie das Licht im Rücken hatte, was ihr einen gewissen Vorteil verschaffen würde.


  »Hilde, führen Sie bitte den Herrn Iserbrook hier herein.«


  »Und die junge Dame?«


  »Was für eine junge Dame?«


  »Na, die in seiner Begleitung unten wartet.«


  »Ich wünsche nur den Herrn zu sprechen. Die Dame muss warten.«


  


  Silvana setzte sich zurecht, kontrollierte den Faltenwurf ihres langen Rockes, zupfte die Spitzenmanschetten zurecht und richtete sich kerzengerade auf. Lange, qualvolle Stunden hatte die Erzieherin damals in Venedig damit verbracht, ihr das Sitzen in einer würdevollen Haltung anzugewöhnen.


  Die Tür ging auf, Hilde meldete den Besucher und schloss die Tür, als der Gast eingetreten war. Und als Silvana ihn neben der Tür stehen sah, fehlten ihr die Worte, so überrascht war sie.


  Es war nicht die Ähnlichkeit mit Moritz und nicht die körperliche Statur, es war seine Ausstrahlung, die sie sofort wahrnahm.


  Robert, der genau wusste, welche Wirkung er auf Frauen ausübte, und der sah, was in dieser zierlichen Person vorging, lächelte geschmeichelt.


  »Guten Tag, verehrte Schwägerin, ich bin der Bruder Ihres verstorbenen Mannes. Es ist schrecklich, was passiert ist, und ich drücke mein Bedauern darüber aus, aber ich freue mich auch, dass wir uns endlich kennen lernen.«


  »Bitte, nehmen Sie Platz.« Silvana musste sich zusammenreißen, um die wenigen Worte richtig zu formulieren. Dieser Mann, dieser Nichtsnutz, wie sie ihn insgeheim genannt hatte, er, den die ganze Familie als vergnügungssüchtig, aber sonst im Leben als unfähig einschätzte, verkörperte, ohne dass er ein weiteres Wort sagen musste, weit mehr. Diese Erkenntnis traf sie mit voller Wucht, und zwar nicht nur in ihrem Verstand, sondern auch, und das war das Fatale, in ihrem Schoß. Dieser Mann, der so viel Ähnlichkeit mit ihrem Moritz hatte, war ihnen allen überlegen, das wusste sie vom ersten Augenblick an.


  Während ihr Ehemann verständnisvoll und rücksichtsvoll, bescheiden, ehrlich und korrekt seine Arbeit machte, liebevoll seiner Familie begegnete und zärtlich zu ihr war, verkörperte dieser Mann Dominanz und absolute Sicherheit.


  Robert lächelte selbstbewusst sein Gegenüber an. Er wusste, dass er bereits gewonnen hatte. Er ahnte noch nicht, dass Silvana wie eine Katze, die in die Enge gedrängt wird, ihre Krallen ausstrecken würde. Nein, so hilflos, wie sie wirkte, war sie nicht. Sie war eine Mutter und sie würde kämpfen, und je länger sie diesem Mann gegenübersaß, umso größer wurde ihre Ablehnung. Von diesem Mann, den sie unterschätzt hatte, würde sie sich nicht unterkriegen lassen.


  Nicht von ihm, dachte sie wütend, richtete sich auf und sagte kühl: »Was wollen Sie hier?« Sie strich sich mit der Hand über das Haar und richtete eine Locke hinter dem Ohr, eine Geste, von der sie wusste, dass sie bei Männer gut ankam, und fuhr fort: »Wie ich hörte, haben Sie sich bereits in meinem Büro umgesehen. Ich verbitte mir diese Indiskretionen.«


  »Als Herr des Handelshauses muss ich mir Einblicke in die Bilanzen verschaffen.«


  In Silvana wuchs der Zorn. »Sie sind weder der Herr der Gesellschaft noch der Gewinn bringende Händler, den die Gesellschaft dringend nötig hat. Sie sind ein namenloses Glied einer Familie, die Sie als nutzlos tituliert, wann immer die Rede von Ihnen ist.«


  Empört sprang Robert auf. »Ich bin nicht nur der Herr der Dynastie, ich bin auch ihr Erbe, der alleinige Erbe. Ich habe das Recht auf meiner Seite und ich gedenke nicht, auch nur den kleinsten Teil davon mit irgendjemandem zu teilen. Auf gar keinen Fall mit zugereisten fremden Menschen. Wenn Sie wissen, wen ich damit meine.«


  Auch Silvana hatte sich erhoben. »Sie können mich nicht beleidigen. Ich habe die Söhne geboren, die hier einmal die Herren des Hauses sein werden, und für sie führe ich die Geschäfte, bis sie den wohlsortierten, modern geführten und vom Mief altmodischer Methoden befreiten Gewürzhandel übernehmen. Stören Sie mich nicht, mein Herr, ich warne Sie. Und jetzt verlassen Sie mein Haus, ich wünsche nicht, Sie hier noch einmal zu sehen.«


  Robert war blass geworden. Diese Katze zeigt Krallen, dachte er, dann sah er sich herablassend lächelnd um. »Ein schönes Haus, das der Familie gehört, wie ich erfahren habe. Ich überlege, ob ich nicht hier einziehen werde. Es hat eine günstige Lage zu unserem Traditionshaus am Schopenstehl, zu den Lagerhäusern in der Deichstraße und zum Hafen. Wirklich, ein äußerst angenehmes Quartier. Guten Tag, Madame.«


  Damit drehte er sich um, setzte seinen Hut auf und verließ lächelnd das Zimmer. Krallen hab’ ich auch, dachte er. Eigentlich schade, sie ist eine überaus interessante und hübsche Frau.


  Sie macht mich neugierig.


  Siebenundzwanzigstes Kapitel


  Als Robert Iserbrook das Haus verlassen hatte, brach Silvana in Tränen aus. Sie schlug die Hände vors Gesicht und kauerte sich in ihrem Sessel zusammen.


  Mathilde war sofort bei ihr. »Aber Kindchen, wer wird sich denn so aufregen. Du hast das wunderbar gemacht. Bestimmt hat ihm noch nie ein Mensch so deutlich die Meinung gesagt. Du warst perfekt.« Sie umarmte ihre Nichte und strich ihr übers Haar. »Nicht weinen, alles kommt in Ordnung.«


  Silvana richtete sich auf und wischte die Tränen aus dem Gesicht. »Nichts kommt in Ordnung«, sie schüttelte den Kopf.


  »Ich hatte so wunderbare Pläne, gerade heute habe ich sie besprochen, und nun kommt dieser Mann und macht alles zunichte, meine Zukunft und die meiner Kinder.« Sie schluchzte wieder.


  »Ach, mein Mädchen, niemand nimmt dir die Zukunft. Du bist so stark, das schafft kein Mensch.« Sie streichelte über ihre Schultern und dachte: Der Mann hat nicht nur Recht, er hat auch die Macht. Und die wird er ausspielen. Es ist nicht nur die juristische Sachlage und seine Präsenz, es ist die Dominanz, die ihn fast unanfechtbar macht. Sie zu bezwingen dürfte unmöglich sein. Sie beugte sich wieder zu Silvana herunter.


  »Komm und erzähl mir von deinen Plänen. Vielleicht können wir gemeinsam darum kämpfen.«


  Schluchzend erzählte Silvana von ihrem Gespräch mit dem Prokuristen und wie es ihr schließlich gelungen war, sein Traditionsbewusstsein zu durchbrechen und ihn zu überzeugen, wie nötig ein Wandel im Handel mit den Gewürzen sei. »Wir haben uns mit dem Versprechen getrennt, er übernimmt die praktischen Aufgaben eines Umzugs und ich die finanziellen. Wir hätten es geschafft, Mathilde, wir hätten es wirklich geschafft und den uralten Mief vertrieben. Und nun komme ich nach Hause, und dieser, dieser Nichtsnutz, mit dem keiner gerechnet hatte, steht vor mir und nimmt mir alles weg.«


  Mathilde setzte sich zu ihr. »Lass uns nachdenken. Was du vorhast, ist vollkommen richtig. Viel zu lange haben diese alten Herrn mit ihren uralten Methoden gearbeitet. Es war immer das Bestreben der Iserbrooks, beste Qualitäten zu liefern, aber in letzter Zeit ist dieser Vorsatz in Vergessenheit geraten. Justus wurde alt, mein Mann hat andere Interessen, und Johanna hat ihre Aufgaben in Lübeck. Es war niemand da, der es hätte richten können. Und dann kamst du und hast genau gesehen, dass es mit dem bekannten Handelshaus bergab geht. Gibt es überhaupt keine Papiere, aus denen hervorgeht, dass Justus deine Söhne als Erben einsetzen wollte? Hat er vielleicht in Venedig etwas schriftlich festgelegt? Gibt es Zeugen für irgendwelche Gespräche?«


  »An die Gespräche in Venedig kann ich mich kaum erinnern. Ich war in einem Schockzustand und mehr oder weniger unfähig, klar zu denken. Ich weiß nur, dass ich mich geweigert habe, mit einem Schiff zu reisen, und dass man mir gedroht hat, meine Söhne auch ohne mich nach Hamburg zu bringen. Freilich wurde auch über das Erbe gesprochen, aber eben nur in Gesprächen zwischen Justus und mir, da war kein Zeuge dabei.«


  »Und hier in Hamburg? Wie war es da? Du musst dich einfach an irgendetwas erinnern.«


  »Ach, Mathilde, das weißt du doch. Wir haben einen Vertrag über dieses Haus gemacht und über die Schule und über ein Geldkonto und dass die Namen der Jungen eingedeutscht werden sollten. Du warst mir doch behilflich. Es war so klar, so selbstverständlich, dass Lukas und Markus die Erben des Handelshauses sein würden, darüber wurde überhaupt nicht diskutiert.«


  »Ja, leider, es war zu selbstverständlich. Trotzdem, wir müssen mit diesem Vertrag zu deinem Advokaten gehen, vielleicht findet der eine Formulierung, die uns weiterhilft.«


  Mathilde sah die junge Freundin an. »Ich muss dir aber auch etwas sagen, Silvana, ich hatte mich entschlossen, Hamburg zu verlassen und zu meiner Familie nach Potsdam zurückzukehren. Heute wollte ich es dir erzählen, deshalb bin ich überhaupt hergekommen.«


  »Was? Mathilde, du willst hier fort? Aber dann habe ich keinen einzigen Menschen, der mir beisteht.«


  Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Siehst du, das habe ich auch gerade gedacht, und deshalb werde ich meinen Entschluss ändern. Ich bleibe hier und kämpfe mit dir.«


  »Danke! Ich danke dir, Mathilde, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich hier zu haben. Und? Akzeptierst du auch meine Ideen von einem modernen Handelsgeschäft?«


  »Ich müsste diese Ideen gründlich kennen lernen, aber ich weiß, dass du dir solche Sachen reiflich überlegst. Es kommt nur alles etwas überraschend.«


  »Verzeih, aber ich habe schon lange darüber nachgedacht. Immer, wenn ich in den Lagerhäusern war, hat mich der alte, muffige Geruch, die Dunkelheit der alten Böden und die unfachmännische Behandlung der edlen Gewürze geärgert. Heute wollte ich erst einmal mit dem Prokuristen sprechen, um herauszufinden, was man überhaupt ändern könnte. Nun bin ich mit ihm übereingekommen, dass wir etwas ändern müssen, was nicht einfach war, und nun kommt mir dieser Fremdling aus Berlin dazwischen.«


  »Vielleicht kann man auch ihn davon überzeugen?«


  Silvana zuckte verächtlich mit den Schultern. »Was versteht der schon davon?«


  Mathilde sah sie nachdenklich an. »Ja, was versteht der davon? Aber ich habe den Eindruck, er weiß, was er will. In der Familie wurde immer nur negativ von ihm gesprochen. Das war schon so, als er noch ein kleiner Junge war. Immer stand Moritz im Mittelpunkt, und Robert wurde ins Abseits gedrängt. Ich glaube, das macht ihn jetzt so eigensinnig und wütend. Jetzt wäre er an der Reihe und wieder wird er übergangen.«


  »Aber er ist ein fauler, vergnügungssüchtiger Mann.«


  »Silvana, das behauptet die Familie. Aber was hat er wirklich geleistet? Niemand weiß genau, wie er die Geschäfte in Berlin geführt hat.«


  »Aber die Bilanzen sind sehr schlecht, die habe ich selbst gelesen.«


  »Vielleicht liegt das an den Gegenden, die man ihm zugewiesen hat. Er soll Gewürze in sehr armen Ländern verkaufen. Aber wer kein Geld zum Leben hat, braucht auch keine kostbaren Gewürze.«


  »Du nimmst ihn in Schutz, Mathilde?« Silvana war empört.


  »Nein, Silvana, ich versuche nur aus einem Menschen klug zu werden, der uns immer als Nichtsnutz hingestellt wurde und der auf einmal als eine sehr starke Persönlichkeit vor uns steht.«


  »Du hast ja Recht. Verzeih, aber er wird uns mit dieser Stärke überrennen, bevor wir um Hilfe rufen können.«


  Mathilde schüttelte den Kopf. »Es kommt nicht nur auf Stärke an, sondern auch auf Schlauheit, und die besitzt du. Wir werden mit dem Kopf handeln, und das ist es, worauf es ankommt.«


  Es klopfte, und Hilde meldete: »Es ist angerichtet, gnädige Frau. Ich habe mir erlaubt, den Tisch für zwei Personen zu richten. Wann kann aufgetragen werden?«


  Silvana nickte. »Danke, wir kommen. Hat Marie-Theres schon ihr Essen?«


  »Ja, die Kleine speist mit Fräulein Hanisch im Kinderzimmer. Sie soll heute lernen, einen Fisch zu zerlegen.«


  »Danke«, und zu Mathilde gewandt, »diese Erzieherin ist ein Juwel. Sie liebt das Kind und bringt ihr spielerisch die besten Manieren bei. Mittags lass’ ich die beiden deshalb allein, morgens und abends essen die Kinder und ich zusammen.«


  »Eine gute Lösung.« Die beiden Frauen gingen hinüber ins Speisezimmer. Den Tisch schmückte eine Vase mit weißen und gelben Margeriten und duftigem Asparagus. Hilde servierte eine gekühlte Blumenkohlsuppe mit in Butter geschwenkten heißen Brotstückchen. Danach gab es delikate Forellenfilets in schaumiger Zitronensoße mit neuen kleinen Kartöffelchen, eine besondere Delikatesse Ende Juni in der Stadt. Aber Else hatte so ihre Vorlieben für Marktbetreiber, und das zahlte sich dann hin und wieder aus, und als Nachtisch servierte Hilde Weinschaumcreme mit Johannisbeeren.


  Mathilde war begeistert und bat Hilde: »Sagen Sie Else, das Essen war vorzüglich. Und irgendwann werde ich sie aus diesem Hause heraus- und in mein Haus hineinlocken.«


  Hilde knickste und lächelte entzückt. »Ich werd’s ihr sagen gnädige Frau.« Dann waren die beiden Freundinnen wieder allein.


  »Ich werde jetzt nach Hause fahren, Silvana. Eine alte Frau braucht ihre Mittagsruhe, vor allem nach einem so vorzüglichen Essen. Ich komme gegen Abend noch einmal vorbei. Dann sind wir beide zur Ruhe gekommen und hatten Zeit, die Probleme zu überdenken.«


  Sie ließ den Kutscher rufen, der mit dem Gespann einen schattigen Platz auf der anderen Straßenseite aufgesucht und die Pferde mit Wasser versorgt hatte, winkte Silvana noch einmal zu und fuhr ab.


  


  Was Mathilde der Freundin nicht gesagt hatte, war die Tatsache, dass sie in keiner Weise an eine Mittagsruhe dachte, sondern auf dem kürzesten Weg in die Villa am Neuen Wall fuhr.


  Sie wollte sich diesen Robert einmal gründlich vornehmen. Er konnte nicht so einfach herkommen und die Zukunft anderer Menschen zerstören, und das würde sie ihm gründlichst erklären. Was fiel ihm ein, die Trauerfeier des Vaters zu ignorieren, um dann als Erbe hier zu erscheinen? Aber Mathilde kam gar nicht dazu, ihrem Neffen die Meinung zu sagen, denn als sie das Haus am Neuen Wall betrat, traf sie auf die nächste, in Tränen aufgelöste Dame. Iris van Hutten hockte auf einem der lederbezogenen Lehnstühle in der Halle und war nichts weiter als ein elendes, hilfloses Bündel. Und neben ihr stand, völlig ratlos, Robert und versorgte die junge Dame mit frischen Schnupftüchern.


  »Um Himmels willen, was ist denn hier passiert?«


  Robert nickte ihr zu: »Wir haben soeben eine traurige Nachricht bekommen. Die Großeltern von Fräulein van Hutten, zu denen sie reisen wollte, leben nicht mehr. Sie sind schon vor etlichen Jahren gestorben, und nun weiß Fräulein Iris nicht, wohin sie gehen könnte. Der Vater ist tot, dann wurde die Mutter umgebracht und nun sind auch die letzten Verwandten verstorben. Ich hatte einen Boten nach Drochtersen geschickt, und der kam vor einer halben Stunde mit der traurigen Nachricht zurück. Wir sind etwas ratlos.«


  Mathilde nahm die junge Frau in die Arme. »Keine Angst, Iris, wir finden einen Ausweg. Sie sind doch gar nicht allein. Sie haben den Herrn Robert, jetzt haben Sie mich, und wer weiß, wer sich in dieser schönen Stadt noch alles befindet und Sie mag.«


  Iris sah sie mit großen Augen an. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Mich mag keiner, wer bin ich denn? Ein fremdes, hergelaufenes Mädchen ohne Familie, ohne Heimat, ohne Zukunft, und nicht einmal Gepäck habe ich, das ist auch verloren gegangen.«


  Mathilde lächelte und streichelte ihr über die nasse Wange.


  »Dies hier ist ein Haus mit Schränken voller Kleidung, und Sie sind ein sehr schönes junges Mädchen mit einer großartigen Zukunft und zwei tatkräftigen Freunden, nämlich Robert und mir; wenn das kein Fundus für einen Neuanfang ist, dann soll mir einer einen besseren nennen.«


  Iris putzte sich verlegen die Nase. »Aber ich kann doch nicht einfach hier wohnen bleiben. Meine Mutter würde sagen, das schickt sich nicht. Ein fremder Herr und eine fremde Dame zusammen allein in einem Haus, das geht nicht.«


  »Womit Ihre Mutter nicht Unrecht hätte. Ich schlage daher vor, sie kommen zu mir. Ich habe auch ein Haus, und ich habe auch Schränke voller Kleider, und ich bin allein. Ich würde mich von Herzen freuen, wenn Sie mir Gesellschaft leisteten.«


  Robert sah sie dankbar an. »Das wäre eine vorzügliche Idee. Und du meinst, das geht?«


  »Warum denn nicht? Du kennst das große Haus am Alsterdamm, und darin kann man sich verdammt einsam fühlen. Fräulein Iris, packen Sie ein, was Sie im Augenblick besitzen, und dann fahren wir.«


  Iris stand auf, um oben im Gästezimmer die wenigen Sachen, die ihr geblieben waren, in eine Reisetasche zu packen. Robert hatte ihr passende Schuhe anfertigen lassen, die Haushälterin hatte sie mit Wäsche und Kleidung der abwesenden Damen versorgt, und sie selbst hatte sich mit geliehenem Geld ein paar Pflegemittel gekauft.


  Das Angebot dieser netten Dame, die anscheinend eine Tante von Herrn Robert war, kam überraschend. Sie war froh, eine Unterkunft zu haben, aber sie war traurig, den Herrn Robert verlassen zu müssen. Er war in ihren Augen der wunderbarste Mann, den es gab. Er hat mir furchtlos und ohne Rücksicht auf sich selbst das Leben gerettet, dachte sie, und das verbindet. Niemals werde ich einen anderen Mann so gern haben wie ihn, aber allein mit ihm zusammen zu wohnen, das schickt sich wirklich nicht.


  


  Mathilde nutzte die Abwesenheit der jungen Dame, um mit Robert zu reden. »Wo kommst du auf einmal her und was willst du eigentlich hier?«


  »Na hör mal, Tante Mathilde, ich …«


  »Lass das ›Tante‹ weg, es macht mich uralt!«


  »Na schön, aber du solltest, gerade weil du meine Tante bist und seit Jahrzehnten zur Familie gehörst, wissen, was hier los ist. Man will mir mein Erbe wegnehmen, und das lass ich nicht zu. Johanna hat mich benachrichtigt. Ich fand ihren Brief und die Todesmeldung, als ich von einer monatelangen Geschäftsreise aus Ungarn zurückkam.«


  »Du hast dich nie um die Hamburger Belange gekümmert.«


  »Man hat’s mir nie erlaubt. Man hat mich abgeschoben, man wollte mich los sein. Moritz war der Held, Johanna der Liebling, und ich war immer nur im Wege.«


  Mathilde schwieg einen Augenblick und sah den großen, gut aussehenden Mann an. Er hatte ja Recht. Sie selbst war oft genug erstaunt, ja empört gewesen, wenn man ihn ins Abseits gerückt und Moritz zum Liebling erklärt hatte. Trotzdem durfte er jetzt nicht Silvanas Leben zerstören. »Die Frau deines Bruders wurde mit vielfältigen Versprechungen hierher geholt, du kannst ihr nicht die Zukunft zerstören.«


  »Ich habe sie nicht geholt und ich habe ihr auch keine Versprechen gemacht. Jetzt bin ich an der Reihe und diese Rangfolge macht mir keiner streitig.«


  »Robert, ich weiß, du hast Recht, aber diese Silvana ist eine kluge Frau, sie hat vorzügliche Ideen, wie man den inzwischen ziemlich verstaubten Handel wieder auf die Beine bringen kann. Errichte nicht gleich Barrikaden, versuch es doch erst einmal mit freundlichen Gesprächen. Ein bisschen Nettigkeit kann Berge versetzen.«


  »Sie hat mich rausgeworfen.«


  »Du bist zu selbstsicher vorgegangen. Versuche doch, sie zu verstehen.«


  »Sie kämpft wie eine Löwin um etwas, was ihr nicht gehört.«


  »Sie ist eine Mutter, sie kämpft für ihre Kinder.«


  »Sie ist die Frau meines toten Bruders und weiter nichts.«


  »Sie hat die Erben der Dynastie geboren, wenn auch erst die Erben der nächsten Generation.«


  »Dann muss man ihr klar machen, dass sie mit ihrem Anhang noch nicht an der Reihe ist. Und wer sagt denn, dass ich nicht selbst für Erben sorge? Ich bin gerade über dreißig, da fängt doch ein Mann erst an, sein Leben zu planen.«


  Oben klapperte eine Tür. Dann hörten sie Schritte auf der Treppe.


  Iris kam, und Robert eilte ihr entgegen, um ihr die Tasche abzunehmen. Die junge Frau strahlte ihn dankbar an, und Mathilde dachte: Nanu, bahnt sich da etwas an? Sie verabschiedete sich: »Wir müssen noch einmal miteinander reden. Ich melde mich.«


  Robert nickte. »Meinetwegen. Aber wenn du über eine gewisse Silvana Iserbrook sprechen willst, dann kann ich dir schon heute sagen, ich werde dafür sorgen, dass die Dame in ihre Heimat zurückkehrt.« Er öffnete die Tür und winkte den Kutscher herbei. Dann sah er Iris lächelnd an: »Alles wird gut, und wir sehen uns bald wieder. Der Alsterdamm ist ja gleich um die Ecke, und ich komme vorbei, und dann schlendern wir beide über den Jungfernstieg und essen Eis im Alsterpavillon.«


  Und mit einem Handkuss für die Tante: »Ich danke dir, dass Iris bei dir wohnen darf.«


  Er half den Damen in die Kutsche und Mathilde dachte: Wie charmant der Bursche sein kann. Aber sein Charme trifft die Falsche.


  


  Auf dem Weg zum Alsterdamm fragte Mathilde: »Wie kommt es, dass Sie ganz allein sind?«


  Iris tupfte wieder ein paar Tränen ab. »Meine Mutter hat keine Geschwister. Sie hat einen Mann geheiratet, den sie kaum kannte, der aber reich war und ihr viel versprochen hatte. Meine Großeltern sahen das als glückliche Fügung, denn sie waren nicht wohlhabend. Meine Mutter reiste nach der Hochzeit mit ihrem Mann in seine Heimat nach Thüringen. Er lebte mit seiner Familie auf einem burgähnlichen großen Gutshof. Meine Mutter hatte dort nichts zu sagen. Als ich geboren wurde, war die Enttäuschung groß, weil ich kein Sohn war. Wir wurden richtiggehend gefangen gehalten und durften das Gelände nie verlassen. Wir bekamen keine Nachrichten aus Drochtersen und wir kannten keinen Menschen in Thüringen. Dann ist mein Vater gestorben, und meine Mutter ist mit mir sofort abgereist. Wir wollten zu den Großeltern. Aber dann wurde die Kutsche überfallen und meine Mutter getötet. Und mir hat der Herr Robert das Leben gerettet. Und dann hat er mich hierher mitgenommen und einen Boten nach Drochtersen geschickt. Und der kam dann mit der traurigen Nachricht zurück.« Jetzt weinte sie wieder, und Mathilde nahm sie in den Arm. »Ich will dir gern helfen, Iris. Ich kann dir deine Mutter nicht ersetzen, aber ich habe dich lieb und du sollst es gut bei mir haben.«


  Trotz der traurigen Geschichte lächelte Mathilde. Nie wollte ich Kinder haben und nun entwickle ich Muttergefühle. Das Leben geht schon seltsame Wege, dachte sie. Aber ein Kind in diesem Alter ist wirklich angenehmer als ein kleines Wesen, um das man sich ständig kümmern muss. Ich glaube, jetzt kann ich so etwas wie eine gute Mutter sein.


  Achtundzwanzigstes Kapitel


  Marcello di Melcastaro verließ erbost das Herrengraben-Palais. Er war in freundschaftlichster Absicht gekommen, um der verehrten Silvana Iserbrook seine Ergebenheit und seine Liebe zu gestehen, und was war daraus geworden? Ein fremder, unhöflicher Mensch, der ihrem verstorbenen Ehemann unerhört ähnlich sah, hatte ihn des Hauses verwiesen.


  Zunächst ging ja noch alles gut. Eine Dienerin hatte ihm die Tür geöffnet und ihm auf seine Frage nach der gnädigen Frau geantwortet, dass die Hausherrin nicht daheim sei und er ein andermal wiederkommen müsse. Als er dann erklärte, dass er eigens aus Venedig gekommen sei, um die gnädige Frau zu sehen, hatte sie ihn schließlich eingelassen. »Dann nehmen Sie hier im Kontor Platz. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wann die gnädige Frau zurückkommen wird«, hatte sie gesagt.


  »Das macht doch nichts«, hatte er geantwortet. »Nach so einer langen, gefahrvollen Seereise kommt es auf ein wenig Wartezeit mehr oder weniger nicht an.«


  Mit seinem Strauß duftender roter Rosen, den er auf dem Weg vom Hafen zum Herrengraben einer Blumenhändlerin abgekauft hatte, und mit einem in goldfarbene Seide gehüllten kleinen Päckchen in den Händen hatte er in dem dunkel getäfelten Büro Platz genommen. Behutsam legte er die Rosen auf einem Tischchen ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Heiß war es hier in Hamburg, damit hatte er nicht gerechnet, als er sich mit seinem offiziellen schwarzen Anzug bekleidete.


  Als Venezianer aus der besten Gesellschaftsschicht wusste er, dass bei so einem Besuch erstklassige Kleidung von vollendeter, unauffälliger Eleganz angezeigt war. Sein Anzug war von perfektem Schnitt und aus hochwertigem Stoff. Als Schmuck waren nur die Krawattennadel, eine Uhr und die aus kostbaren Seidenstoffen hergestellte Weste erlaubt. Während sich die Venezianer in der heißen Jahreszeit kleine Erleichterungen in der Kleidung erlaubten, wagte er nicht, in diesem traditionsbewussten Hamburg unkorrekt aufzutreten.


  Nach einer Weile wurde ihm das Stillsitzen auf dem harten Lehnstuhl zu ungemütlich. Er stand auf, um die Beine zu strecken, und wanderte im Kontor umher. Dunkle Regale mit Folianten, Landkarten und Aktenordnern bedeckten die Wände.


  Der alte Sekretär in der Mitte des Raumes wirkte groß und massiv. Er konnte sich nicht vorstellen, dass hier eine Frau arbeitete. Melcastaro setzte sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. Selbst er hatte Mühe, von hier aus den Tisch zu überblicken.


  Er sah Baupläne und Skizzen von Gebäuden, er fand eine Kostenbilanz, in der es um den Erwerb von Spezialspeichern für die Lagerung von Gewürzen ging, und, er traute seinen Augen kaum, er sah einen Brief mit dem Wappen des goldenen Löwen auf dem rot-weiß-grünen Band der Poststation von Venedig.


  Wer schrieb hierher versiegelte Briefe? Zögernd streckte er die Hand aus, lauschte. Im Haus war es ruhig. Dann griff er zu und versuchte das Siegel behutsam zu lösen. Als ihm das nicht gelang, brach er es mittendurch, schob das Band achtlos beiseite und entfaltete das Schriftstück. Und was er sah, nahm ihm den Atem. Er hielt einen Brief und eine detaillierte Landkarte mit dem Vermerk: »Die Weihrauchstraße« in den Händen.


  Entsetzt über das, was er getan hat, und beglückt zugleich wischte er sich noch einmal den Schweiß von der Stirn, trocknete die feuchten Hände am Schnupftuch ab und begann die Karte zu studieren.


  Aus dem südöstlichen Jemen bezogen die Iserbrooks ihren Weihrauch also. Deutlich eingezeichnet waren Kamelrouten und Umschlagplätze quer durch Arabien und das türkische Reich bis Konstantinopel. Von dort gab es Schiffstransporte durch das Mittelmeer und – der Graf hätte am liebsten gejubelt – direkt nach Venedig.


  Gott sei Dank, dachte er, bringt man die Kostbarkeiten heute nicht mehr mit Maultierkarawanen über die Alpen, um sie in den nördlichen Ländern, wo sie am heißesten begehrt werden, zu verkaufen, sondern nutzt moderne Schiffe für den Transport. Sonst wäre die Sorge vor Banditen und den mit den Überfällen verbundenen großen Verlusten noch extremer.


  Aber nach dieser Karte zu urteilen, ziehen hier die Karawanen noch von Dhofar aus über Hadramaut und die ganze Arabische Halbinsel bis nach Damaskus und schließlich an die Küsten, um die Ware auf Schiffe zu verladen.


  In dem der Karte beigelegten Brief waren die Namen der Dörfer mit den Weihrauchwäldern, in denen die Arbeiter die Rinden anritzten, um das Harz zu ernten, genau angegeben.


  Der Brief enthielt außerdem Angaben über die Namen der Händler, die Summen, die für den Kauf benötigt wurden, und das bare Geld, das für die Bestechung bei den Zollstellen ausgegeben werden musste. Es wurde auf besonders gefährliche Routen hingewiesen und auf günstige Oasen zum Rasten und Schiffsverbindungen von Konstantinopel aus. Unterzeichnet war der Brief mit:


  »Ihr ergebenster Renato Bernetti, Geschäftsführer und


  Prokurist, Venedig«.


  


  Der Graf lachte leise vor sich hin, perfekter kann es gar nicht sein. Er atmete tief durch und träumte von einem unermesslichen Reichtum, den diese Papiere ihm garantierten. Plötzlich hörte er Schritte und Stimmen in der Halle. Erschrocken sprang er auf, raffte Karte und Brief zusammen, steckte beides in seine Tasche und setzte sich wieder auf den alten Lehnstuhl.


  


  Im gleichen Augenblick ging die Tür auf, die Bedienstete führte einen anderen Mann in das Kontor. Eben jenen Mann, der diesem Moritz Iserbrook so ähnlich sah. Für einen Augenblick starrten sich die beiden Männer an.


  »Wer sind Sie?«


  Der Conte ärgerte sich. Was ging diesen Fremden an, wer er war. Dann nahm er sich zusammen und sagte höflich: »Mein Name ist Marcello di Melcastaro, Conte di Melcastaro«, fügte er mit Nachdruck hinzu.


  »Iserbrook«, stellte sich der Fremde wortkarg vor. »Was wollen Sie?«


  »Ich will der gnädigen Frau meine Aufwartung machen, wir waren gute Freunde in Venedig.«


  »Die gnädige Frau ist nicht hier, wie Sie sehen. Kommen Sie ein andermal wieder und melden Sie Ihren Besuch vorher an.«


  »Ich bin erst gestern mit dem Schiff …«


  »Das interessiert mich nicht. Die gnädige Frau empfängt keine unangemeldeten Gäste.«


  Wütend stand der Conte auf. »Ich weiß nicht, inwieweit Sie berechtigt sind, im Namen von Silvana Iserbrook hier den Hausherren zu spielen, aber ich bin ein wohlerzogener Mann und vermeide jeden Streit mit Menschen, die ich nicht kenne. Das gebietet mir meine Höflichkeit. Würden Sie der gnädigen Frau meine Grüße ausrichten und ihr die Rosen überreichen?«


  Er nahm den Rosenstrauß vom Tisch. »Die Blumen brauchen Wasser«, fügte er hinzu.


  »Ich bin nicht der Kammerdiener der gnädigen Frau. Nehmen Sie Ihre Blumen und gehen Sie. Und nächstes Mal melden Sie sich an.«


  Wütend drehte sich der Graf mit dem Strauß dunkelroter Rosen in der Hand zur Tür um. Im Hinausgehen schimpfte er:


  »Es wird kein nächstes Mal geben.«


  Er hörte nicht mehr, wie der andere ihm nachrief: »Wie angenehm, keiner wird Sie vermissen.«


  Robert setzte sich an den Schreibtisch. Ihm fiel das Postband mit dem Wappen und dem aufgebrochenen Siegel auf. Aber einen Brief suchte er vergeblich. Seltsam, dachte er, so ein versiegelter Brief muss doch wichtig gewesen sein. Achtlos legte er das Band zur Seite. Dann begann er die Schriftstücke zu studieren, die auf dem Schreibtisch lagen. So fand ihn Mathilde, als sie Silvana besuchen wollte.


  Marcello indessen bestieg die Mietkutsche und ließ sich zum Hafen zurückbringen. Unterwegs warf er den duftenden Rosenstrauß in den Herrengraben, der ziemlich übel roch, denn es war Ebbe und das Wasser war abgelaufen. Er würde das Palais nicht noch einmal aufsuchen. Er besaß, was er wollte. Er hatte die Route der Weihrauchstraße in der Tasche und konnte abreisen. Immer noch verärgert dachte er auch daran, wie ihn diese Silvana in Venedig behandelt hatte, wie unhöflich und verletzend sie bei seinem letzten Besuch gewesen war und wie sie ihn eigentlich aus ihrem Haus hinausgeworfen hatte.


  Er klopfte beruhigt auf die Jacketttasche, in der die Papiere raschelten. Das ist meine Rache, dachte er, du wirst dich noch wundern, Silvana Iserbrook, du wirst dich noch ganz gewaltig wundern. Und im Hafen angekommen, warf er das Päckchen mit der Rosenkette, die ihm zumindest einige Stunden lang eine überaus angenehme Lust verschafft hatte, in die trüben Fluten der Elbe. Zwei Tage später verließ eine Dreimastbark mit dem schönen Namen »Oro del Mare« bei auflaufender Flut den Hamburger Hafen.


  


  Silvana konnte sich nicht entschließen weiterzuarbeiten. Ihre ganze Lebensplanung war durcheinander geraten. Sie war einfach nicht in der Lage, ihr Kontor aufzusuchen und dort wieder zu beginnen, wo sie vor dem Besuch dieses Robert Iserbrook aufgehört hatte.


  Einmal war Klaus Mögenburg gekommen und hatte ihr mitgeteilt, dass dieser »Sohn vom alten Chef«, wie er ihn nannte, ihm verboten habe, irgendetwas im Gewürzhandel ohne seine ausdrückliche Genehmigung zu ändern, und dass anscheinend alles erst einmal so bleiben solle wie bisher. Er müsse sich erst einarbeiten, habe Robert Iserbrook gesagt und das Büro vom alten Herrn in Besitz genommen. Dass ihm, dem Prokuristen, alles sehr gelegen kam, hatte er nicht gesagt, aber Silvana wusste das. Es war schwer genug gewesen, das Traditionsdenken des Mannes zu durchbrechen, nun kam einer, der sagte, dass alles so bleiben müsse wie bisher, das konnte dem Prokuristen ja nur recht sein.


  So saß Silvana in ihrem Boudoir und grübelte vor sich hin. Was sollte sie hier in Hamburg? Was würde aus ihren Kindern werden? War es nicht am besten, sie kehrte nach Venedig zurück?


  Dann dachte sie an ihre Eltern und deren Forderung, lebenslang wegen Moritz zu trauern. Nein, dachte sie, um Himmels willen, bloß das nicht!


  Einmal kam Mathilde, um sie zu trösten und mit ihr nach einem neuen Weg zu suchen, aber sie hatte eine junge Frau dabei, die anscheinend bei ihr wohnte, und Silvana hatte nicht die Absicht, ihre Sorgen vor einer fremden Frau auszubreiten.


  Gott sei Dank hatten in der Schule die Sommerferien begonnen, und Silvana ließ sich bei gutem Wetter mit den Kindern durch Hamburg kutschieren. Das würde sie von ihren Sorgen ein wenig ablenken. Heinz, der seine Arbeit im Herrengraben-Palais sehr liebte, gab sich große Mühe, seiner Herrin und den Kindern die Sehenswürdigkeiten der Stadt und ihrer Umgebung zu zeigen. Da er weder lesen noch schreiben konnte, fragte er morgens im Stall andere Kutscher nach interessanten Ausflugszielen, fuhr mit seiner »kleinen Familie«, wie er sie stolz nannte, an der Elbe entlang, wo wunderschöne Landhäuser in großen Parks gebaut wurden, zeigte ihnen die Sternwarte mit der Navigationsschule, die auf einer Geesthöhe über dem Hafen entstanden war und sehr berühmt sein sollte, fuhr mit ihnen zum Großneumarkt, wo endlich wieder Paraden stattfanden, zeigte ihnen den Botanischen Garten und kutschierte immer wieder mit ihnen über den Jungfernstieg, was der ganzen Familie am besten gefiel.


  Ein häufiger Besucher am Herrengraben wurde Manuel Strehl.


  Auch sein Institut im Curio-Haus war während der Ferien geschlossen, und Manuel wusste nicht so recht, wie er sich die Zeit vertreiben sollte. Wenn er die Familie begleitete, dann gab es die besten Geschichtsstunden, die sich die Kinder wünschen konnten, und so waren er und der Kutscher Heinz diejenigen, die die kleine Familie endgültig mit der neuen Heimat vertraut machten.


  


  Fast vier Wochen waren seit dem Besuch von Robert Iserbrook im Herrengraben-Palais vergangen. Silvana hatte nie wieder etwas von ihm gehört und sie selbst dachte nicht daran, ihn aufzusuchen. Ich werde ihm nicht nachlaufen, dachte sie zornig, soll er seine Geschäfte machen, wie’s ihm beliebt, irgendwann werde ich eine Lösung finden, und dann soll er sich die Zähne an mir ausbeißen.


  Aber der Augenblick eines Wiedersehens kam schneller, als sie gedacht hatte. Silvana stellte plötzlich fest, dass die Zahlungen aus dem Gewürzkontor ausblieben. In all den vergangenen Monaten hatte sie eine bestimmte Summe Kurant-Mark als Witwenanteil am Gewürzhandel erhalten.


  Diese Situation riss sie endlich aus ihrer Lethargie, und sie beschloss, ihren Platz in ihrem Kontor wieder einzunehmen. Sie suchte nach dem Vertrag, der ihr diesen Anteil zusicherte, und setzte sich damit an ihren Schreibtisch. Als sie etwas unschlüssig über den Tisch blickte, fiel ihr ein rot-weiß-grünes Band mit dem Wappen Venedigs und einem zerbrochenen Siegel auf. Erstaunt griff sie danach. Wie kam dieses Band auf ihren Schreibtisch? Sie läutete nach der Mamsell: »Hilde, was ist das für ein Band?«


  Hilde überlegte einen Augenblick. »Ich glaube, das war um einen Brief, den ein Bote von der Poststation gebracht hat.«


  »Und warum habe ich den Brief nicht bekommen? Wieso ist hier kein Brief, sondern nur ein Band mit Siegel?«


  Hilde überlegte wieder. »Ich glaube, das war an dem Tag, als Sie von dem Herrn Iserbrook Besuch hatten. Sie waren noch nicht hier, als der Bote kam, und ich habe den Brief auf Ihren Schreibtisch gelegt. Später haben die Herren hier auf Sie gewartet.«


  »Welche Herren?«


  »Na, ja, der Herr Iserbrook und der andere, den ich nicht verstehen konnte. Aber den hat der Herr Iserbrook dann ja auch weggeschickt. Und dabei hatte der so schöne Rosen mitgebracht.«


  Silvana starrte ihre Mamsell an. Zwei Männer und einer mit Rosen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wer das gewesen sein könnte. Aber dieser Robert, den Mathilde erwischt hatte, als er an ihrem Schreibtisch saß und in ihren Papieren kramte. Sollte der etwa ihre Post geöffnet haben? Und wo war der Brief jetzt? Hatte er den sogar gestohlen?


  Silvana stand vor einem Rätsel, und ihre Fassungslosigkeit wandelte sich in Zorn. Und vor allem: Wer hatte ihr einen Brief geschickt. Sie hatte mit Renato Bernetti ausgemacht, dass er sie nur kontaktierte, wenn etwas Außergewöhnliches passierte. Was also war geschehen, wenn der Brief tatsächlich von ihm gekommen war?


  »Und du weißt ganz genau, du hast diesen Brief hier auf meinen Schreibtisch gelegt?«


  »Ja, gnädige Frau. Ich bin von der Haustür direkt in dieses Büro gegangen und habe den Brief, es war ein recht dicker Brief, auf den Tisch gelegt. Neben Ihre anderen Papiere, die Sie jeden Tag durchlesen.«


  »Also, bevor ich jemanden verdächtige, meine Post geöffnet und an sich genommen zu haben, möchte ich sicher sein, dass dieser Brief nicht irgendwo herumliegt. Ich schicke Ihnen Rita herunter, und dann suchen Sie beide bitte jede kleinste Ecke, jede Schublade und jedes Bücherbord ab. Suchen Sie unter den Möbeln und oben darauf und überhaupt überall.«


  Sie stand auf und ging nach oben. Rita beaufsichtigte die Kinder beim Waschen und Silvana bat: »Bitte gehen Sie nach unten in mein Kontor. Ich vermisse einen sehr wichtigen Brief. Helfen Sie beim Suchen, um die Kinder kümmere ich mich.«


  »Also weißt du, Mami, wir müssen wirklich nicht mehr beim Waschen beaufsichtigt werden. Hier braucht sich niemand zu kümmern.« Markus rieb sich Seife aus dem Auge und blinzelte Silvana an.


  »Ja, Mama, wir sind alt genug, allein fertig zu werden. Es ist ja richtig peinlich, wenn immer einer dabeisteht. In einer Woche werde ich zwölf Jahre, da ist man schon fast erwachsen.«


  »Ja, Mami«, mischte sich Marie-Theres ein. »Und machen wir ein großes Geburtstagsfest?«


  »Natürlich, das wisst ihr doch. Lukas kann seine besten Freunde einladen.«


  »Och«, druckste Lukas etwas traurig, »die sind ja nicht da. In den Ferien fahren die immer alle ans Meer.«


  »Ja«, nickte Markus, »die ganz Stadt ist leer. Meine Freunde sind auch alle weg. Und du hast uns in Venedig versprochen, dass wir hier auch an ein Meer fahren würden, weil wir nun nicht mehr auf dem Lido baden können.«


  »Aber den Herrn Strehl können wir doch einladen, nicht wahr?«, unterbrach Lukas ihn.


  »Ja, und die Tante Mathilde, die kommt bestimmt.«


  »Na ja«, lachte Silvana, »wir werden das Haus schon voll kriegen. Und im nächsten Jahr fahren wir dann auch ans Meer. Bloß in diesem Jahr ging das noch nicht. Wir müssen uns schließlich erst einmal hier eingewöhnen, bevor wir uns eine Bleibe am Wasser suchen.«


  


  Der Geburtstag wurde ein voller Erfolg. Zwei Freunde waren vorzeitig aus den Ferien zurückgekommen und folgten der Einladung in den Herrengraben, Manuel Strehl kam und schenkte Lukas einen jungen Schäferhund – was heimlich mit Silvana abgesprochen war –, und Mathilde kam mit Iris, ihrer neuen Gesellschafterin, und brachte eine riesige Geburtstagstorte mit.


  Und während sich Mutter und Tante um die Kinder kümmerten und dem jungen Hund erste Erziehungsmaßnahmen begreiflich machten, denn stubenrein war er noch nicht, entdeckten sich Manuel Strehl und Iris van Hutten, und das Wohlgefallen war auf beiden Seiten nicht zu übersehen.


  Neunundzwanzigstes Kapitel


  Es dauerte drei Wochen, bis Silvana eine Antwort auf ihren Brief an Robert Iserbrook bekam. Er habe keinesfalls die Absicht, sie in ihrem Haus am Herrengraben aufzusuchen, teilte er mit und bestellte sie in sein Kontor am Schopenstehl. Er schrieb: »Da Sie mir verboten haben, das Haus zu betreten, in dem Sie derzeit wohnen, kann ich Ihrer Bitte, Sie aufzusuchen, nicht entsprechen. Sie müssen sich zu mir in mein Kontor begeben, wenn Sie mich zu sprechen wünschen. Die Adresse dürfte Ihnen bekannt sein. Ich bitte um Anmeldung. Robert Iserbrook.«


  Silvana war außer sich. »Dieser arrogante Kerl, was fällt ihm ein«, schimpfte sie laut vor sich hin. »Was denkt der denn, wen er vor sich hat? Nur gut, dass er mir die Mieteinnahmen der Büros hier im Hause nicht nehmen kann, sonst hätte ich überhaupt keine Gelder. Aber wenigstens dieses Arrangement hat Justus vertraglich festgelegt. Da er meine Söhne wollte, konnte ich ihn um den Finger wickeln, nur an so einen schnellen Tod hat keiner von uns gedacht. Dieser Robert, dieser anmaßende Nichtsnutz, erst stiehlt er mir meine Post, dann unterschlägt er meine Witwengelder und dann wird er auch noch unverschämt.«


  Wütend setzte sie sich an ihren Schreibtisch, um eine Antwort zu formulieren. Da der Brief aus Venedig nicht gefunden wurde, war sie fest davon überzeugt, dass Robert ihn an sich genommen hatte. Und wer weiß, wie wichtig diese Nachricht von Renato gewesen ist, dachte sie, vielleicht hat er Geschäftsgeheimnisse mitgeteilt, die diesem Robert nun von Nutzen sind.


  Aber ich kann Renato unmöglich um eine erneute Nachricht bitten, es wäre sehr peinlich und lässt auf Hamburger Schlampereien schließen. Außerdem dauern diese Postverbindungen viel zu lange. Und die mir zustehenden Kurant-Mark brauche ich jetzt, nicht in ein paar Monaten.


  Silvana spitzte ihren Federhalter, sie war perfekt im Zuspitzen von Federkielen, sie bevorzugte allerdings kräftige Schwanenfedern, Gänsefedern waren ihr zu weich, und begann:


  


  »Herr Robert Iserbrook, ich wünsche Sie in einer dringlichen Angelegenheit zu sprechen und werde morgen um elf Uhr im Kontorhaus am Schopenstehl erscheinen. Teilen Sie mir bitte mit, ob Ihnen der Termin genehm ist. Silvana Iserbrook.«


  


  Sie betrachtete das Schreiben, strich das Wort »bitte« aus und schrieb das Ganze noch einmal. Keine Fehler, keine Korrekturen und vor allem keine Bitten, dachte sie, versiegelte den Brief und gab ihn Hilde. »Der Kutscher soll ihn in den Schopenstehl bringen, bevor er die Jungen abholt, und auf eine Antwort warten.«


  Vor zwei Wochen hatte die Schule wieder angefangen. Lukas und Markus freuten sich darauf. Nachdem die Mutter wieder mit ihrer Arbeit im Kontor angefangen hatte, waren sie oft allein und zu Fuß mit Manuel Strehl unterwegs gewesen. Aber Manuel war nicht mehr ganz bei der Sache, das hatten sie genau gemerkt. Nachdem er das Fräulein Iris kennen gelernt hatte, bat er die junge Dame immer öfter, ihn und die Jungen auf den Spaziergängen zu begleiten.


  Dann mussten sie zuerst zum Alsterdamm laufen, um das Fräulein abzuholen, und dann konnten sie auch nicht richtig weit gehen, weil das Fräulein mit den schönen Schuhen keine weiten Wege gehen mochte. Und als der Manuel dann begann, das Fräulein am Arm zu führen, spürten sie, dass sie eigentlich überflüssig waren. Mit großer Freude gingen sie deshalb wieder in die Schule.


  Silvana hatte diese Entwicklung mit Humor betrachtet und auch mit Mathilde darüber gesprochen. »Ach, weißt du«, hatte die geantwortet, »ich bin sehr froh, dass die Iris diesen Anschluss gefunden hat. Das arme Ding und so ganz allein auf der Welt, da gefällt es mir sehr, dass sie den Manuel kennen gelernt hat.«


  Silvana sah sie zweifelnd an. »Ich dachte, du hast sie gern als Gesellschafterin.«


  »Ja, schon, aber ich will sie auf keinen Fall an mich binden. Das Mädchen war ja ganz stark in diesen Robert verliebt, so nach der Devise: ›Der hat mir das Leben gerettet, jetzt gehöre ich ihm‹, das gefiel mir überhaupt nicht. Dieser Frauenheld und das unbedarfte Kind vom Lande, das konnte nicht gut gehen, dazu ist sie mir zu schade. Aber zum Manuel würde sie gut passen. Er ist ein rechtschaffener, fleißiger und strebsamer Mann. Irgendwann wird er ein Gelehrter sein und dann kann er auch daran denken, eine Familie zu gründen. Das zu erleben würde mir Freude machen.«


  Jetzt wartete Silvana auf die Antwort und die Rückkehr ihrer Söhne. Sie freute sich jedes Mal auf die Abendstunden mit ihren Kindern, die sie auf einem kleinen Balkon über dem Fleet verbrachten, denn Platz für Terrassen oder Gärten gab es in der schmalen Straße nicht. Dann erzählten die Jungen aus der Schule, und Marie-Theres versuchte mitzuhalten, indem sie von Geschichten und Märchen berichtete, die Fräulein Hanisch ihr vorlas. Im Augenblick waren es nordische Sagen, die sie faszinierten, und dann hörten sogar die Söhne ganz gespannt zu. Silvana war glücklich mit ihrer kleinen Familie, sie waren eine feste, verschworene Gemeinschaft geworden, und jeder weitere Mensch hätte nur gestört. So sah Silvana auch ihre Zukunft nicht mehr an der Seite eines Mannes, sondern im Kreis ihrer Kinder, und eine ab und zu auftretende undefinierbare Sehnsucht verbannte sie sofort wieder. Auf der Straße klapperten Pferdehufe. Dann stürmten die Kinder ins Haus, und Hilde klopfte. »Der Heinz hat einen Brief für Sie, gnädige Frau.«


  »Danke, er kann ihn hereinbringen.«


  Heinz überreichte ihr das Schreiben und Silvana las:


  


  »Madame, Ihr Termin ist mir recht. Ich erwarte Sie um elf Uhr.


  R. I.«


  Kurz und bündig, dachte sie, aber mehr kann ich wohl kaum erwarten.


  


  Als sie am nächsten Morgen im Schopenstehl vorfuhr, wehte ein kräftiger Wind, der ihre Haarsträhnen unter dem Hut hervorzerrte, ihr Halstuch fortzuwehen drohte und den Rock unmanierlich hochbauschte. Sie hatte Mühe, den Hut festzuhalten und den Rock zu bändigen.


  Und in der Tür stand Robert Iserbrook, schaute ihr zu und sagte: »Nicht so stürmisch, Madame, Sie ängstigen mich.«


  Es waren diese spöttischen Worte, die Silvana noch wütender machten. Kaum in der großen alten Diele angelangt, sagte sie dann sehr laut und deutlich: »Wenn Sie das stürmisch nennen, wissen Sie nicht, wie es in mir aussieht.«


  »Ich höre auch noch ein Donnern«, lächelte er. Und tatsächlich war von jenseits der Elbe das dumpfe Grollen eines nahenden Gewitters zu hören.


  »Vielleicht könnten wir Ihre unnützen Bemerkungen beiseite lassen und zum Grund meines Besuches kommen?«


  »Selbstverständlich, Madame. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?« Robert ging voraus, hielt ihr die Tür auf und trat nach ihr in sein Büro. »Bitte nehmen Sie Platz.« Wie selbstverständlich setzte er sich hinter den Schreibtisch seines Vaters, und Silvana ärgerte sich schon wieder über die Dreistigkeit, mit der er alles in Besitz nahm.


  »Ich bin gekommen, um mich zu beklagen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  »Ich verbitte mir diesen Ton.«


  »Auch das habe ich erwartet.«


  »Dann sollten Sie sich höflicher benehmen.«


  »Darf ich höflich fragen, um was es überhaupt geht?«


  »Mir ist ein Brief gestohlen worden.«


  »Und was habe ich damit zu tun?«


  »Dieser für mich sehr wichtige Brief lag auf meinem Schreibtisch, als Sie so dreist waren, sich auf meinen Platz zu setzen, um auf mich zu warten. Ich habe Sie selbst dort gesehen, als Sie in meinen Papieren lasen.«


  »Ich habe keinen Brief«, erklärte er zornig. »Wie kommen Sie darauf, mich eines Diebstahls zu bezichtigen? Das ist unerhört.«


  »Unerhört ist, dass dieser Brief just an dem Tag verschwunden ist, als Sie dort waren und nur das Band mit dem Siegel liegen blieb. Daran habe ich überhaupt erst gesehen, dass ich einen Brief aus Venedig erhalten habe.«


  »Was für ein Band mit einem Siegel?«


  »Ein Band mit den italienischen Farben und dem Löwen-Siegel. Ich habe es jetzt erst gefunden, und meine Angestellten haben stundenlang nach dem dazugehörenden Brief gesucht. Leider vergeblich. Also …«


  »Deshalb also bin ich ein Dieb. Sie sind unverschämt, Madame.«


  »Ich erlaube nicht, dass Sie mich als unverschämt bezeichnen.«


  »Ich habe dieses Band gesehen, irgendwie fand ich es seltsam, dass da so ein Band herumlag. Aber das ist auch alles, was ich dazu sagen kann.«


  »Also geben Sie zu, das Band gesehen zu haben.«


  »Ja, aber einen Brief habe ich nicht gesehen. Aber Halt, da war doch vor mir noch ein Mann im Büro.« Robert stand auf, um das Fenster zu schließen. Das Gewitter war näher gekommen, und der Wind hatte sich zu einem Sturm entwickelt.


  Silvana schüttelte den Kopf. »Noch ein Mann? Davon weiß ich nichts.«


  »Ja, einer mit einem Rosenstrauß, den ich ziemlich unsanft aufgefordert hatte zu gehen.«


  »Mit einem Rosenstrauß? Was fällt Ihnen ein, den Mann einfach wegzuschicken? Sicher wollte er mir eine Freude machen. Es gibt nämlich in dieser Stadt nicht viele Menschen, die mir mal eine Freude machen.«


  »Ich fand ihn arrogant, klein und unansehnlich, und er hatte sich nicht angemeldet.«


  »Und da komplimentieren Sie ihn einfach hinaus?«


  »Und er war ein Angeber, ein Conte.«


  Silvana horchte auf. »Conte? Conte di Melcastaro?«


  »Genau, das war sein Name.«


  Sie lächelte. »Das Gleiche habe ich auch schon getan, damals in Venedig, als er sehr zudringlich wurde. Und, war dieser Conte allein in meinem Büro?«


  »Er saß da und wartete, als ich kam.«


  »Dann könnte er den Brief an sich genommen haben.« Silvana nickte. »Ich würde es ihm zutrauen, er ist ein gerissener Geschäftsmann und scheut vor Intrigen und Korruption nicht zurück. Außerdem ist er der reichste Mann in Venedig, er kann sich einfach alles leisten.«


  »Und mich bezichtigen Sie des Diebstahls.«


  »Ich entschuldige mich.« Im Haus fiel eine Tür laut zu. Das Gewitter stand über der Stadt. Zwischen den Blitzen und dem Donner gab es keine Pausen mehr. Robert ging in die Diele und rief den Arbeitern und den Kontoristen zu: »Kontrollieren Sie Fenster und Türen und vor allem die Ladeluken und stellen Sie Wassereimer bereit.« Und an Silvana gewandt: »Das alte Haus würde wie Zunder brennen, wenn ein Blitz einschlüge.«


  Silvana nickte. »Trennen Sie sich von dem alten Gemäuer. Ich hatte das schon vor Wochen vor.«


  »Was Sie so alles wollen und planen und überlegen. Und, war der Brief der einzige Grund Ihres Besuches?«


  »Nein, ich bin noch aus einem anderen Grunde hier.«


  »Ja?«


  »Ich vermisse seit vier Wochen meinen Witwenanteil am Gewürzhandel. Er ist mir vertraglich zugesagt.«


  »Ich weiß, aber leeren Kassen kann man nichts entnehmen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe kein Geld, um irgendetwas auszuzahlen.«


  »Sie haben kein Geld?«


  Mit einem gewaltigen Knall schlug in der Nähe ein Blitz ein, gleich darauf regnete es in Strömen. Irgendwo bimmelte eine Feuerglocke. Menschen mit Feuerklatschen und Wassereimern rannten den Schopenstehl entlang. Robert sah einen Augenblick aus dem Fenster. »Scheint in der Großen Reichenstraße zu brennen.« Unbeeindruckt wandte er sich wieder Silvana zu und setzte das Gespräch fort. »Wir haben Hochsommer, viele Menschen sind am Meer und kochen nicht, also brauchen sie auch keine Gewürze. Außerdem ist es viel zu heiß, um kräftige Gewürzmischungen unter die Speisen zu mengen. Gewürzhandel ist im Sommer immer ein schlechtes Geschäft.«


  Fassungslos sah Silvana den Mann an. So viel Unverständnis hatte ich nicht erwartet, dachte sie und erklärte: »Ich glaube, Sie haben keine Ahnung von den Geschäften. Gerade im Sommer kaufen die Händler, weil die Gewürze dann billiger sind.«


  »Und warum sollten Gewürze im Sommer billiger sein?«


  »Die Gewürze reifen schneller, sie sind leichter zu ernten und zu trocknen, die Schiffe sind nicht den Winterstürmen ausgesetzt und kommen schneller ans Ziel, und hier bei uns müssen die Lagerräume nicht geheizt werden, um die Ware trocken zu halten. Alles das macht den Einkauf günstiger und die Gewürze billiger. Aber davon haben Sie anscheinend noch nie etwas gehört.«


  »Aber Sie wissen Bescheid?«, fragte er ironisch.


  »Ich habe oft mit meinem Mann über den Gewürzhandel gesprochen und ich habe viel aus Büchern gelernt. Ich weiß, woran es liegt, dass Ihr Handel nicht floriert.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Es sind die alten, muffigen Speicher mit der falschen Lagerung und den uralten Methoden bei der Reinigung, die unsere Iserbrook-Waren schlecht machen.«


  »Donnerwetter, und das alles haben Sie gelernt?«


  »Natürlich, das liegt doch auf der Hand. Gehen Sie mal über die verstaubten Böden und atmen Sie den Mief ein, dann wissen Sie, woran es liegt, dass man bei uns keine Gewürze mehr kauft.«


  »Sie haben ›uns‹ gesagt. War das ein Versehen?«


  »Lenken Sie nicht ab. Ich möchte Geld sehen und keine Diskussionen führen.«


  »Aber wenn ›unsere‹ Kassen leer sind, was soll ich dann machen?«


  »Sorgen Sie dafür, dass sie gefüllt werden, und zwar schnell.«


  Robert lachte laut auf: »Ihren Humor möchte ich haben.« Er stand auf und ging im Büro hin und her. »Jetzt mal im Ernst, Madame. Angenommen, Sie haben Recht, was soll ich machen?«


  »Was heißt ›angenommen‹? Ich habe Recht. Da gibt es gar keinen Zweifel. Ich wollte …«


  Auf der Diele wurde es laut. Man hörte Frauenstimmen hysterisch rufen, dann klopfte jemand. »Was ist los?« Robert war mit zwei Schritten an der Tür.


  »Herr, hier ist die Zofe von Madame Iserbrook und sie möchte unbedingt die gnädige Frau sprechen.


  »Was, mitten im Unwetter? Kommen Sie rein, was wollen Sie?«


  »Rita, was ist passiert?« Silvana war aufgesprungen und packte ihre vollkommen durchnässte Zofe an den Schultern. Rita schluchzte. »Ein Lehrer aus der Gelehrtenschule war da.«


  »Ja, und was wollte der?«


  »Der Lukas ist fort.« Sie weinte noch heftiger.


  »Nun beruhigen Sie sich erst einmal.« Robert führte die verzweifelte Frau zu einem Stuhl. »Jetzt erzählen Sie in Ruhe.«


  »Was sagte der Lehrer?« Silvana stand fassungslos vor ihrer Zofe.


  »Wieso ist der Lukas nicht in der Schule?«


  »Ja, er war zuerst in der Schule, aber nach der Pause war er plötzlich weg. Und jetzt ist schon Mittag, und keiner weiß, wo der Lukas ist.«


  Silvana war leichenblass geworden. »Und der Markus?«


  »Der ist zu Hause. Der Lehrer hat ihn mitgebracht. Und der Lehrer wollte wissen, ob Lukas vielleicht schon zu Hause ist. Aber wir haben alles nach ihm abgesucht, er ist nicht da.«


  Robert führte Silvana zu einem Sessel. »Setzen Sie sich. Es wird sich alles aufklären.« Aber ganz wohl war ihm bei diesen Worten nicht. Es war nicht das erste Mal, dass ein Junge in Hamburg verschwand. In letzter Zeit hatten sich die Meldungen über verschwundene Knaben gehäuft. Und er wusste auch weshalb, aber das sagte er nicht, denn er sah, dass Silvana außer sich war. »Wie kann ein Junge aus der Schule verschwinden?«, schluchzte sie. »Da schickt man seine Kinder in so ein renommiertes Institut und denkt, sie sind da bestens aufgehoben. Und nun?« Sie weinte verzweifelt. »Was soll ich machen? Was soll ich bloß machen?«


  »Ganz ruhig, Silvana, wir finden ihn. Das verspreche ich Ihnen.« Robert sah die beiden weinenden Frauen an. »Wir fahren jetzt am besten in den Herrengraben, denn wenn er kommt, kommt er zuerst nach Hause. Anschließend fahre ich in die Schule und frage nach dem genauen Hergang.«


  Silvana sah ihn an. »Das würden Sie für mich tun?«


  »Er ist der Sohn meines Bruders. Kommen Sie jetzt, wir wollen keine Zeit verlieren.«


  Robert brachte die beiden Frauen in seiner Kutsche, die ein festes Verdeck hatte und vor dem Regen schützte, in den Herrengraben. Silvanas Kutscher schickte er in die Schule. »Bleiben Sie da, falls der Junge in die Schule zurückkehrt.«


  Als er sich im Herrengraben-Palais überzeugt hatte, dass Lukas immer noch nicht eingetroffen war, fuhr er weiter, aber nicht in die Schule, sondern in den Hafen. Dort, so wusste er, gab es ein Wachbüro der vor zwei Jahren neu formierten Polizei, und dort wollte er den vermissten Jungen melden.


  Dreißigstes Kapitel


  Seit einiger Zeit kam es immer häufiger vor, dass Matrosen-Werber, wenn sie in den Hafenkneipen nicht fündig wurden und keine Seeleute anwerben konnten, kräftige Jungen auf die Überseeschiffe lockten, ihnen die wunderbarsten Abenteuer versprachen und sie an Kapitäne verkauften, die ständig auf der Suche nach Matrosen und Schiffsjungen waren. Sollte ein Junge nicht wollen, wurde er mit Gewalt auf ein Schiff gebracht. Und Lukas war ein kräftiger Junge. Auf dem Schiff mussten die Jungen die niedrigsten Arbeiten unter Deck verrichten, durften beim Landgang in einem fremden Hafen das Schiff nie verlassen, bekamen keine Heuer und nur die nötigsten Nahrungsmittel zum Überleben. Kaum ein Junge überlebte diese Fron, und gelang einem einmal die Flucht, war er sterbenskrank durch die vielen Entbehrungen.


  Als Robert das Polizeibüro am Baumwall erreichte, regnete es immer noch. Er sprang aus der Kutsche, nahm mit einem Satz die drei Stufen vor der Holzbaracke und stieß die Tür auf. Hinter einem Tresen saß ein Mann in Uniform und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Heiß ist das hier«, stöhnte er und stand auf, »aber wenn ich die Tür aufmache, kommt’s Wasser rein. Was wollen Sie?«


  »Anzeige erstatten. Ein Junge ist entführt worden, und ich vermute, dass Werber am Werke sind.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Haben Sie Beweise?«


  »Keine Beweise, ich sagte, eine Vermutung. Er ist aus der Schule verschwunden.«


  »Vermutungen! Vermutungen! Was glauben Sie wohl, was hier los wäre, wenn wir jeder Vermutung nachgehen würden?«


  »Dann würden mit Sicherheit nicht so oft Jungen verschwinden. Oder man würde sie finden.«


  »Ich kann nicht wegen einer Vermutung eine Polizeiaktion starten. Der Bursche wird die Schule schwänzen. Vielleicht hat’s Lernen ihm keinen Spaß mehr gemacht.«


  Robert schlug mit der Faust auf den Tresen. »Verdammt noch mal, der Junge schwänzt keine Schule. Der ist ein korrekter Schüler, ein Enkel vom alten Iserbrook, wenn Ihnen der Name Iserbrook etwas sagt.«


  »Klar, ist mir bekannt, aber gerade die Kinder von den feinen Leuten hauen gern mal ab.«


  »Hören Sie auf zu kritisieren und setzen Sie endlich eine Suchmannschaft in Bewegung.«


  »Sind Sie verrückt? Ich kann doch gar keine Suchmannschaft losschicken. Das kann nur der Kommandant und der ist nicht hier, wie Sie sehen.«


  »Wo finde ich den?«


  »Auf der Wache am Rathaus neben der Trostbrücke.«


  »Verdammt, da verliere ich ja noch mal Zeit.« Robert stürmte aus dem Haus, sprang in die Kutsche und befahl dem Kutscher, im Galopp zur Trostbrücke zu fahren. Dort angekommen, stieß er den Posten zur Seite und rief laut nach dem Kommandanten.


  Der Wachmann rannte ihm nach und hielt ihn fest. »Langsam, langsam, mein Herr, sonst muss ich sie festnehmen.«


  »Verdammt, ich habe keine Zeit. Unser Junge ist entführt worden, und ich vermute, man bringt ihn auf ein Schiff. Und seit über einer Stunde verlassen die Überseeschiffe mit der auflaufenden Flut den Hafen. Dann ist es für jede Suche zu spät.«


  Der Posten brachte ihn in ein Büro, in dem mehrere Polizisten einen Gefängnisneubau diskutierten, und erklärte die Lage.


  Einige Männer schüttelten den Kopf. »Wenn’s stimmt, ist es sowieso zu spät. Und wenn’s nicht stimmt, dann ist so eine vergebliche Suche sehr teuer.«


  »Geld spielt keine Rolle«, keuchte Robert atemlos. »Aber fangen Sie um Gottes willen mit der Suche an.«


  Endlich wurde Robert zum Kommandanten geführt. Der gewichtige Mann mit Vollbart stellte sich vor. »Brenner. Ich bin der Hauptmann hier.«


  »Iserbrook«, antwortete Robert, »ich vermisse meinen Neffen und ich befürchte, dass er auf ein Schiff entführt wurde.«


  »Wie kommen Sie auf die Idee?«


  »Das ist in letzter Zeit öfter passiert. Wir alle wissen, dass viele Kapitäne aus überseeischen Ländern oft großen Mangel an Matrosen haben. Sie bezahlen und behandeln ihre Leute schlecht. Also türmen die Seeleute, sobald sie festen Boden unter den Füßen haben. Einige werden wieder gefangen, aber viele verstecken sich oder heuern auf anderen Schiffen an. Dann steht so ein Kapitän ohne Mannschaft da und bezahlt jedem Werber, der ihm Ersatz bringt, eine große Summe, die er später den Matrosen vom Lohn wieder wegnimmt. Das ist doch allgemein bekannt.«


  »Das ist die Ausnahme. Meistens kommen vermisste Jungen von allein zurück.«


  »Lukas würde nie weglaufen.«


  »Wurde die Schule gründlich durchsucht?«


  »Das weiß ich nicht, denke aber, dass das geschehen ist.«


  »Manchmal erlauben sich Mitschüler einen bösen Streich und sperren einen anderen ein, weil er sie geärgert hat oder weil er zu ehrgeizig ist oder ihnen aus irgendeinem anderen Grunde nicht passt.«


  »Das kann sein, und man kann es später feststellen. Jetzt aber möchte ich, dass die auslaufenden Schiffe kontrolliert werden.«


  Brenner stand auf und betrachtete einen Plan an der Wand.


  »Wissen Sie eigentlich, was das für ein Aufwand ist? Wenn er wirklich auf einem Schiff sein sollte, dann ist dieses Schiff garantiert mit dem ersten Tidenhub ausgelaufen. Wir haben seit fast drei Stunden Flut, das bedeutet, dass zahlreiche Schiffe auf der Elbe in Richtung Nordsee unterwegs sind. Wo sollen wir mit der Suche anfangen?«


  »Beim ersten, wenn Sie es noch erreichen können.«


  »Ausgeschlossen. Sobald die Schiffe den Hafen verlassen, haben wir keine Gewalt mehr über sie. Glauben Sie mir, mein Herr, es hat keinen Zweck. Sie hätten früher kommen müssen.«


  »Ich habe erst mittags von dem Verschwinden des Jungen erfahren. Und dann habe ich verzweifelt versucht, Sie zu erreichen.«


  »Tut mir Leid. Alles, was ich noch veranlassen kann, ist eine Durchsuchung der Schule. Und ein paar meiner Leute kann ich zu Freunden und Mitschülern Ihres Neffen schicken. Dann brauchen wir aber die genauen Anschriften.«


  Robert war fassungslos. Wie sollte er das Silvana beibringen? Woher bekam er die Adressen der Freunde? »Ich hätte nie geglaubt, dass eine Suche so hoffnungslos enden könnte«, sagte er verzweifelt.


  »Hoffnungslos ist die Situation noch nicht. Solange wir nicht alles versucht haben, ihn zu finden, ist sie nicht hoffnungslos.«


  »Dann beeilen Sie sich um Gottes willen.«


  »Ich gebe Ihnen einen Mann mit. Den versorgen Sie bitte mit den Anschriften, damit wir mit der Suche beginnen können.«


  


  Deprimiert fuhr Robert mit dem fremden Polizisten ins Herrengraben-Palais. In der Diele fand er Rita und Markus.


  »Bitte rufen Sie einen Arzt, die gnädige Frau braucht ein Beruhigungsmittel, und dann fahren Sie zu Frau Mathilde Iserbrook und bitten Sie, herzukommen und sich auf eine Übernachtung einzurichten. Sie können mit meiner Kutsche fahren«, befahl er der Zofe.


  Dann beugte er sich zu dem verstörten Jungen hinunter. »Markus, hast du eine Ahnung, wo Lukas sein könnte?«


  Der Junge sah ihn aus verweinten Augen an und schüttelte den Kopf.


  »Wann und wo hast du ihn zuletzt gesehen?«


  »Auf dem Schulhof, in der Pause. Er hat mit anderen Jungen Messerspicken gespielt.«


  »Messerspicken? Was ist das?«


  »Man wirft Messer, und wenn die in der Erde spicken, zieht man einen Strich drum herum, und dann gehört einem diese Erde.«


  »Und dann?«


  »Dann hat die Schulglocke geläutet, und wir mussten uns aufstellen. Aber da hab’ ich ihn nicht mehr gesehen.« Er schluchzte, und Robert reichte ihm ein Taschentuch zum Naseputzen.


  »Wir gehen ja auch in verschiedene Unterrichtsräume. Und später kam ein Lehrer und hat Lukas gesucht. Und noch später haben sie mich nach Hause gebracht.«


  »Du kennst doch ein paar Freunde von Lukas. Weißt du auch, wo die wohnen?«


  »Von einem weiß ich, wo der wohnt.«


  »Gut, dann sagst du jetzt dem Herrn Polizisten die Adresse, und der Junge kennt dann vielleicht noch andere Freunde.«


  Markus schniefte und nickte. »Klar, die Freunde kennen sich.«


  »Danke, Markus, du hast uns sehr geholfen. Und wo finde ich deine Mama?«


  »Oben im Salon.«


  Vor der Tür zum Salon stand Hilde und weinte. »Bitte, wo ist die gnädige Frau?«, fragte Robert höflich.


  »Sie ist hier im Salon, aber sie will allein sein. Ich musste auch rausgehen.«


  »Mal sehen.« Robert öffnete die Tür und trat ein. In einem Sessel zusammengekrümmt saß Silvana und weinte. Als er näher kam, sah er, dass sie am ganzen Körper bebte. Sehr sanft strich er ihr über das Haar. »Nicht weinen, alles wird gut, Silvana«, versuchte er zu trösten. »Sei ganz ruhig, ich bin ja da.«


  Aber die junge Frau kroch noch tiefer in die Polster und hielt beide Arme vor das Gesicht.


  Robert nahm ihre Hände und versuchte sie zu beruhigen.


  »Komm, leg dich auf die Chaiselongue.« Das ›Du‹ war ganz plötzlich selbstverständlich. Behutsam half er ihr hoch und führte sie zu der Liege, nahm ein Plaid und deckte sie zu. Dann setzte er sich neben sie und begann ihre Schultern zu streicheln.


  »Wir finden ihn. Spätestens heute Abend ist er wieder hier. Ich habe Polizisten ausgeschickt, die suchen ihn in der Schule und bei Freunden. Sie sagen, das sei nur ein dummer Jungenstreich.«


  Silvana schüttelte den Kopf. »So etwas würde Lukas nie machen. Er würde mich nie erschrecken oder ängstigen.« Sie konnte kaum sprechen, die Stimme versagte ihr.


  »Ganz ruhig, Silvana, du darfst dich nicht so aufregen, du wirst ganz krank von deiner Sorge, und nachher kannst du nicht das Wiedersehen mit uns feiern.«


  »Ich habe solche Angst«, flüsterte sie, »mein Gott, ich habe solche große Angst.«


  »Ich weiß, auch ich habe Angst. Aber wir können nichts tun, wir müssen abwarten.« Er zog das Plaid etwas höher und deckte sie rundum zu. So hatte sie wenigstens ein kleines Gefühl von Geborgenheit.


  Langsam hörte das Beben auf. »Robert, ich habe doch nur meine Kinder. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihnen etwas zustoßen würde.«


  »Ich werde auf euch aufpassen, mich habt ihr doch auch noch.«


  Ratlos sah sie ihn an. »Du? Dich haben wir auch noch? Wie soll ich das verstehen?«


  »Na«, sagte er etwas verlegen, »irgendwie gehöre ich doch auch zur Familie.«


  Silvana sah den Mann an, der da auf ihrem Couchrand saß und ihre Schultern streichelte. War das noch der verhasste Nichtsnutz, der Dieb, der ihre Kinder um ihr Erbe brachte? Sie wusste es nicht, sie wusste gar nichts mehr. Und so weinte sie still vor sich hin, bis er ihre Tränen wegwischte und fragte:


  »Also? Gehöre ich ein bisschen dazu?«


  Sie schluchzte: »Ja, wenn du das möchtest.«


  


  In der Diele wurde es laut. Männerstimmen, Frauenstimmen, dann Schritte auf der Treppe. Hilde klopfte an. »Ein Arzt ist da, gnädige Frau.«


  »Ein Arzt?«


  Robert mischte sich ein. »Ich habe einen Arzt um seinen Besuch gebeten, ich möchte, dass du ein Beruhigungsmittel bekommst. Ich möchte nicht, dass du erkrankst. Die Aufregungen sind zu groß für dich.«


  Der Arzt nickte. »Wir wollen nur, dass Ihre Seele zur Ruhe kommt, weiter nichts.« Dann bat er Robert, nach draußen zu gehen. »Ich möchte die Dame kurz untersuchen, und auf Sie wartet ein Polizist.«


  Robert ging nach unten. Hauptmann Brenner war persönlich gekommen. Das bedeutete nichts Gutes, überlegte er. Er bat den Hauptmann in Silvanas Kontor.


  »Sie sind persönlich hergekommen?«


  »Ja, ich hielt es für richtiger, selbst mit Ihnen zu sprechen. Ich habe keine guten Nachrichten.«


  »Um Himmels willen, was ist passiert?«


  »Ihre Vermutung war wohl richtig. Der Junge ist wie vom Erdboden verschwunden. Wir haben die Schule durchsucht und die Freunde befragt, wir haben ihn nicht gefunden, aber wir haben Hinweise bekommen, dass gestern und heute Werber unterwegs waren. Nun deutet alles auf eine Entführung hin. Es tut mir furchtbar Leid.«


  »Wir hätten die Schiffe durchsuchen müssen«, erwiderte Robert verzweifelt und in höchstem Maße zornig. »Kann man sie nicht noch stoppen? In Cuxhaven, bevor sie in die See auslaufen?«


  »Wir haben keinerlei Handhabe. Es ist verboten, Schiffe zu stoppen, das grenzt an Piraterie, und kein Kapitän würde uns an Bord lassen. Und das erzwungene Betreten widerspricht dem Seerecht. Ich bedauere alles zutiefst, das müssen Sie mir glauben. Wir versuchen jetzt, die Werber zu fassen, um die Namen der Schiffe zu erfahren, an die sie Seeleute verschachert haben. Aber das wird schwierig, die Halunken wissen sich gut zu verstecken.«


  »Und wie mache ich das einer verzweifelten Mutter klar?«


  »Ich hoffe, Sie finden die richtigen Worte. Ich wünsche es Ihnen von ehrlichem Herzen.« Damit verabschiedete sich Hauptmann Brenner.


  Robert musste sich setzen. Er wollte es nicht wahrhaben, aber auch ihm zitterten jetzt die Knie. Er kannte Silvanas Kinder kaum, er hatte sie nur einmal gesehen, aber er wusste, dass es hübsche, intelligente und sehr gut erzogene Kinder waren.


  Obwohl er keine innere Beziehung zu Silvana und den Kindern seines Bruders hatte, fühlte er sich verantwortlich und persönlich sehr betroffen. Er sah es als seine Pflicht an, in dieser schweren Stunde der kleinen Familie beizustehen. Egal, dachte er, wie sehr wir gestritten und uns verachtet haben, jetzt ist keine Zeit für Feindschaft und Streit um ein Erbe, jetzt muss Frieden herrschen.


  Langsam stand er auf. In der Diele wartete Mathilde, die inzwischen angekommen war. Sie sah ihn ratlos an, sie wusste nicht, um was es wirklich ging. Bisher hatte sie nur mit der weinenden Hilde gesprochen, und die wusste selbst nicht viel.


  »Robert, was ist los? Der Lukas ist nicht heimgekommen? Und oben ist ein Arzt bei Silvana?«


  »Komm mit.« Robert ging mit ihr noch einmal ins Kontor. Dann erzählte er ihr alles, was er selbst wusste. Mathilde war erschüttert und den Tränen nahe. »Was machen wir denn nun?«


  »Silvana bekommt ein Beruhigungsmittel, und wenn die Wirkung eintritt, müssen wir ihr sagen, was wir wissen. Ich möchte dich bitten, in der Nacht hier zu bleiben. Wir dürfen sie jetzt nicht allein lassen.«


  »Selbstverständlich bleibe ich bei ihr. Nur gut, dass du bei ihr warst, als sie die erste Nachricht bekam.«


  »Ich war nicht bei ihr, sie war bei mir und wie üblich haben wir uns schrecklich gestritten. Zuerst behauptete sie, ich hätte ihr einen Brief gestohlen, und dann wollte sie Geld aus meinen leeren Kassen.«


  »Streit ist bei euch üblich, nicht wahr?«


  »Ja, was ich bedauere, denn die Venezianerin erscheint mir ganz sympathisch.«


  »Ja, das ist sie auch, und vor allem ist sie klug und sehr fleißig. Ich bewundere sie.«


  »Könntest du jetzt mitkommen, wenn ich mit ihr spreche?«


  »Selbstverständlich. Und später kümmere ich mich um Markus und um Marie-Theres.«


  


  Es war ein schwerer Gang, den die beiden vor sich hatten, und die Treppenstufen nach oben wollten kein Ende nehmen. Silvana lag still auf ihrer Chaiselongue, mit dem Plaid bis zum Hals zugedeckt. Als sie die beiden hörte, öffnete sie die Augen und sah sie fragend an. Mathilde setzte sich zu ihr auf den Rand des Ruhebettes und streichelte ihr Gesicht. »Sie haben ihn noch nicht gefunden, Silvana.«


  Die Mutter nickte. »Ich weiß, sonst wäre er längst bei mir.«


  »Es wird weiter gesucht. Die ganze Nacht und morgen auch noch«, versicherte Robert. »Und bei Ebbe, wenn die Fleete leer gelaufen sind, suchen sie die auch noch ab.«


  Silvana weinte wieder, diesmal aber ganz leise und ruhig. »Sie brauchen nicht im Wasser zu suchen. Lukas ist ein sehr guter Schwimmer. Sagt mir endlich die Wahrheit.«


  »Aber wir …«


  »Wo ist Lukas?«


  »Wir befürchten, er ist auf ein Schiff entführt worden.« Robert wusste, dass alles Leugnen keinen Zweck mehr hatte.


  Schluchzend verbarg Silvana ihren Kopf im Kissen. »Und was bedeutet das für meinen Jungen?«, fragte sie verzweifelt.


  »Er muss als Schiffsjunge arbeiten. Und wenn das Schiff wieder einmal nach Hamburg kommt, wird er versuchen wegzulaufen.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Ich weiß es nicht.« Robert versuchte nicht mehr, die Situation zu beschönigen. Er sagte nichts von den furchtbaren Bedingungen, unter denen die Jungen arbeiten mussten, aber er machte dieser Mutter auch keine Hoffnung auf ein schnelles Wiedersehen.


  Später, es wurde bereits dunkel und Silvana war in einen leichten Schlaf gefallen, nickte er Mathilde zu. »Ich ziehe mich jetzt zurück. Morgen früh komme ich wieder. Wirst du hier alleine fertig?«


  »Selbstverständlich. Und danke für alles.«


  


  Und Lukas blieb trotz aller Bemühungen verschollen.


  Einunddreißigstes Kapitel


  Der Sommer verabschiedete sich und machte einem stürmischen Herbst Platz. Immer wieder fegten Nordwestwinde die Elbe herauf, rissen das Laub der Bäume von den Ästen und trieben mit heftigen Regenschauern Schirme und Hüte vor sich her. Selten hatte sich ein Herbst so unfreundlich gezeigt. Im Hafen schaukelten die Kutter und Briggs unruhig auf und ab, und die Frachtlaster und die Barken zerrten an den Tauen, die sie festhalten sollten. Die Stauer und Bugsierer mussten ihre ganze Kraft aufbringen, um die Schiffe zu entladen und die Waren heil in Schuten unterzubringen, die dann zu den Lagerhäusern fuhren, wo in großen Packen die Säcke und Kisten mit Flaschenzügen auf die einzelnen Lagerböden gehievt wurden.


  Robert sah besorgt den schwankenden Lasten und den Lagerarbeitern zu, die hoch oben in den offenen Luken standen und die Packen zu dirigieren versuchten. Mehr als einmal schon war ein Sack geplatzt und hatte seinen kostbaren Inhalt in alle Winde verstreut, wenn ein zentnerschweres Bündel gegen die Hauswand prallte.


  Verdammt noch mal, fluchte Robert, Verluste kann ich mir einfach nicht leisten. Erst vor zwei Tagen habe ich ein Fass mit Zimtröllchen verloren. Es ist einfach durch die Halteseile gerutscht und zurück auf die Schute geprallt. Da hatten wir noch Glück, dass kein Mann getroffen wurde, dachte er dankbar und wütend zugleich, denn in diesem Herbst schien wirklich alles schief zu gehen. Erst der schlechte Verkauf im Sommer, dann war ein Klipper mit Gewürzen südlich von Agrigento gekapert worden, und nun diese nicht endenden Herbststürme. Herr Gott, sinnierte er, wie soll das erst im Winter werden.


  Er dachte an sein unbeschwertes, bequemes Leben in Berlin und an seine schönen Reisen. Ich habe wirklich nicht geahnt, wie aufreibend und wie strapaziös dieses Händlerleben hier ist. Und dann die Verantwortung für Menschen und Waren, die Angst vor Verlusten und die Sorge um die Zukunft. Ich sah meinen Vater immer nur wohlgekleidet und gut gepflegt in seinem Lehnstuhl am Schreibtisch sitzen, so hatte ich ihn in Erinnerung, und es gab keinen, der mich aufgeklärt hätte.


  


  Robert ging in sein Kontor zurück. Der Hausdiener hatte ein Feuer im Kamin entzündet, und er stellte sich einen Augenblick davor, um die Hände zu wärmen. Als er sich an den Schreibtisch setzte, fiel sein Blick auf ein Schreiben von Mathilde, das heute Morgen eingegangen war.


  Sie teilte ihm mit, dass Iris van Hutten und Manuel Strehl am Sonnabend heiraten würden, und da sie die Hochzeit in ihrem Haus am Alsterdamm ausrichten werde, habe sie die Ehre, die Gäste einzuladen. Sie hoffe, ihn um fünfzehn Uhr in der St.-Petri-Kirche zur Trauung und anschließend dann in ihrem Hause begrüßen zu können. Zwei Tage später werde sie Hamburg endgültig verlassen und nach Potsdam zurückkehren. Damit entfiele dann ihre Aufgabe, sich um Silvana Iserbrook zu bemühen.


  Das heißt also, überlegte er, sie möchte, dass ich mich um die Venezianerin kümmere. Und wie stellt sie sich das vor? Er dachte an die Nachrichten, die er über Silvana erhielt. Danach hatte sie sich vollkommen aus dem Hamburger Leben zurückgezogen und lebte mit ihren beiden Kindern im Herrengraben-Palais. Weder Markus noch Marie-Theres durften eine öffentliche Schule besuchen und das Haus nur in ihrer Begleitung verlassen.


  Mein Gott, dachte er, so kann das auch nicht weitergehen. Aber da sie nach dem Drama um Lukas nie meinen Besuch gewünscht hat, sah ich auch keinen Anlass, sie von mir aus zu besuchen. Ich wusste sie bei Mathilde in guten Händen. Wenn die jedoch Hamburg verlässt, muss ich mich um Silvana und die Kinder kümmern.


  Robert war kein großartiger Familienmensch, aber er war ein verantwortungsbewusster Mann. Also würde er sie ab und zu besuchen. Am besten, überlegte er, fange ich gleich damit an.


  Er warf sich sein bodenlanges Cape um, ließ den Kutscher vorfahren, griff nach dem Zylinder, den Handschuhen und seinem Stock mit dem versteckten Degen, ohne den er das Haus seit der Entführung von Lukas nie verließ, und befahl dem Kutscher, in den Herrengraben zu fahren.


  Heruntergebrochene Äste, nasses Laub und glitschiges Kopfsteinpflaster erlaubten nur ein Schritttempo. Robert zog das Cape enger um sich. Trotz des Verdecks peitschte der Wind den Regen bis in das Innere der Kutsche. In der Görttwiete war ein Dachstuhl zusammengebrochen, zersprungene Ziegelsteine blockierten den Weg, und sie mussten einen Umweg über den Großen Burstah machen.


  


  Hilde öffnete ihm die Tür und nahm ihm Cape, Hut und Handschuhe ab.


  »Ich muss Sie bei der gnädigen Frau melden, bitte warten Sie einen Augenblick.«


  Wenig später kam sie zurück. »Bitte, kommen Sie ins Kontor.«


  Silvana saß an ihrem Schreibtisch, las und machte sich Notizen.


  Ein wunderbarer Duft nach Frühlingsblumen kam ihm entgegen und erwartungsvoll blieb er stehen. »Dieser Duft lässt mich den Herbst, den Regen, die Stürme und die frühe Dunkelheit vergessen«, sagte er überrascht, dann erst begrüßte er Silvana.


  »Wie geht es dir? Ich habe oft an dich gedacht, aber ich wollte dich nicht stören.«


  Zögernd stand sie auf und ging ihm ein paar Schritte entgegen.


  Sie trug ein schwarzes Samtkleid, das dezent mit Silberfäden durchzogen war. Kleine Rüschen am Kragen umschmeichelten den schlanken Hals. »Seit wann herrscht zwischen uns ein vertrautes ›Du‹?«


  »Seit jenem furchtbaren Nachmittag, als ich versuchte, dich zu trösten.«


  »Das war eine Ausnahmesituation, ich glaube nicht, dass wir auf so vertrautem Fuß miteinander stehen sollten.«


  »Warum nicht? Wer oder was hindert uns daran? Wir gehören doch zur gleichen Familie, da darf man getrost etwas vertraut miteinander umgehen.«


  »Ich bin nicht unbedingt glücklich, zu dieser Familie zu gehören, sie hat mir nur Kummer und Leid gebracht.«


  »Aber Silvana, du verbindest unglückliche Umstände mit einem Namen, der geachtet wird und angesehen ist. Und nicht nur in Hamburg.«


  »Ich vereine unerträgliche Trauer mit diesem Namen.«


  »Lass uns nicht in der Vergangenheit bleiben, könnten wir nicht auch an die Zukunft denken? Wie ich sehe, bist du wieder tätig, und, was mich besonders fesselt, ist dieser wunderbare Duft in diesem Kontor hier.«


  Silvana lächelte. »Ja, er ist schön. Er vertreibt die wehmütigen Wintergedanken.«


  »Was ist es?«


  Sie ging zu ihrem Schreibtisch und kam mit einer kleinen Schale zurück, über der sich eine feine Rauchfahne kräuselte.


  »Es ist eine Mischung aus Kräutern und Gewürzen, und ich habe sie ›Frühling‹ genannt.«


  »Du arbeitest also wieder. Ich bin erfreut.«


  »Ich brauche Geld und ich brauche eine Aufgabe, und nachdem du den Gewürzhandel an dich gerissen hast, musste ich mir etwas anderes suchen.«


  »Wie du von mir redest.«


  »Wie es der Wahrheit entspricht.«


  »Ich bin nicht glücklich mit diesem Handelsgeschäft.«


  Erstaunt sah sie ihn an. »Das kann ich nicht glauben. Es ist das beste und lukrativste Geschäft, das ich mir denken kann.«


  »Es bringt mehr Verluste als Gewinne und dann die Verantwortung. Ich muss mich um die Angestellten und die Arbeiter kümmern, ich habe Angst um jedes Schiff, das Fracht für mich fährt, und ich bin in Sorge wegen der alten Häuser und der Waren, die darin liegen. Ein Problem kommt zum anderen, und Lösungen gibt es nicht.«


  »Du kannst nicht alles auf einmal lösen. Ich war damals im Begriff, Abhilfe zu schaffen, und dann kamst du.«


  »Wie schön, du hast »du« gesagt.«


  »Aus Versehen.«


  »Bitte lass es dabei, man kann doch viel vertrauter miteinander reden.«


  »Du meinst streiten?«, fragte Silvana unversöhnlich.


  »Ich will mich nicht mehr mit dir streiten. Würden wir uns besser kennen, brauchten wir nicht zu streiten.«


  »Ich hatte so bedeutsame Pläne für den Gewürzhandel. Ich hätte vieles geändert, aber das ist nun vorbei.« Entschlossen setzte sie sich wieder hinter ihren Schreibtisch, um Abweisung zu demonstrieren.


  »Das muss doch nicht vorbei sein. Wir könnten an einem Strang ziehen.«


  »Jetzt habe ich andere Pläne, wie du riechen kannst.«


  »Du meinst Aromen und Duftstoffe? Aber die sind doch ganz eng mit Gewürzen verbunden. Vielleicht könnten wir eine engere Geschäftsverbindung zwischen uns aufbauen, Silvana, ich fände den Gedanken nicht schlecht.«


  »Willst du mir meine neue Idee etwa auch wegnehmen?«


  Robert sprang auf und beugte sich zornig über den Tisch. »Ich will dir nichts wegnehmen, ich will nur anerkannt wissen, dass ich der Erbe bin.«


  »Ein Erbe am Abgrund seiner Erbschaft? Ich weiß, wie schlecht deine Geschäfte gehen, Robert. Wenn du nicht ganz schnell Änderungen herbeiführst, hast du bald kein Erbe mehr. Und da meine Kinder sowieso nichts mehr von der Iserbrook-Dynastie zu erwarten haben, muss ich nun andere Wege gehen. Und die werde ich allein gehen.«


  »Himmel noch mal, Silvana, ich bin nicht als Bettler oder Bittsteller hergekommen, sondern als Freund, der dir helfen will.«


  »Helfen? Wer braucht denn hier Hilfe?«, fragte sie stolz.


  »Wir alle beide. Wir müssen mit einer Situation fertig werden, die wir uns nicht ausgesucht haben. Aber zusammen könnten wir Berge versetzen, das weiß ich.«


  Silvana zögerte. Wenn Mathilde nach Potsdam zog, war er der einzige Iserbrook hier in Hamburg, zu dem sie eine familiäre Beziehung hatte. Sollte sie oder durfte sie die zerschneiden? Schon um der Kinder willen musste sie wenigstens eine kleine Verbindung aufrechterhalten. Dann dachte sie an die Fürsorge, die er ihr hatte zukommen lassen, als Lukas entführt worden war. Es war ehrlich gemeint und von Herzen gekommen, als er sie damals zu trösten versuchte, das wusste sie. »Und wie stellst du dir unsere Zusammenarbeit vor?«


  »Klaus Mögenburg hat mir von deinen Plänen, in neue Lagerhäuser umzuziehen, erzählt.«


  »Und dann war er froh, dass nichts daraus wurde, weil er sich von den bestehenden Schuppen nicht trennen wollte.«


  »Wir alten Iserbrooks und unsere Leute sind traditionsbewusst.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du so alt bist. Robert, wach auf und geh mit der Zeit.«


  »Woher kommen eigentlich deine neuen Ideen?«


  »Aus dem Gefühl, aus dem Verstand, aus wissenschaftlichen Büchern, die sich mit Gewürzkunde beschäftigen. Geh durch die Lagerräume, und deine Nase sagt dir, dass da etwas faul ist. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Du hast sehr deutliche Ansichten.«


  »Die Situation ist deutlich.«


  »Du hattest fertige Pläne, willst du sie mir zeigen?«


  »Ich hatte keine Pläne, ich hatte Visionen und zu denen gehörten neue Lagerhäuser am Baumwall. Vor einem halben Jahr waren sie frei, man konnte sie mieten oder kaufen, ob sie heute noch zu haben sind, weiß ich nicht.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Sollten wir gemeinsam arbeiten, dann geht es nur um die Iserbrook-Gewürze. Meine Aromenentwicklung ist allein meine Angelegenheit.«


  »Aber Silvana, Aromen und Gewürze sind doch miteinander verknüpft.«


  »Ich will etwas Eigenes entwickeln, ist das deutlich? Ich muss an meine Kinder denken, vor allem an mein kleines Mädchen. Marie-Theres liebt Gewürze und Aromen, für sie muss ich auch an die Zukunft denken. Ich will wunderbare Parfums erschaffen, und die haben dann kaum noch etwas mit deinem Pfeffer, Zimt oder Kardamom zu tun.«


  »Wie du meinst, obwohl ich das für unklug halte. Ich will dir doch nicht in deine Pläne und Entwicklungen hineinreden, ich will dich unterstützen, weiter nichts.«


  »Mein Vertrauen in die Familie Iserbrook wurde enttäuscht, und außer schönen Worten ist mir nicht viel geblieben, also lass mir meine Aromastoffe, und ich helfe bei deinen Gewürzproblemen.«


  Robert ging um den Tisch herum, um ihr die Hand zu reichen, und auch Silvana war aufgestanden. »Einverstanden.«


  Sie sah ihn an und sie sah in seinen Augen nicht nur Zufriedenheit, sondern – ja, was sah sie eigentlich? Ist das Trauer, Einsamkeit oder Wehmut? Sie senkte ihren Blick.


  Robert, der sie beobachtet hatte, legte ihr die Hände auf die Schultern. »Silvana, nicht lange zögern. Wir sind ein gutes Duo und wir schaffen das.«


  Sie nickte nur, denn die Hände auf den Schultern machten sie sprachlos. Sie fühlte etwas, das sie längst verloren zu haben glaubte: Sehnsucht.


  Sehnsucht wonach? Nach Liebe, nach Geborgenheit, nach dem Körper eines Mannes, nach seinem Schutz, nach seinen Zärtlichkeiten, einfach nach seinen starken Armen? Schnell löste sie sich von diesen Armen und drehte sich um.


  »Nicht doch, Silvana, du musst mir nicht ausweichen.«


  Nein, dachte sie, ein Bittsteller oder Bettler ist er wirklich nicht.


  Trotz seiner Schwierigkeiten ist er ein Mann, der die Selbstsicherheit eines Menschen besitzt, der im Wohlstand und mit Traditionen aufgewachsen ist. Weder seine Sorgen noch seine Ängste haben etwas Verkrampftes, und seine Gelassenheit ist keine Pose. Sie sah ihn wieder an. »Um Vertrauen aufzubauen, brauche ich Zeit.«


  »Aber wir haben keine Zeit.«


  »Doch, wir haben alle Zeit der Welt. Geh und schau dir die Lagerhäuser am Baumwall an. Versuche zu erfahren, ob sie gemietet oder gekauft werden können. Über die Finanzierung machen wir uns Gedanken, wenn du diese Fragen geklärt hast.«


  


  Die Tür öffnete sich. Marie-Theres kam herein. Robert war entzückt. Die Kleine hatte sich zu einem reizenden Mädchen entwickelt. Sie kam artig auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem Knicks. Dann wandte sie sich an die Mutter. »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast. Hier riecht es wieder wunderschön, Mami, aber der Sommerduft gefällt mir besser.«


  Robert beugte sich zu ihr herunter. »Und wonach riecht es dann?«


  »Na, nach Korn und Beeren und blauem Himmel und nach Wasser, vor allem nach frischem Wasser, weißt du das denn nicht?«


  Robert lächelte. »Ich habe doch den Sommerduft noch nicht geatmet. Woher soll ich ihn kennen?«


  »Dann musst du öfter herkommen, hier riecht es jeden Tag ganz wunderbar.«


  »Wenn das eine Einladung ist und deine Mami zustimmt, dann werde ich gern öfter kommen. Aber dann würde ich auch gern dich und deinen Bruder treffen.«


  »Ach der. Der sitzt immer nur in seinem Zimmer und lernt.«


  »Dann ist er sehr fleißig, das muss man anerkennen. Und was lernt er so eifrig?«


  »Er will ein berühmter Advokat werden und dann will er alle Männer ins Gefängnis bringen, die andere Menschen entführen.«


  Plötzlich war die Trauer wieder im Raum. Robert richtete sich auf. »Wir können gar nicht genug Advokaten in Hamburg haben. Dein Bruder ist ein kluger Junge.« Und zu Silvana gewandt: »Hast du gute Lehrer für deine Kinder? Ich habe gehört, du schickst Markus nicht mehr in das Johanneum.«


  »Manuel Strehl hat mir Lehrer besorgt, der Unterricht für beide Kinder ist sehr gut. Hätte ich nur nie die Bedingung deines Vaters erfüllt und sie in diese Schule geschickt. Lukas wäre noch bei uns.«


  »Silvana, du sprichst von deinem Sohn wie von einem Toten.«


  »Muss ich das nicht? Man hat mich über das Schicksal entführter Jungen aufgeklärt.«


  »Hoffnung muss immer sein. Vielleicht ist deine starke Hoffnung der einzige feste Halt für deinen verlorenen Sohn.«


  »Und du glaubst, er lebt noch?«


  »Auf jeden Fall.«


  Wie ein fernes Licht blieben die Worte im Raum stehen.


  »Ich muss mich verabschieden, ich werde von hier aus direkt zum Baumwall fahren. Ich melde mich, sobald ich dort etwas erreicht habe.«


  »Bring die Bilanzen mit, damit wir darüber sprechen können.«


  »Ja, natürlich«, Robert verabschiedete sich von Marie-Theres und reichte Silvana die Hand. »Sehen wir uns bei der Hochzeit von Manuel und Iris?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  »Bitte, Mami, bitte, ich möchte so gern hin, ich war noch nie bei einer Hochzeit, und Manuel war immer so nett zu uns.«


  »Ja, das stimmt, er war euch ein verantwortungsvoller Lehrer und hat uns auf der Reise sehr gut beschützt. Ich werde es mir überlegen.«


  Marie-Theres sah Robert glücklich an: »Wenn Mami sagt, sie überlegt es sich, dann wird was daraus, das weiß ich.«


  »Dann wäre es mir eine große Ehre, euch mit meiner Kutsche abzuholen.«


  Zweiunddreißigstes Kapitel


  Mathilde plante den ganz großen Abschied. Im Anschluss an die Hochzeitsfeierlichkeiten für Manuel und Iris wollte sie sich aus Hamburg verabschieden. Neben der klein gewordenen Iserbrook-Familie und den wenigen Angehörigen des Manuel Strehl hatte sie alte Freunde, Bridgepartnerinnen und die Damen aus den sozialen und feministischen Einrichtungen, in denen sie ehrenamtlich tätig war, eingeladen. Natürlich mit Ehegatten, wenn sie verheiratet waren. Sie hatte ihr Haus festlich schmücken und sogar einen roten Teppich auf den Eingangsstufen ausrollen lassen.


  Clemens hatte ihr aus Biarritz geschrieben, dass er zurzeit in den Casinos mit seinem Spiel Glück habe und dass er deshalb nicht kommen könne. Er akzeptiere ihren Entschluss, nach Potsdam zurückzukehren. Sie möge das Haus schließen, aber nicht verkaufen. Es gehöre der Dynastie der Iserbrooks.


  Na ja, dachte sie, verkaufen werde ich es nicht, aber an Manuel und Iris vermieten. So habe ich wenigstens einen kleinen Nutzen davon, und die beiden haben eine gute Adresse. Irgendwann wird Manuel ein großer Gelehrter, und dann brauchen sie ein akzeptables Haus.


  Auch von der Lübecker Familie war eine Absage gekommen. Vanessa fühle sich in ihrer Trauer nicht in der Lage, ein halbes Jahr nach dem Tod ihres Gatten an einer Hochzeitsfeier teilzunehmen, und Johanna mochte die Mutter, die in absehbarer Zeit nach London zurückkehren werde, nicht allein lassen. So bestand die Familienbeteiligung an ihren geplanten Feierlichkeiten nur aus wenigen Personen.


  Aber das störte Mathilde nicht. Sie hatte niemals in all den Jahren ihrer Ehe mit Clemens eine innige Beziehung zu seiner Verwandtschaft gehabt. Sie brauchte sie nun zu ihrem Abschied auch nicht. Sie freute sich auf Silvana und die Kinder, und Robert, der sich scheinbar zu einem achtbaren Mannsbild entwickelte, war ihr auch willkommen.


  Als um zwei Uhr die ersten Gäste eintrafen, waren sie und ihr Haus bereit. Man würde nach einem Begrüßungschampagner gemeinsam zur Kirche gehen, die nur wenige Minuten entfernt war, und dort auf das Hochzeitspaar treffen.


  Robert holte Silvana und die Kinder pünktlich ab. Für Marie-Theres hatte er ein Körbchen mit Blütenblättern mitgebracht, die sie vor der Braut ausstreuen durfte. Er liebte dieses zierliche, wohlerzogene Kind sehr. Mit dem raubeinigen, selbstbewussten Markus hatte er es schwerer. Der sah in jedem Mann einen Rivalen um die Gunst der Mutter. Silvana selbst war sehr dezent und ihrem großen Kummer entsprechend gekleidet. Ihr dunkelgraues Kleid war mit altrosa Paspeln abgesetzt, und eine Gemme am hochgeschlossenen Kragen war ihr einziger Schmuck.


  Das Wetter meinte es gut an diesem Tag. Die Hochzeitsgäste konnten im Sonnenschein die Bergstraße hoch zur Kirche gehen, und selbst der Herbstwind hielt sich zurück, um die eleganten Hüte der Damen nicht vom Kopf zu wehen. Ein paar neugierige Zuschauer begleiteten den Zug.


  In der großen Backsteinkathedrale waren die ersten Bänke für die Hochzeitsgesellschaft reserviert und mit Blumen geschmückt. Auch dafür hatte Mathilde gesorgt. »Wenn ich schon keine Hochzeit für eigene Kinder organisieren kann, dann wenigstens für zwei Menschen, die mir sehr ans Herz gewachsen sind«, hatte sie dem Küster erklärt und drei Kurant-Mark in den Klingelbeutel geworfen.


  Als die Gäste Platz genommen hatten, betraten das Brautpaar und der Pastor die Kirche. Sie hatten ein letztes Gespräch in der Sakristei geführt. Iris trug ein schlichtes weißes Satinkleid, das ihre mädchenhafte Figur betonte. Sie trauerte um ihre Mutter und hatte Mathildes Vorschläge von Kleidern mit üppigen Rüschen und Volants, mit Bändern und Stickereien abgelehnt. Auch Manuel hatte sich eher schlicht angezogen. Sein Frack war elegant, aber aus einfachem Tuch geschneidert, und auf die übliche, üppig bestickte Weste hatte er verzichtet. Die beiden jungen Leute mussten sparsam mit dem wenigen Geld umgehen, das Manuel verdiente, denn sie unterstützten mit dem Wenigen noch Manuels bedürftige Eltern, die mit ihrer Bescheidenheit sein Studium finanziert hatten. Trotzdem war die Feier sehr stilvoll. Pastor Wernicke fand Worte der Freude für das glückliche Paar, aber auch Worte der Trauer und des Trostes, denn er wusste um die Verluste in den Familien.


  Glanzvoll und üppig war danach der Empfang im Haus am Alsterdamm. Mathilde hatte nicht an Köstlichkeiten gespart und sogar drei Musiker bestellt, die nach dem Essen zum Tanz einluden. Robert, der sich nichts so sehr wünschte, wie Silvana zum Tanz zu führen, wagte es nicht, sie darum zu bitten. Stattdessen tanzte er, der Höflichkeit gehorchend, mit den Damen der Gesellschaft, die nur darauf zu warten schienen, von dem gut aussehenden Mann aufgefordert zu werden. Robert war Silvana in den vergangenen Tage näher gekommen. Sie hatten täglich an den Umzugsplänen für die Gewürze gearbeitet, sie hatten gestritten und debattiert, sie hatten sich geeinigt und bekämpft und sogar gelacht. Er hatte ihre Klugheit und ihre Umsicht bewundert und sie hatte erkannt, dass dieser so genannte Nichtsnutz ein Mann mit Verantwortungsgefühl, Verstand und Fleiß war.


  Er sah zu der Bank hinüber, auf der Silvana saß und die Tanzenden beobachtete. Und er dachte an die gemeinsamen Arbeitsstunden in ihrem Büro, in denen er nicht nur ihre Umsicht bewundert hatte, sondern auch ihren Körper, der noch immer der Köper eines jungen Mädchens war, schlank, fast zerbrechlich und doch sehr weiblich. Mit ihrem dunklen, vollen Haar, den braunen Augen und dem sinnlichen Mund ist sie eine anziehende Frau, hatte er manches Mal gedacht und dabei ein großes Verlangen gespürt.


  Jetzt saß sie zurückgezogen auf der Bank an der Wand und betrachtete das muntere Treiben. Man sah ihr an, dass sie die Paare beneidete, die sich im fröhlichen Rhythmus drehten und wiegten, aber niemand forderte sie auf mitzumachen, man wusste um ihre Trauer. Plötzlich schob sich eine kleine Hand in die große von Robert. Marie-Theres war neben ihn getreten.


  »Warum tanzt du nicht mit Mami? Mit allen Frauen hast du schon getanzt, nur mit Mami nicht.«


  »Vielleicht mag sie nicht tanzen?«


  »Du meinst, weil sie traurig ist?«


  »Ja«


  »Na, irgendwann muss sie aber auch mal mit der Traurigkeit aufhören. Ich glaube, sie würde ganz gern mal tanzen.«


  »Meinst du?«


  »Schau doch hin, wie sie die Füße heimlich im Takt der Musik bewegt.«


  »Und deshalb glaubst du, sie würde gern tanzen?«


  »Klar, das weiß ich.«


  Robert drückte die kleine Hand. »Ich könnte es ja mal versuchen. Aber wenn es nicht klappt, musst du mit mir tanzen.«


  Marie-Theres kicherte. »Du bist doch viel zu groß für mich.«


  »Ich könnte mich winzig klein machen.«


  »Alle würden uns auslachen.«


  »Dann würde ich allen zeigen, wie gern ich dich habe.«


  »Ich finde starke Männer auch wunderbar. Aber jetzt hol dir die Mami, bevor’s ein anderer tut.«


  Robert nickte. Ja, dachte er, warum nicht. An diesen Reigentänzen mit Händchenhalten ist schließlich nichts Verwerfliches.


  Er hatte schon ganz andere Tänze erlebt. In Ungarn und in den etwas verrufenen Kellerlokalen von Berlin tanzte man anders, leidenschaftlicher. Da gab es Berührungen, eine enge Bindung von Mann und Frau, ein Fühlen und Tasten und gegenseitiges Erregen, ein Wiegen und Halten und Drehen, dass einem vor Begehren schwindlig werden konnte. Er ging um die Tanzenden herum und sah Silvana bittend an. »Würdest du mir die Freude machen und mit mir tanzen?«


  Sie lächelte. »Ich habe dich und Marie-Theres beobachtet. Hat sie dich geschickt?«


  »Sie hat mir Mut gemacht.«


  »Seit wann brauchst du Mut?«


  »Seitdem ich dich kenne, wusstest du das nicht?«


  Sie lachte hinter vorgehaltener Hand. »Das ist gut so. Das muss ich mir merken.« Dann stand sie auf. »Danke, ja, ich würde gern mit dir tanzen.«


  Sie reihten sich ein in den Reigen der schreitenden, drehenden und händchenhaltenden Paare, wobei das Händehalten auf das Berühren von Fingerspitzen beschränkt blieb. War eine körperliche Annäherung auch nicht statthaft, die Sprache der Augen konnte keiner verhindern. So verrieten die Augen, was die Körper fühlten. Und in Robert entbrannte ein Gefühl der Liebe und des Begehrens, das er nie für möglich gehalten hätte. Er war kein unerfahrener Mann, er hatte Affären und Amouren gehabt, dieses Erkennen in den Augen traf ihn im tiefsten Inneren. Einmal im Leben von diesem Gefühl überwältigt zu werden, hatte er nie für möglich gehalten.


  Silvana sah, was mit dem Mann an ihrer Seite geschah. Auch sie wurde zutiefst getroffen von einem Gefühl der Zärtlichkeit und der Zuneigung. Sie spürte, wie die Röte in ihr Gesicht stieg, wie die Schritte unsicher, die Glieder schwer wurden. Als sie zu straucheln drohte, ergriff sie Hilfe suchend die Hand, die sie führte, und flüsterte: »Ich möchte heim.«


  Sie verließen die Tanzfläche. Robert winkte Marie-There heran.


  »Suche bitte Markus und sag ihm, wir fahren nach Hause.«


  Sie sah ihn strahlend an und flüsterte. »Siehst du, ich hab’s dir doch gesagt, sie hat die Füße heimlich im Takt der Musik bewegt«, und nach einem Augenblick fügte sie noch hinzu:


  »Schön ist es, wenn du sagst: Wir fahren nach Hause.«
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